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Erſtes Capitel. 
Der Operationsplan für 1759. 


Gfeichzeitig mit den Verhandlungen über die einzelnen Beſtim— 
mungen des neuen Alfianzvertrages und mit nicht geringerem Gifer 
als fie wurden auch diejenigen über den Operationsplan gepflogen, 
welcher in dem bevorftehenden Feldzuge von den verbündeten Mächten 
ins Werk gefegt werden follte. Die Grundzüge desjelben rührten, 
wenigftend infofern es Oefterreih anging, von dem Feldmarſchall 
Grafen Daun her. Allerdings war er, che er an die Ausarbeitung 
jeines Vorjchlages jchritt, von dem geheimen Wunfche der Saiferin in 
Kenntniß gejegt worden, daß eine bejondere Armce unter Dauns Ober: 
commando gebildet werde, welche einzig und allein von ihr und dem 
Kaijer abhänge und zur Wiedereroberung Schlefiens verwendet werde. 
Eine zweite öfterreichijhe Armee, mit dem Reichsheere vereinigt, hätte 
mit diejem zugleich unter der oberften Autorität des Kaiſers zu 
teen und im Ginverftändniffe mit den Verbündeten in Sachſen zu 
operiren !). 


Es war nit allein die Rückſicht auf ihren eigenen Vortheil, 
durch welche Maria Therefia zu diefem Verlangen vermocht wurde, 
jondern auch diejenige auf die Wünfche Rußlands. Dort war man 
ſchon im Spätherbfte des vergangenen Jahres jehr unzufrieden darüber 
gewejen, daß Sachſen zum einzigen Objecte der Operationen des 
Grafen Daun gemacht, darüber die Kriegführung in Schlefien ver- 
nadjläfjigt und dadurh, wie man wenigftens in St. Petersburg 


behauptete, das Zuſammenwirken der ruſſiſchen Armee mit den 
Arnetg, Maria Iherefia und der fiebenjährige Krieg. I. Bd. 1 





2 Dauns Felbzugeplan. 


Oeſterreichern vereitelt worden war, während dasjelbe, wenn die 
Yesteren in Schlefien operirt hätten, ohme große Schwierigkeit aufrecht 
erhalten werden konnte 2). Allerdings mußte man fi in Wien darauf 
gefaht maden, daß von Seite Frankreichs gerade das entgegengeſetzte 
Begehren geftellt werden würde. Dort war ja immer verlangt worden, 
man folle vor Allem Sachſen befreien und dadurch den König von 
Preußen jeiner günjtigjten Stellung und gleichzeitig feiner reichlichiten 
Hülfsquellen berauben; Schlefien werde er dann um fo weniger zu 
behaupten vermögen. Aber Marin Therefia verſprach fih, wie fie 
ſelbſt fagte, nicht mehr von der Kriegführung der Franzoſen, während 
nad ihrer Meinung der Erfolg des Feldzuges zunächft davon abhing, 
daß die ruffiiche Armee ſich frühzeitig in Bewegung jege?). Das 
konnte jedoch nad) der Anficht der Kaiſerin nur dann erreicht werden, 
wenn man in Bezug auf die Kriegführung überhaupt und den Plan 
zu derjelben die Wünjche Rußlands thunlichſt erfüllte. 


So tief nun aud Maria Thereſia jelbft und die einflußreichiten 
Männer ihrer Umgebung von der Erkenntniß diejer Nothwendigkeit 
durchdrungen jein mochten, jo wenig verjchloffen fie ſich doch anderer: 
feits gegen die Wichtigfeit der Gründe, welche für die baldigfte Ver— 
treibung der Preufen aus Sachſen in Betracht Tamen. Darum war 
man der Meinung und legte fie dem Operationsplane zu Grunde, 
daf jo wie das öfterreichiiche Hanptheer unter Daun in Schlejien, die 
zweite Taijerliche Armee in Vereinigung mit den Reichstruppen und 
einem Hülfscorps don etwa dreißig. bie vierzigtaufend Franzojen in 
Sachfen operire. Im Ganzen über hunderttaufend Wann zählend, 
würde dieje combinirte Armee dem Feinde weit überlegen und daher 
mehr als ausreichend fein, um Sachſen wieder zu erobern. Es ftelle 
fi) feineowegs als zweckmäßig dar, an beiden Ufern der Elbe gleich 
zeitig aufzutreten, man müſſe vielmehr die ganze Streitmacht ver: 
einigen, mit ihr in die Gegend don Yeipzig bordringen und diejer 
Stadt ſich bemächtigen; erjt dann möge man an die Elbe vorgehen. 


Die andere große Armee, welde gleichfalls mehr als hundert: 
taujend Mann zählen, jedod bloß aus öfterreichijchen Truppen bejtehen 
jolle, jei zu den Operationen an der Oder beſtimmt und werde ſchon 
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um den 15. März, jomit um jechs Wochen früher den Feldzug er- 
öffnen können, als die Heere der Verbündeten auf den Sammelplägen 
angelangt jein würden, von denen aus fie ein Gleiches zu thun ver- 
möchten. Um die angegebene Zeit würden die öfterreichiichen Streit 
kräfte, wenn die Witterung es geftatte, in der Gegend von Trautenau 
und Königgräß ſich befinden. Gleich nachdem er von ihren erften Be— 
wegungen Stenntniß erhalten, dürfte der König von Preußen wohl den 
größten Theil jeiner Truppen entweder in Sachſen und der Yaufig 
oder in Schlefien zufammenziehen. In beiden Fällen würde man das 
zur Vereinigung mit den Franzoſen beftimmte Corps gegen Auffig 
oder Gabel abjenden, die öfterreichijche Hauptarmee aber ſich immer 
bereit halten, fi der Oder zu nähern, um ſodann in Uebereinftim- 
mung mit dem ruſſiſchen Heere weiter vorgehen zu fönnen. An dem 
einmüthigen Zufammenwirfen mit dem letzteren als der unerläßlichen 
Vorbedingung für das Gelingen des ganzen Feldzuges müfje feftge- 
halten werden. Um den Feind von beiden Ufern der Oder vertreiben 
zu können, werde es nothwendig fein, daß Rußland bis Ende März 
eine Armee von vierzig- bis fünfzigtaufend Mann zu Thorn zufammen- 
ziehe und fie von da ungejäumt dur Polen nad der Grenze von 
Oberſchleſien abjende, wo fie bis Ende Mai eintreffen könne. Gleich— 
zeitig würde die öfterreichijche Armee dorthin vorrüden und dann mit 
den Ruffen zugleih und im fortwährender engjter Verbindung mit 
ihnen die Oder entlang immer tiefer in Feindesland eindringen. 
23ürde mun zu derjelben Zeit der Krieg in Sachſen mit Nachdruck 
und überlegenen Streitfräften geführt, von Seite der Schweden aber, 
denen der König von Preußen nichts mehr entgegen zu jegen hätte, 
im Vereine mit den anderen rujjiihen Truppen der Vormarſch nad 
Ponmern und Brandenburg neuerdings unternommen, dann werde 
der König gar bald der Bortheile verluftig werden, welche ihn die 
Entfernung der verbündeten Heere von einander und der geringe Zu— 
jammenhang zwijchen ihren kriegeriſchen Unternehmungen bisher dar- 
geboten habe. Yon allen Seiten in die Euge getrieben, werde er ſich 
überall nur unter ungünftigen Verhältniſſen ſchlagen können, die 
Vernichtung feiner Streitkräfte aber ihm zwingen, ſich den Friedens— 
bedingungen zu unterwerfen, welche ihm die Verbündeten in ihrem 
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eigenen Intereſſe auferlegen würden. Und ſei nur einmal der König 
von Preußen niedergeworfen, dann werde es leicht fein, aud feinen 
Alliirten Gejege vorzuſchreiben *). 


In dem Augenblide, in welchem man von Wien aus dieje Vor- 
ſchläge an die verbündeten Mächte gelangen ließ, war man darauf 
gefaßt, daß fie bei denfelben feine allzu willfährige Aufnahme finden 
würden. Schon bei den erjten bloß vorläufigen Meittheilungen über 
diejelben hatte man in Rußland nicht ohne eine gewiſſe Empfindlichkeit 
erklärt, man wolle nicht bloß als eine alliirte, jondern ala eine jelbft- 
ftändig Krieg führende Macht ericheinen und daher das rujfiihe Heer 
weder theilen noch es mit den öfterreihiihen Truppen vereinigen. 


Hiezu kamen noch die Hinderniffe, welche darauf ſich gründeten, 
daß die ruſſiſche Armee weder mit einem tauglichen Fuhrwejen noch 
mit der erforderlichen Yeldbäderei oder ausreichenden Magazinen ver 
jehen war, daß endlich weder die Officiere noch die Soldaten hinläng- 
liche Löhnung erhielten, um außerhalb ihres eigenen Yandes und ins— 
befondere dort erxiftiven zu können, wo nicht, wie auf feindlichen 
Gebiete, durch Nequifitionen für ihren Unterhalt vorgejorgt werden 
Tonnte. Daß die ruffiiche Regierung ihr ganzes Militärwejen auf einen 
anderen Fuß fegen und fi) zur Gewährung einer ausgiebigen Zubuße 
an die Officiere und Soldaten verjtehen würde, welche dem mit der 
öſterreichiſchen Armee zu vereinigenden Corps angehören jollten, war nicht 
zu erwarten. Und eben jo wenig fonnte der öſterreichiſche Staatsſchatz, 
der ohnediek den von allen Seiten an ihm herandrängenden Anfor: 
derungen nur in ſehr unzureichender Weife zu genügen vermochte, eine 
fo beträchtliche Belaftung auf ſich nehmen. 


Hiezu fan noch, und in diefem fegteren Umſtande lag eigentlich 
das größte Hindernig der Annahme der von Wien ausgehenden Vor— 
ſchläge, daß ſich Rußland bereits an Schweden mit dem für die ges 
meinfame Sache in der That ſehr vortheilhaft jcheinenden Antrage 
gewendet hatte, gemeinjchaftlich eine Unternehmung gegen Stettin ins 
Werk zu ſetzen. Es erflärte hiezu die nöthige Artillerie und die 
jonjtigen Exforderniffe zu einer Belagerung  beiftellen, ſechstauſend 
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Mann Fußvolf mit den Schweden vereinigen und mit der großen 
ruſſiſchen Armee die Belagerung decken zu wollen. 


Dean war in Wien einfihtsvoll genug, um den bedeutfamen 
Gewinn nicht zu verfennen, welchen die Durchführung diejer Unter— 
nehmung ſowohl den Ruffen fpeziell als den Verbündeten überhaupt 
darbieten würde. Die Erfteren könnten ihre ganze Macht beifammen 
behalten, ihr Rüden bliebe frei, fie würden ſchon nach wenig Märjchen 
auf feindlichem Gebiete fich befinden und könnten, ihre bisherigen mili- 
tärijchen Einrichtungen beibehaltend, den Krieg mit möglichft geringen 
Koften fortführen. Außerdem müffe Colberg in Folge einer förmlichen 
Belagerung binnen kurzem fallen. Würden die Schweden fich überdich 
der Injeln Ujedom und Wolfin bemächtigen, jo wäre die Mündung 
der Oder und die Communication zur See dem Feinde gejperrt, den 
Verbündeten aber eröffnet. Die legteren fünnten allen Proviant, alle 
jonftigen Erforderniffe zur Kriegführung bis nahe an Stettin bringen. 
Befände fi diefe Stadt nur einmal in den Händen der Schweden, 
dann befäßen fie und die Ruffen im Herzen der feindlichen Yande 
einen geficherten Waifenplag und die befte Gelegenheit zur Errichtung 
großer Magazine. Die Winterquartiere in Pommern und Branden- 
burg wären gefichert, das ganze feindliche Gebiet, Berlin mit inbe: 
griffen, läge ſchutzlos offen, fo daß man in der That nicht einzujehen 
bermöchte, wie der König von Preußen nad dem Verlufte Stettins 
den Krieg noch fortfegen könnte. 


Obgleih man in Wien diefe Vortheile gar wohl erkannte, ja fie 
jogar jelbft Hervorhob, jo meinte man nad) reifliher Erwägung aller 
hiebei in Betracht zu ziehenden Umftände doch dem Marſche der Ruffen 
nah Schlefien den Vorzug vor der Belagerung von Stettin geben zu 
folfen. Denn die ruffifche Armee werde fich, jo glaubte man bejorgen 
zu müffen, nicht vor dem Mai in Bewegung jegen können, da fie bei 
dem Mangel an ausreichenden Magazinen den in jenen nördlichen 
Gegenden ziemlich jpät eintretenden Zeitpunkt werde abwarten wollen, 
in welchem der Graswuchs ſich volfftändig entwidfelt Haben werde. Den 
Monat Juni würden die Ruſſen auf dem Marſche durch Pommern 
zubringen, dann erft au die Oder gehen und hierauf vor Stettin rüden, 
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mo fie der Ankunft der Artillerie und der fonftigen Zufuhr harren müßten, 
jo dag vor Auguft wohl kaum die Belagerung begänne. Da jedod 
Stettin eine der ftärkften Feftungen und mit allen Vertheidigungs: 
mitteln ausreichend verjehen fei, werde es gewiß hartnädigen Wider: 
Stand feiften und nicht vor Ablauf von zwei Monaten dem Falle nahe 
jein. Inzwiſchen würde der gröfte Theil des Feldzuges verftreihen 
und der König von Preußen faft alle feine Streitkräfte anderwärts 
verwenden, dadurch aber das öſterreichiſche Heer verhindern können, 
ihm gegenüber irgend einen Vorteil zu erringen. Und in dem legten 
Augenblicfe, bevor Stettin wirklich gefallen wäre, würde er ſich ohne 
Zweifel auf die rujfiiche Armee werfen; Niemand könnte die Aus: 
führung eines folhen Vorhabens vereiteln. Gelänge es ihm, die 
Ruſſen zu schlagen oder fie auch nur zur Aufhebung der Belagerung 
zu zwingen, dann wäre auch diejer Feldzug wieder fruchtlos ver: 
fteichen. 


Ganz anders jtelle fich jedoch die Sache dar, wern man auf 
den von öfterreichiicher Seite in Vorſchlag gebrachten Feldzugsplan ein- 
gienge. Derjelbe könne in jeder Beziehung ficher und entjcheidend ge: 
nannt werden; jchon aus dem Grunde biete er ungleich größere Bor» 
theile als die Unternehmung gegen Stettin, weil die Operationen um 
einige Monate früher begonnen und dann mit vereinigten Kräften 
fortgejegt werden fünnten. Außerdem bliebe noch eine anfehnliche ruſſiſche 
Macht an der Weichjel zurüc, welche freie Hände behielte, in Pommern 
einzubrechen, fi mit den Schweden zu vereinigen und wenn nicht die 
Belagerung von Stettin, jo doch diejenige von Colberg oder Cüjtrin 
und zwar ziemlich gefahrlos zu unternehmen. Denn die gefammte feind- 
liche Streitmacht würde dann anderwärts vollauf beſchäftigt und der 
König von Preußen ganz außer Stand gejegt jein, den Rufen und 
Schweden in Pommern oder Brandenburg eine ausreichende Armee 
entgegen zu ftellen. 


Endlich glaubte man in Wien gegründete Urjache zu dem Zweifel 
zu befigen, ob es denn dem ruſſiſchen Hofe auch wirklich Ernſt jei mit 
der Abftcht, jeine Truppen mit den Schweden zur Durdführung einer 
gemeinjchaftlichen Unternehmung gegen Stettin zu vereinigen. Wenigftens 
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behauptete man mit Beſtimmtheit, die rujfiiche Generalität, und ine- 
bejondere Fermor jeien einem ſolchen Gedanken durchaus nicht ge— 
neigt. Die Beziehungen, welche zwijchen ihm und den Schweden während 
des vergangenen Feldzuges obgewaltet hätten, könnten hiefür als un- 
umftößlicher Beweis dienen. 


Aus all diefen Gründen hielt man in Wien an dem hier ur- 
fprünglic ausgedachten Vorſchlage feſt. Nur wenn ſich der Annahme 
desjelben von Seite Rußlands ganz umüberfteigliche Hinderniffe in den 
Weg ftellen jollten, dachte man fich auf das Begehren der Abjendung 
eines ruſſiſchen Armeecorps don etwa dreifigtaufend Wann und feiner 
Vereinigung mit dem öfterreihijchen Hauptheere zu beichränfen. Und 
erſt wenn auch dieſes Zugeftändnig nicht zu erlangen wäre, wollte man 
fi mit der Belagerung von Stettin befreumden, dann aber aud auf 
deren energiihe Duchführung dringen S). 


Urjache genug beſaß man zu der Beſorgniß, daß die Verhand— 
lung mit der ruſſiſchen Regierung über dieje Vorjchläge mit nicht 
geringen Schwierigkeiten verbunden fein würde. Darum dachte man 
Anfangs, den Feldmarjchall-Lieutenant Grafen Yacy nach St. Peters- 
burg abzujenden. Sowohl wegen jeiner militäriichen Kenntniſſe über: 
haupt als wegen jeiner Vertrautheit mit allen bei Feſtſetzung des Feld- 
zugsplanes in Betracht kommenden Fragen, endlich in Anbetracht feiner 
vielfachen Verbindungen am ruſſiſchen Hofe hätte man einen geeig- 
neteren Unterhändler in der That nicht zu finden vermodt. Dann 
aber meinte man Yacy in Wien nicht entbehren zu fünnen und an 
jeiner Stelle wurde der Generalmajor Freiherr von Tillier mit der 
Miſſion nad) St. Beteröburg betraut. Er jollte darauf antragen, daß 
die ruſſiſche Streitmacht getHeilt und eine Armee von wenigjtens vierzig: 
bis fünfzigtaufend Mann nad der Grenze Schlefiend abgejendet werde, 
um dort in Gemeinſchaft mit dem öſterreichiſchen Hauptheere zu ope— 
viren; der Reſt der ruſſiſchen Truppen wäre in Bommern und Bran- 
denburg gegen den Feind zu verwenden. Wenn es jedoch, wie als 
wahrſcheinlich vorauszufehen war, nicht gelingen jollte, den ruſſiſchen 
Hof zur Abjendung feiner Hauptarmee an die Grenzen Schlefiens zu 
bewegen, hatte Tillier fich wenigftens dafür aufs Aeußerſte zu bemühen, 
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daß ein ruſſiſches Armeecorps von dreißigtaufend Mann dorthin ab- 
gehe®). Für diejen Fall wollte man fid in Wien anheiſchig machen, 
nicht nur eine Million Gulden zur Beftreitung der Marſchkoſten an 
Rußland zu bezahlen, jondern auch die ruffiihen Truppen aus den 
öfterreihijchen Magazinen, und zwar auf ganz gleichem Fuße wie die 
eigenen Soldaten zu verpflegen. Außerdem wurde Eſterhäzy ermäch- 
tigt, dem General Fermor ein Geſchenk von ſechstauſend Dukaten zu 
maden und ihm eine Herrſchaft in Schlefien zu verjprechen 7). 


Trotz dieſer fonft fo wirfjamen Mittel, die man anwenden zu 
jolfen glaubte, um ſich der Wiltfährigkeit eines der Beftechung feines: 
wegs unzugänglichen Mannes zu verfichern, gab jedoch Eſterhäzy nur 
ſehr wenig Hoffnung, daß fie dießmal bei Fermor verfangen würden. 
Niemals werde man auf diefen furdtjamen und ſchwankenden Mann 8) 
ſich verlaffen können, und wenn er auch, was kaum zu vermuthen, ſich 
der Abjendung des gewünfchten Hülfscorps nach Schlefien nicht wider- 
jegen jollte, jo werde diefelbe doch bei der ruſſiſchen Regierung ſelbſt 
auf ſchwer zu überwindende Hinderniffe ſtoßen %). Und jo war es aud) 
in der That. Noch che Fermor von der Armee zu St. Petersburg 
eingetroffen, wurden Eſterhazy und Tillier zu der Gonferenz geladen, 
in welcher über den Feldzugsplan Beratung gepflogen werden ſollte. 
Außer den beiden Repräfentanten des Wiener Hofes waren der Kanzler 
Woronzomw, der Feldmarſchall Buturlin, die Brüder Peter und Alexander 
Schuwalow anwejend. Eine Denkſchrift wurde verlejen, durch welche 
die ruſſiſche Regierung ihren Entſchluß anfündigte, ihre ganze Macht 
von ungefähr hunderttaujend Mann ungetheilt beifammen zu halten 
und mit derjelben gegen den König von Preußen energiſch vorzugehen. 
Die Abficht, fi in irgend einer Weife Danzigs zu bemächtigen, wurde 
neuerdings betont, dann aber jollte die Belagerung von Stettin an 
die Reihe kommen 9). 


Bis Mitternacht dauerte die Conferenz, oder befjer gejagt, die 
Darlegung der Gründe, auf welche man rujfifcher Seits die abgegebenen 
Erklärungen ftügte. Eſterhäzy und Tillier baten, am nächften Tage 
ihre Gegenvorftellungen ausführlich entwideln zu dürfen. Ta war es 
denn ein ganz eigenthümliches Zufammentreffen, daß wenige Stunden 
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bevor dieß geſchehen ſollte, ein Eilbote aus Wien eintraf, welcher gänz⸗ 
lich veränderte Verhaltungsbefehle überbrachte. 


Es iſt nicht zu bezweifeln, daß dieſe plötzliche Sinnesänderung 
des Wiener Hofes hauptſächlich dadurch hervorgerufen wurde, daß auch 
die franzöſiſche Regierung den von öſterreichiſcher Seite in Vorſchlag 
gebrachten Operationsplan vermarf. Auch fie wollte ſich nicht dazu 
entjchliegen, ihre Streitkräfte zu theilen und ein Armeecorps von dreißig: 
bis vierzigtaufend Mann nad Sachſen abzufenden, um dort mit den 
Neichötruppen und einem öfterreichiichen Hülfscorps gemeinschaftlich zu 
agiren. Der Herzog von Choiſeul wäre anfangs geneigt geweſen, 
auf diefen Antrag einzugehen, aber derfelbe wurde von dem Marſchall 
Belleisle lebhaft bekämpft '). Nun fügte ſich auch Choiſeul der Mei— 
nung Belleisie's, und in dem Schreiben, in welchem er fie Kaunitz 
gegenüber vertrat, erflärte er in Frankreichs Namen, daß man den 
ganzen öſterreichiſchen Operationsplan nicht billigen könne. Oeſterreich 
würde gut thun, fo meinte man auf franzöfifcher Seite, jih Anfangs 
bloß defenfiv zu verhalten. Wolle man hierauf durchaus nicht ein: 
gehen, jo möge man die Offenfive nicht gegen Schlefien, wo man nie 
mals etwas ausrichten werde, jondern gegen Sachſen richten. Die 
Eroberung von Dresden und diejenige von Stettin jollten vor der 
Hand die Hauptzielpunkte der Friegerifchen Unternehmungen Defterreichs 
und Rußlands bilden. So lang fie nicht erreicht wären, würden alle 
Groberungeplane, die ſich auf Schlefien bezögen, chimäriſch, die Schritte 
zur Ausführung derjelben aber fruchtlos bleiben und äußerſt gefährlich 
jein. Dan möge ihnen daher von vorneherein entjagen, das Haupt: 
augenmerf auf die Operationen gegen Sachjen richten und der ruſſi— 
chen Regierung von der Unternehmung gegen Stettin nicht abrathen, 
jondern fie lebhaft dazu aneifern. Denn wenn die rujfiiche Armee nur 
ſechzig- bis fiebzigtaujend Mann Fußvolf zähle und ſich bei Stettin 
wohl verichanze, jo würden zwanzig- bis breifigtaufend Mann die 
Feſtung in vier bis ſechs Wochen unfehlbar einnehmen können und der 
König von Preußen fic auch mit mehr als hunderttaufend Dann nie- 
mals zu entjegen im Stande fein !2). 
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Dan war in Wien um fo mehr genöthigt, ſich den abweichen: 
den Anſchauungen der Verbündeten nicht völlig zu verjchließen, als 
ein Zwifchenfall eintrat, von dem man ernftlich bejorgen zu müſſen 
glaubte, er jei darauf angelegt, Uneinigkeit unter die Alliirten zu bringen 
und fie über die nächſten Ziele der Kriegführung zu entzweien. 


In der zweiten Hälfte des December 1758 war plöglic der 
ſächſiſche Oberftjägermeifter Graf Wolfersdorff am Warſchauer Hofe 
erichienen. Gr behauptete, von dem Kommandanten von Dresden, 
Generallieutenant von Schmettau, wider feinen Willen förmlich 
gezwungen worden zu jein, fi) mit einem Auftrage des Königs von 
Preußen nad Warſchau zu begeben. Friedrich ſchlage vor, Sachſen freis 
willig zu räumen und den König von Polen wicder in den ungeftörten 
Befig jeines Erblandes treten zu lafjen, wenn diefer die Ruſſen be 
ftimmen würde, fi) aus dem Königreiche Preußen zurüdzuziehen 13). 


Es wäre wohl begreiflich gewejen, wenn Auguft von Sadjen, 
der fich jo ſehr darnach jehnte, nicht nur nad) feinem geliebten Dresden 
zurüdfehren zu können, jondern auch Sachſen von den Verheerungen 
des Krieges, von der Bedrüdung durch die preußijche Invafton zu 
befreien, ſich gern auf einen Vorjchlag eingelaffen hätte, von dem er 
überzeugt war, daß er wirklich von dem Könige von Preußen ausging. 
Aber zu tief eingewwurzelt war das berechtigte Mißtrauen des Warfchauer 
Hofes gegen Friedrich, zu friſch und zu ſchmerzlich waren die Wunden, 
welche Sachſen und deffen kurfürſtlichem Haufe nicht nur durch die 
Gewaltthätigkeit, jondern auch durch die Arglift des Königs von Preußen 
neichlagen worden waren, um glauben zu fünnen, daß derjelbe es jett 
aufrichtig meine. Nicht mit Unrecht bejorgte man, König Friedrich 
beabfichtige nichts als mit leichter Mühe in den Wiederbefig von 
Preußen zu gelangen. Sei dieß nur einmal gejchehen, dann werde er 
Sachſen entweder gar nicht räumen, oder es doch unter irgend einem 
Vorwande bald wieder bejegen. 


Trotz dieſer gegründeten Befürchtung entſchloß man ſich doch in 
Warſchau nicht dazu, den geſtellten Antrag allſogleich ablehnend zu 
beantworten. Man trug Scheu, den König von Preußen hiedurch 
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empfindlich zu verletzen, denn man beſorgte, er werde ſeine Mißſtim— 
mung den in Dresden anweſenden Mitgliedern der ſächſiſchen Familie, 
der armen Stadt ſelbſt und dem unglücklichen Lande allzuſehr fühlbar 
werden laſſen. Man ertheilte daher Schmettau die verzögernde Ant- 
wort, daß man ſich vorerſt mit den Verbündeten berathen müſſe, und 
das um ſo mehr, als ja von einem derſelben, von Rußland die Er— 
füllung der Vorbedingung abhänge, an welche die Räumung Sachſens 
geknüpft werde. Graf Brühl berief die Gejandten Defterreichs, Frank: 
reichs und Ruflands zu fih und jegte fie von dem eingelangten Ans 
trage und defien Beantwortung in Kenntniß 4). 


In Wien bedurfte man feiner langen Ueberlegung, um fi Elar 
zu werden über den zu fafjenden Entjchluß und über die Art, in der 
man ſich gegen den Warfchauer Hof auszujprechen hatte. In dem 
gemachten Vorſchlage erblidte man einen Schritt, der auf nichts ale 
auf die Täuſchung der Alliirten berechnet jei. Eindringlich warnte man 
davor, fi nur ja nicht irre führen zu laffen, denn es liege auf der 
Hand, daß Friedrich nur die rujfiichen Truppen aus Preußen entfernen 
und fich jelbft dort wieder feftjegen wolle; dann ftehe es jederzeit in 
feiner Willkür, unter alferlei nichtigen Vorwänden in Sachſen neuer- 
dings einzudringen und dieſes Land noch ärger als bisher zu miß— 
handeln. Aber auch für die Kriegführung im Allgemeinen würde die 
Verwirklichung des durch Wolfersdorff überbrachten Vorjchlages von 
den übelften Folgen fein. Denn der Rüdzug der Ruffen aus Preußen 
müßte es dem Könige leicht machen, feine gefammten Streitkräfte auf 
einem einzigen Punkte, und zwar gegen bie Oefterreicher zu vereinigen 
und in folder Weife nicht nur den Krieg noch jahrelang fortzuführen, 
jondern ihn fchlieglih durch einen Frieden zu beendigen, der feinem 
eigenen Anjehen, jeiner eigenen Macht nur fürderlich wäre 15). 


Auch die Erklärungen der übrigen Verbündeten ftimmten mit 
derjenigen Oeſterreichs überein. So fehnlih man auch in Frankreich 
wünjchte, die Preußen aus Sachſen vertrieben zu fehen, jo wenig ge— 
neigt zeigte man fi doch einem Vorſchlage Gehör zu geben, durch 
deffen Annahme eine abgefonderte Vereinbarung zwiſchen den Königen 
von Preußen und von Polen zu Stande gefommen wäre. Man 
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bejorgte jogar einen Augenblid, daß ein geheimes Einverftändnik Fried: 
richs mit dem Großfürſten Beter und feiner Gemalin Katharina beftehen 
könnte !6), aber diejelben beſaßen zu jener Zeit, jelbft wenn dieß der 
Ball geweſen wäre, jo wenig Einfluß auf die Entjehlüffe der ruſſiſchen 
Regierung, daß man um ihretwilfen feine ernftlichen Befürchtungen zu 
hegen brauchte. Gleich nachdem fie durch den ſächſiſchen Geicäfts- 
träger Praſſe die erfte Nachricht von dem gemachten Vorjchlage erhalten 
hatte, bezeichnete die ruſſiſche Regierung denjelben als verfänglich und 
nur darauf abzielend, die Kriegsrüftungen Rußlands ins Stoden zu 
bringen und Zwiejpalt ‚unter die Verbündeten zu ſäen. Die Arglift 
des gejtellten Antrages und die Unmöglichkeit, Preußen zu räumen, 
um in den Wiederbefig Sachſens zu gelangen, liege allzuklar am Tage, 
als daß ſich irgend Jemand darüber zu täuſchen vermöchte 17). 


Noch während die Verbündeten ſich in folder Weiſe gegen den 
angeblichen Verſuch ereiferten, fie uneinig zu machen, mußten fie zu 
ihrer nicht geringen Verwunderung erfahren, daß es ein Gejpenft war, 
wider welches fie ankämpften. Denn inzwijchen traf in Warſchau die 
Antwort Schmettau's ein, durch welche er es entſchieden in Abrede 
ftellte, dem Grafen Wolfersdorff jemals im Namen des Königs von 
Preußen irgend einen Auftrag ertheilt zu haben. In Privatgefprächen 
wären fie auf die Nothlage Sachſens und die etwaigen Mittel gefom- 
men, derjelben ein Ende zu machen. Bon einer Sendung Wolfers- 
dorffs nad Warſchau jei niemals die Rede geweſen, wie denn von 
defjen freiwillig unternommener Reije dorthin der König von Preußen 
gar nichts gewußt habe 18). 


Anfangs war man der Meinung, König Friedrich bemühe ſich 
jegt, einen von ihm ausgegangenen Antrag abzuleugnen, nachdem er 
ſich von deſſen Unausführbarfeit überzeugt habe. Aber die Antwort 
Schmettau's Fang doch gar zu entjcieden, ald daß nicht Wolfersdorff 
über diejelbe neuerdings hätte vernommen werden müfjen. Nicht ohne 
Beihämung gejtand er jet zu, daß er von Seite des Königs von 
Preußen nicht unmittelbar mit einer Mijfion nah Warſchau betraut 
worden jei. Aber er behauptete nach wie vor, daß ihn niemand Ans 
derer als Schmettau zu diefer Reife und zu dem Borjchlage, den er 
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gemacht, veranlagt habe 1’). So endete diejer Zwijchenfall, welcher 
wenigftend die günftige Wirkung hervorbrachte, daß die vier Verbün- 
beten, Defterreich, Frankreich, Rußland und der König von Polen 
neuerdings Fräftige Verficherungen austauſchten, unverbrüchlich feithalten 
zu wollen an der Allianz und ſich niemals einzulaffen in eine abge- 
jonderte Vereinbarung mit dem gemeinjamen Feinde. 


Das dringende Bedürfniß, die Einigkeit unter den Verbündeten 
aufrecht zu erhalten, welches durch diefe Vorgänge in Warſchau wieder 
recht deutlich vor Augen gerücdt war, ließ auch eine gewiſſe Nachgiebig- 
feit in Bezug auf den Operationsplan räthlich erſcheinen. Man ent- 
ſchloß fich daher vor Allem in Wien, den bisherigen Widerjpruch gegen 
den Plan, Stettin zu belagern, fallen zu laſſen. In Folge deſſen 
wurde Eſterhazy beauftragt, auch von dem Begehren der Abjendung 
eines ruſſiſchen Armeecorps zu dem öfterreichijchen Heere abzuftehen und 
jegt nur mehr darauf anzutragen, daß die Kriegsrüftung in Rußland 
eifrigit fortgejegt, der Feldzug aber frühzeitig und mit Nachdruck be- 
gonnen werde 20). 


Nun zeigte es ſich bald, wie richtig der Wiener Hof geurtheilt 
hatte, als er annahm dag es den Nuffen um die Belagerung von 
Stettin gar nicht fo jehr zu thun jei. Von freien Stüden famen fie 
wenigftens der Hauptſache nad) auf die Vorſchläge zurüc, welche in 
dem von öfterreichiicher Seite zuerjt aufgeftellten Feldzugsplane ent- 
halten waren. Obgleich weit davon entfernt, es ausdrüdlich zuzu— 
geftehen, jchien man doch auch in Rußland ſich nad und nad der 
Erfenntniß der völligen Unzulänglichkeit der eigenen Armee und ins— 
befondere der eigenen Heerführer nicht mehr wie bisher ganz zu ver— 
ſchließen. 

Nachdem Tillier, wie er ſich ausdrückt, „ſich die Seele hätte aus 
„de VLeib grämen mögen" 21), weil er jo lang feine entſcheidende Ant— 
wort von der rujfischen Regierung zu erhalten vermochte, erfolgte fie 
endlich, und zwar in befriedigenderem Sinne als man es Anfangs zu 
Hoffen gewagt Hatte. Man werde ſich aufs Aeußerſte bemühen, war 
darin gejagt, die ganze ruſſiſche Armee bis gegen Ende des Monats 
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April in marjchfertigen Stand zu jegen. Anfangs Mai folle fie aus 
den Winterquartieren aufbrechen, dann würde der größte Theil der 
Truppen, wenigftens fechzigtaufend Gombattanten, am Ende dieſes 
Monats in der Gegend von Poſen jein können. Rechne man nod 
die Officiere, die Artillerie, das Jugenieurcorps, die Koſaken und alles 
dasjenige, was font noch zur Armee gehöre, hinzu, jo werde diejelbe 
ſicher nicht weniger als neunzigtaujend Wann zählen. Ohne die etwaige 
Belagerung von Stettin ganz aus den Augen verlieren zu wollen, jei 
man doch weit davon entfernt, unthätig den Zeitpunkt abzuwarten, in 
weldem man diejelbe vielleicht vornehmen könnte. Man wolle viel- 
mehr durch nachdrücliche Operationen gegen den Feind die öſterreichiſche 
Armee ausgiebig unterftügen, um dadurd die Streitmacht des Königs 
von Preußen zu theilen und ihr empfindliche Nachtheile zuzufügen. 
Dadurch; würde aber auch den Schweden die Möglichkeit, ungehindert 
ins Feld zu rücen, eröffnet und der Weg zur Belagerung von Stettin 
gebahnt werden. 


Um die Hier bezeichneten Zwecke zu erreichen, werde die ruſſiſche 
Armee geraden Weges nad) der fchlefijchen Grenze vorrüden, in diejes 
Land eindringen und zwiſchen Breslau und Glogau die Oder erreichen. 
Höchft wahrſcheinlicher Weiſe werde dann der König von Preußen her- 
beizichen und den Verſuch machen, die Ruſſen wieder aus Schlefien zu 
vertreiben. Auch jei die Gefahr, in welche die legteren ſich begäben, 
feine geringe, indem fie gleichzeitig durch Dohna angegriffen werden 
könnten. Aber man vehne darauf, daß dann auch Daun herbeieilen 
und den Vorjag des Königs vereiteln werde, feine vereinigte Macht 
gegen die Ruſſen allein zu gebrauchen. md gleichzeitig müßte aud) 
die zu Sachſens Befreiung beftimmte combinivte Armee alte Kräfte 
anwenden, um nicht allein die dortigen preußiichen Truppen zu be- 
ſchäftigen, ſondern den König in die Gefahr zu bringen, die Elbe und 
mit ihr ganz Sachſen zu verlieren. Wie aber die Dinge in Sachſen 
auch ablaufen möchten, das jei gewiß, der wichtigfte und entjcheidendite 
Streich müſſe in Schlefien geführt werden 2). Um defjen Ergebniß 
zu Gunſten der Alliirten zu wenden, hätten diefelben einer Schlacht jo 
lange jorgfältig anszuweichen, bis das öſterreichiſche und das ruſſiſche 
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Heer ſich einander derart genähert hätten, daß fie entweder gleichzeitig 
oder doch wenigftens binnen jehr kurzer Frift den Feind angreifen 
tönnten. Um dieſes Zuſammenwirken feftzuftellen, möge der 25. Juni 
als der Tag angenommen werden, an welchem die ruſſiſche Armee aus 
Bojen, die öfterreihiiche aber von der Grenze Böhmens aufbreche, um 
fi mittelft forcirter Märjche einander zu nähern. Die Oder zwiſchen 
Glogau und Breslau habe al3 gemeinjchaftlicher Zielpunkt zu dienen. 
Sei einmal die Verbindung zwiſchen beiden Armeen Hergeftellt, dann 
könnten fie je nach Belieben den Strom aufwärts oder abwärts ihre 
gemeinſchaftlichen Operationen beginnen. 


Außer der Hauptarmee wollte Rußland ein zweites, kleineres 
Heer von etwa vierzigtaujend Mann an der Weichjel zujammenziehen, 
mit demjelben in Pommern einrüden, Magazine anlegen und die Be- 
fagerung von Colberg neuerdings vornehmen 2°). 


Nicht jo günftig als dev ruſſiſche Feldzugsplan, der im Wejent- 
lichen nicht viel anderes als die zuerft von Daun ausgejprochenen und 
von der öfterreihiichen Regierung empfohlenen Vorjchläge enthielt, 
lautete die Erklärung Frankreichs über die von dort aus ind Werk zu 
jegenden Operationen. ö 


Einmüthig behaupteten die Marſchälle Belleisle und d'Eſtrées, in 
deren Händen die Leitung des Kriegäweiens lag, dem Begehren um 
Abjendung eines ftarfen franzöſiſchen Armeecorps nah Sachſen könne 
unmöglich Folge gegeben werden. Frankreich gedenfe nicht mehr als 
ungefähr hunderttauſend Mann in Deutjchland zu verwenden. Etwa 
zwanzigtauſend kämen für Bejagungen in verfchiedenen Städten, für 
Aufrechthaltung der Verbindungen und Berrichtung derartiger Aufträge 
in Abſchlag. Würde man noch dreißig bis vierzigtaufend Mann nad 
Sachſen abjenden, jo blieben viel zu wenig Streitkräfte übrig, um die 
hannoverſche Armee, welche wohl auf fiebzigtaufend Maun veranjchlagt 
werden müffe, mit Ausficht auf Erfolg angreifen zu können. Diejer 
Feind müſſe jedoch von den Franzojen zuerft niedergewworfen werden; 
fo lang dieß nicht gejchehe, würden die wohlgefinnten Reichsftände und 
gleichzeitig die öſterreichiſchen Niederlande, aus denen jo namhafte 
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Beiträge zur Beftreitung der Kriegsfoften gezogen würden, der höchſten 
Gefahr ausgefett jein. Sei aber der Feind einmal hinter die Weſer 
zurüdgetrieben, dann fönne man den Gedanken der Abjendung eines 
franzöſiſchen Armeecorps nad Sachſen neuerdings in Betracht ziehen. 


Es war ein Gebot der Klugheit für Defterreich, feinem Alliirten 
gegenüber nicht eigenfinnig auf der Durchführung des Planes zu be: 
ftehen, den man in Wien für den vortheilhafteften hielt. Denn man 
wußte wohl, dag Frankreich fih nur dann mit einiger Energie an der 
Kriegführung betHeiligen werde, wenn es um Ausführung von Unter- 
nehmungen fich handelte, die feinem eigenen Intereſſe vorzugsweiſe 
entſprachen. Obgleih man daher in Wien den Anjhauungen und 
Abfichten Frankreichs keineswegs beiftimmte, jo hütete man ſich doch 
mit Sorgfalt, den Streit über dieſe Meinungsverjchiedenheit allzu leb⸗ 
haft werden zu laſſen. Man beſchränkte fi darauf, nad Verſailles 
und nad) St. Petersburg 2) die Mittheilung zu richten, daß die ganze 
öfterreichifche Armee fi fhon in den erften Märztagen in Bewegung 
fegen und längs der Grenze Böhmens von Trautenau bis Kommotau 
zufammenziehen werde. Bon dort aus fünne fie, wenn entweder der 
Feind den Feldzug beginnen oder man es fonft für gut halten wide, 
jede als zweckmäßig erkannte Unternehmung ins Werk jegen. Um fie 
dabei zu unterjtügen, würde in Mähren ein Armeecorps von fünfund- 
zwanzigtanjend Wann zuſammengezogen und ein vollftändiger Artilferie- 
train zur Vornahme einer Belagerung in Prag und Olmütz bereit- 
gehalten werden. Die aus den Reichstruppen und öſterreichiſchen 
Streitkräften zujammengejegte Armee jollte unter den Befehlen des 
Herzogs von Zweibrüden Anfangs April bei Saalfeld aufgejtelft fein. 
Dean wollte zunächft den Feind auf verſchiedenen Punkten feiner Ver— 
theidigungslinie beunvuhigen und von den fich etwa darbietenden Ge— 
legenheiten Nugen ziehen, um ihm Nachtheile zuzufügen 9). 


Die waren im Wejentlichen die Berabredungen für die Krieg- 
führung der Verbündeten während des bevorftehenden Feldzuges. Wenn 
fi) auch mit Frankreich das in Wien jo lebhaft gewünſchte Zufammen- 
wirfen nicht hatte erzielen laſſen, jo war doch wenigftens von Rußland 
ein jolches Verjprechen gegeben worden. Die Hauptſache lag freilich 
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darin, daß dasſelbe auch wirklich erfüllt und der Krieg möglichſt raſch 
begonnen und energijch weiter geführt werde. In Wien war man 
befanntlih immer diejer Anficht gewejen und hatte auch die erforder: 
fichen Vorbereitungen hiezu in umfafjendftem Maße getroffen. In 
Rußland zeigte ſich wenigftens die Zarin jelbft von dem gleichen Wunſche 
bejeelt; freilich mußte man bejorgen, daß die Intriguen am Hofe und 
die Unzulänglickeit der zu Gebote ftehenden Hülfsmittel, insbefondere 
aber der gänzliche Mangel an tauglichen Heerführern der Durchführung 
der entworfenen Plane gar gewaltige Hinderniffe in den Weg legen 
tönnten. Und mas Frankreich anging, fo trug Friedrich felbft nicht 
wenig dazu bei, die Erbitterung des Königs und der maßgebenden 
Kreife gegen ihn zu wahrem Haffe zu fteigern. Ueberhaupt zeigte fi 
da der Mangel an Confequenz in feinem Verfahren in vecht.auffälliger 
Weiſe. Einmal war Friedrich eifrig bemüht, der franzöfijchen Negie- 
rung zu ſchmeicheln, um fie loszulöfen von dem Bunde mit Oeſterreich 
und Rußland. Dann aber konnte er der Verſuchung nicht widerftehen, 
jeiner ſarkaſtiſchen Laune freieften Xauf zu laſſen und nicht allein 
vudwig XV., jondern fogar Frankreich mit jenem beigenden Hohne zu 
überjütten, zu welchem der Erftere allerdings Anlaß genug bot. 





Am empfindlichften wurde der König von Frankreich durch die 
Ode beleidigt, welche Friedrih an den Herzog Ferdinand von Braun— 
ſchweig richtete und in der er den Rückzug der Franzojen im vergan- 
genen Feldzuge bejang. Schon im April 1758 Hatte Friedrich die Ode 
gedichtet 26), doch wurde fie erſt jegt am franzöfiichen Hofe und zwar 
einftweilen nur wenigen Perſonen, und unter ihnen Choifeul bekannt, 
weldem Voltaire fie zufandte. Die Leidenſchaftlichkeit Choiſeuls machte 
ſich auch bei diejem Anlafje geltend; er jhäumte vor Wuth. Die directe 
Beihimpfung des Könige und der franzöſiſchen Nation erſchien ihm 
als eine Herausforderung zur Rache. In doppelter Weije wollte er 
fie nehmen; vorerft auf demfelben Gebiete und mit den gleichen Waffen, 
mit denen die Beleidigung erfolgt war. Gr jelbft wollte Friedrichs 
Dde beantworten, dieſe Antwort aber, in welcher dem Könige die 
bitterjten Wahrheiten gejagt werden jollten, Voltaire mit dem Auftrage 


zujenden, fie dem Könige von Preußen alljogleih mitzuteilen. Die 
Krneth, Maria Iperefia und der fiebenjäßrige Arieg. IL. Bd. 2 
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Drohung folfte er beifügen, dar wenn der König fein Werf durch den 
Drud veröffentlichen wolle, man mit der Antwort in gleicher Weije 
verfahren werde. Das Publicum möge dann urteilen, welche Ode 
beffer gejhrieben fei und welche größere Wahrheiten enthalte. 

Bebentungsvoller war es, dar die dem Könige von Frankreich 
duch Friedrich zugefügte perjönliche Beleidigung auch auf die Energie 
der Kriegführung von Einfluß zu werden verſprach. Choiſeul wenig. 
ftens rief aus, man werde ihn feine Unart ſchon noch bereuen machen. 
Wenn fih eine günftige Gelegenheit darböte, um zum Frieden mit 
England zu gelangen, fo werde man fie ficher benügen, dann aber 
nicht ruhen noch raften, bi6 man Rache genommen habe für die Un— 
verjchämtheit des Königs von Preußen 27). 


Die Darjtellung des eben beginnenden Feldzuges wird Ichren, ob 
es gelang, dieje Vorjäge auszuführen. 





weites Capitel. 


Aunersdorf. 


Die Verhandlungen der verbündeten Mächte zur Herbeiführung 
eines Einverftändnifjes über die vorzunehmenden Operationen waren 
noch lang nicht zu Ende gediehen, als ſchon auf einzelnen Punkten die 
Winterruhe der Truppen durch fleinere Unternefmungen geftört wurde. 
Als die erfte derjelben muß der Streifzug angejehen werden, welchen 
der preußifche Generalmajor Wobersnow auf polnijhes Gebiet unter: 
nahm. Die Zerftörung der dort angelegten ruffiihen Magazine war, 
wenn gleich auf neutralem Territorium vollzogen, doch nur eine Handlung 
berechtigter Abwehr; der gleichfalls ausgeführte Ueberfall auf den 
Fürften Sulkowski und deſſen Gefangennehmung aber eine jener Ge- 
waltthaten, die dem Charakter des Königs von Preußen nicht zur Ehre 
gereichten. 


Ruhmvoller, weil gegen einen ebenbürtigen Feind gerichtet, war 
die Waffenthat, welche in den legten Tagen des März der öfterreichifche 
Feldinarfhall-Lieutenant Freiherr von Beck vollführte. Er überfiel die 
preußifche Befagung des Städtchens Greiffenberg am Bober und die jonft 
noch in jener Gegend poftirten feindlichen Truppen. Bon der Annäherung 
der Defterreicher unterrichtet, verließ der Commandant von Greiffen- 
berg, Oberft von Düringshofen, die Stadt und bejegte die gegen 
Lowenberg fich Hinziehenden Defilden. Hier aber griff ihn Bed mit 
überlegener Streitmaht an. Nach tapferer Vertheidigung wurde 
TDüringshofen mit fünfzehn Officieren und fiebenhundert Grenadieren 
gefangen genommen; zwei Kanonen gingen an die Oeſterreicher 

Pr 
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verloren. Die zur Hülfe herbeieilenden Hufaren des Regimentes Zieten 
wurden zerfprengt, die Kriegsgefangenen aber in das öſterreichiſche 
Hauptquartier gebracht 3). 


Hatten auf diefem Punkte die Preußen den Kürzeren gezogen, fo 
war in mehr weftliher Richtung hin gerade das Gegentheil der Fall. 
Am 15. April drangen zwei preußifche Colonnen in Böhmen ein. Die 
eine derfelben fam über Peterswalde und Auffig; fie verheerte in bar- 
barijcher Weife das Land, plünderte und brandfchagte die Städte und 
Dörfer und zerftörte die Vorräthe zu Leitinerig, Loboſitz und Yudin. 
Die andere zerjprengte die Eaiferlihen Truppen, welche ſich ihr bei 
Sebaftiansberg entgegenftelfen wollten. hr Führer, General Rein- 
hard, Oberft Mikaffinovih und etwa vierschnhundert Dann wurden 
gefangen genommen; die Preußen aber drangen nod tiefer ein in das 
Sand und vernichteten das reihe Magazin, das ſich zu Saaz befand.” 
Als von allen Seiten die öfterreichijchen Truppen heranzogen, verließen 
die Preußen das nordweftliche Böhmen wieder, wo fie empfindlichen 
Schaden angerigtet hatten. 


Bedentungsvoller noch war der Zug, welchen Prinz Heinrich von 
Preußen auf Befehl feines Bruders gegen Franken ins Werk fegte. 
Bid Bamberg erſtreckte er fich, große Kriegsſteuern wurden erhoben 
und bis Würzburg herab war Alles von Schreden vor den Preußen 
erfüllt. 


Weniger glücklich als fie war Prinz Ferdinand von Braunſchweig 
gegen die Franzofen. Bei Bergen, unweit von Frankfurt am Main 
fam c8 zum Zufammenftoße. Der tapfere Angriff Ferdinands wurde 
nad hartnädigem Kampfe abgejchlagen, und groß waren die Verlufte, 
welche beide Armeen bei diefem Treffen erlitten. 


So empfindlich der Schaden nun auch fein mochte, welcher dem 
einen oder dem anderen der Friegführenden Theile bei derlei Unter 
nehmungen zugefügt wurde, daran zweifelte Niemand, daß fie nicht 
dazu angethan waren, eine Entjcheidung des Kampfes herbeizuführen. 
Erft dann ließ ſich eine ſolche erwarten, wenn das große ruſſiſche 
Heer auf dem Striegsihauplage erſchien und damit auch für die 
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öfterreichijche Hauptarmee das verabredete Zeichen gegeben wurde, Die 
Operationen ernftlich zu beginnen. 


In den legten Tagen des März war Daun bei der Armee’ ein- 
getroffen; zu Mündengräg nahm er Anfangs fein Hauptquartier. Das 
Heer aber z0g er nach und nad in einer jehr günftig gelegenen 
Stellung zwijhen Jaromirz und Schurz, unfern von dem Plage zu— 
fammen, auf welchem heute die Feftung Jofephftadt ftcht. Von hier 
aus wollte er zuerft die Belagerung von Glag unternehmen; allein 
Yacy und der franzöfijche General Gribeauval ſprachen fih, nachdem 
fie die dortigen Gegenden recognoseirt, nicht zu Gunften dieſes Projectes 
aus. Es verging nicht allein der Monat April, fondern es verflofjen 
auch nod der Mai und ein großer Theil des Juni in Unthätigfeit. 
Freilich muß gefagt werden, daß diejelbe nur gegen Außen Hin als 
ſolche erſchien. Seinem früheren Syfteme auch jegt wieder treu 
bleibend, war Daun unermüdlich in täglicher Einübung der Truppen, 
denn insbefondere mußten die neu eingereihten Soldaten erft nad) und 
nach friegstüchtig gemacht werden. 


Daun befand ſich bei dieſem Verfahren nicht ganz in Ueberein— 
ftimmung mit dem Wiener Hofe. Zwar ging auch der legtere von 
der Anfiht aus, der Erfolg des Feldzuges Hänge von dem Zus 
ſammenwirken der öfterreichifchen mit den ruſſiſchen Streitkräften 
ab. Darum war man ſchon frühzeitig darauf bedacht, zwiichen den 
beiderfeitigen Heeren eine directe Verbindung herzuftellen?). Daun 
wurde gebeten, fih Mühe zu geben, dem ruſſiſchen Obergeneral 
Fermor den Verdacht zu benchnen, er hege nur eine fehr geringe 
Meinung von deſſen fviegerijchen Talenten ®). Und von Wien 
aus lieg man nichts unverfucht, um Fermor zu vajchen und ener- 
giſchem Handeln zu vermögen. Wohl gab er jegt die bündigften Zu- 
jagen, aber inzwifchen hatte man jeinetwegen plöglih in St. Beters- 
burg einen entſcheidenden Schritt gethan. Die vielfachen Klagen über 
ihn gaben Veranlaffung, den Generallientenant Kofturin zur ruſſiſchen 
Armee abzujenden,; er hatte den Auftrag, Fermors Betragen ftreng 
zu unterjuhen und das Ergebniß feiner Wahrnehmungen treulid zu 
berichten. Nach jeiner Rückkehr erklärte Kojturin, ſowohl die ganze 
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Generalität im beften Einvernehmen, als den gemeinen Mann voll 
Eifer und Kampfestuft gefunden zu haben; Jeder fei bereit, fein Leben 
hinzuopfern in dem Kriege gegen den König von Preußen. Eben fo 
einig aber jei man auch in der Unzufriedenheit mit Fermor und in 
dem Begehren nad) einem anderen Heerführer. Nun entſchloß fich auch 
die Zarin, trog ihrer Vorliebe für Fermor, denfelben nicht länger auf 
einem Boften zu halten, für welchen es ihm offenbar an der nöthigen 
Fähigkeit mangelte. Aber freilich handelte es fich jegt in erfter Yinie 
um die Wahl eines Nachfolgers; fiel fie unglücklich aus, jo konnte 
leicht das Uebel noch ärger gemacht werden. Die in St. Petersburg 
jo mächtige Partei der Grafen Schuwalow bemühte fi) den ganz 
unfähigen Feldmarſchall Buturlin als ein gefügiges Werkzeug ihrer 
Plane an Fermord Stelle zu bringen. Der Wiener Hof Hingegen war 
lebhaft dabei intereffirt, daj fein Anderer als der tüchtigfte unter den 
ruſſiſchen Generalen an die Spige des Heeres geftellt werde. Am 
liebſten hätte ev den Grafen Browne an diejer Stelle geſehen; die 
ſchweren Verwundungen jedoch, die Browne bei Zorndorf erhalten, 
ließen diefen Wunſch als einen unerfüllbaren erjcheinen. Der öfter- 
reichiſche Feldzeugmeifter Baron Saint-Andre, welcher dem vergangenen 
Feldzuge im ruffiihen Hauptquartier beigewohnt hatte, hielt den 
General Galigin für den geeignetften Mann; auf ihn juchte daher 
Efterhäzy die Wahl der Zarin zu lenken?ti). Ta ſich diejelbe jedoch 
zwei Jahre bedenke, ehe fie ſich für dem einen oder den anderen 
Kleiderftoff entjcheide 32), jo werde fie, meinte Efterhäzy, auch in einer 
Sache von jo großer Wichtigkeit nicht jo bald zum Entſchluß kommen. 
Dennoch geſchah ſolches früher als man gedacht hatte; General Graf 
Soltifoff wurde einftweilen zum Oberbefehlshaber beftellt, bis das 
Commando einem Feldmarſchall, und zwar dem unfähigen Yuturlin 
übertragen werden würde 9). 


So wurde auch) jett wieder ein an und für fich heilſamer Ent- 
ſchluß durch die Wahl des Zeitpunftes, in dem man ihn fahte, und 
durch feine ungeſchickte Durchführung eher zu einem ſchädlichen als zu 
einem heilbringenden gemacht. Denn in einem Augenblide, in welchem 
lang ſchon die friegerijchen Unternehmungen mit vollſtem Nachdruck 
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hätten begonnen werden jollen, nahm man einen Wechſel in der Perjon 
des oberften Heerführers vor und gab ihm einen Nachfolger, der 
jeinen Vorgänger an Befähigung und Kriegstüchtigkeit nicht übertraf, 
ja vielleicht faum erreichte. Der neue Obercommandant mußte über- 
dieß in St. Petersburg mehrere Wochen hindurch die Inftructionen 
erwarten, nad denen er fein fünftiges Verfahren einrichten jollte. 
Endlich konnte der Umftand, daß das Obercommando ihm nicht 
bleibend übertragen wurde, jondern bald auf einen Anderen über 
gehen ſollte, gleichfalls nur hemmend einwirken auf feine Thatkraft. 


Am 4. Juni verließ endlich Soltikoff die ruſſiſche Hauptſtadt, 
um fich zur Armee zu begeben >). Fermor hatte fie inzwiſchen, viel- 
leiht um jein früheres Verſäumniß wieder gut zu machen und fich 
noch im Obercommando zu erhalten, mit einer an ihm ganz unge 
wohnten Rajchheit gegen Poſen vorwärts geführt. Auch nad Soltikoffs 
Eintreffen blieb er bei dem Heere, um unter dem neuen Obercomman— 
danten eine Divifion zu befehligen. Dem Leßteren aber war von 
St. Petersburg aus, wie es früher ſchon Fermor gegenüber gejchehen 
war, neuerdings eingejhärft worden, im engften Einvernehmen mit 
Tann vorzugehen und zur Durchführung der Vorſchläge diejes erfahr- 
nen Heerführere hülfreihe Hand zu bieten 39). 





Zu den legteren war wenigſtens infofern von Wien aus 
die Grundlage geliefert worden, als die faiferliche Regierung in un- 
unterbrochenem Briefwechjel mit Daun ihm ihre Gedanken über die 
Art und Weiſe Fundgab, wie ihrer Meinung nad er ſelbſt dem Feinde 
gegenüber fich verhalten und was man in diefer Beziehung den Ruffen 
an die Hand geben jolle. Sie wolle zwar, ſchrieb Maria Therefia 
am 6. Deai dem Feldmarſchall, nicht zweifeln an dem Marie der 
Ruffen nach Poſen, aber fie jei überzeugt, die ruſſiſche Hauptarmee 
würde niemals der Oder zwiſchen Frankfurt und Breslau ſich nähern, 
wenn nicht zuvor das öfterreichifche Heer die Offenfive ergreifen und 
dadurch die preußiſche Hauptmacht bejchäftigen würde. Allerdings dürfe 
man unter den obwaltenden Verhältniffen nicht daran denfen, eine 
Belagerung zu unternehmen. Man müffe vielmehr trachten, an einer 
oder der anderen Stelle in Feindesland einzudringen, dort fo gut ale 
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nur immer möglic) feften Fuß zu faffen und dadurch den König von 
Preußen zu verleiten, feine vortheilhafte Stellung bei Landshut zu ver 
laſſen. Erſt dur folde Bewegungen würden die Ruſſen ermuthigt 
werden fi der Oder zu nähern und auch ihrerſeits die Operationen 
mit Nachdruck fortzufegen. 


Allerdings fei e8 durchaus nicht leicht, einen derartigen Einbruch 
in preußifches Land zu bewerfftelligen, indem Daun nicht allein den 
König mit dem größten Theile feiner Streitmacht, jondern aud, 
wenigftend gegen Oberjchlefien Hin, ftarfe Feftungen vor ſich jehe. 
Dennod glaube man, daß es, jo viel man aus der Entfernung be: 
urtheilen könne, drei verjchiedene Mittel gebe, um den beabfichtigten 
Endzwed zu erreichen; das befte derjelben müſſe man auswählen. 
Entweder fünnte man ein anſehnliches Corps von etwa fünfundzwanzig: 
bis dreißigtaufend Mann unter einem jeiner Aufgabe gewachfenen General 
gegen Yauban an die Queiß jenden, um den Feind auch von diefer Seite 
mehr zu beunruhigen, jeine Verbindung mit Sachſen zu unterbrechen und 
ſich der Gegend zu nähern, gegen welche die Ruffen vordringen wollten. 
Wäre man jedod der Meinung, daß die Abfendung eines jolden Corps 
nad der Queiß nicht zureichen würde, um den Feind aus jeiner ge: 
genwärtigen Stellung in eine ähnliche zu drängen, wie er fie im 
vergangenen Jahre nad der Schlacht von Hochkirch innegehabt, fo 
entftehe die Frage, ob es nicht das zweckmäßigſte jei, ftatt mit einem 
Corps von fünfundzwanzig- bis dreißigtaufend Mann, mit einer Armee 
von fünfzig bis jechzigtaufend Mann im die Gegend von Görlig oder 
bis an die Queiß vorzurüden. Während man den Reſt des Heeres 
zum Schuge Böhmens zurüdliehe, könnte man dem Mittelpunkte der 
ruſſiſchen Operationen fich nähern, dem Feinde Bejorgniffe für Dresden, 
ja fogar für Berlin einflößen und ihn dadurch nöthigen, fi von der 
böhmijchen Grenze zu entfernen. Endlich könnte man die Reichsarmee 
noch durch öſterreichiſche Truppen verftärten, fie dadurch in den Stand 
jegen, gegen Yeipzig und die Elbe vorzugehen, und den König von 
Preußen zwingen, ſich zu ſchwächen und dadurch Dauns Operationen 
gegen Schlefien zu erleichtern. 
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Man war in Wien gewiß weit davon entfernt, dem Feldmarſchall 
etwa wider jeinen Willen beftinmte Verhaltungsbefehle aufnöthigen zu 
molfen. Aber man beabfichtigte doch jeinen Unternehmungen etwas 
größere Raſchheit zu verleihen, und darum trug man ihm dasjenige 
vor, was man felbft für zweddienlih und ausführbar anſah. Die 
Wahl zwijchen den verjchiedenen Vorjchlägen, die man ihm machte, 
ftelfte man jedoch einzig und allein nur ihm jelbft anheim. 


Wie e8 Dauns Gewohnheit und in der jederzeit von ihm ge: 
übten VBorficht begründet war, legte er das Nejcript der Kaiſerin einem 
Kriegsrathe vor, zu welchem er die Feldzeugmeifter Harſch und Sincere, 
die Generale der Cavallerie O’Donell und Buccom, endlich Laey und 
Tillier berief ?%). Nicht nur über die von Wien aus eingelangten Vor— 
ihläge wollte er ihre Meinung hören, jondern noch einen vierten Anz 
trag legte er ihnen zur Begutachtung vor. Derfelbe beftand in dem 
Gedanken, mit gejammter Heeresmacht gerade auf Yandehut vorzurüden 
und dem Feinde dort eine Schlacht zu liefern. 


Freiherr von Sincere war der erfte, welcher das Wort ergriff; 
ihm jchienen alle vier Vorſchläge verwerfli zu fein. Er rieth zur 
Geduld und zum Abwarten, bis die verbündeten Ruffen und Franzojen 
mehr als bisher Miene gemacht hätten, die von ihnen gegebenen Ver: 
ſprechungen zu erfüllen. 


Thatenluftiger als Sincere war Graf O'Donell. Er ſprach ſich 
dafür aus, daß das Corps des Marquis de Ville von der mährijchen 
Grenze zur Hauptarmee gezogen werde. Die legtere folle bloß zwölf- 
bis fünfzehntaufend Mann zum Schuge Böhmens bei Königgräg zu: 
rüdlafjen, im Juni aber, wenn die Ruſſen bei Poſen eingetroffen jein 
würden, an die Queiß rücken und dem Feind zwingen, feine gegen- 
wärtige vorteilhafte Stellung zu verlaffen und fich einem Angriffe 
auszuſetzen. 

Buccow ſtimmte keinem der bisher zum Ausdrucke gebrachten 
Gedanken bei. Nach ſeiner Meinung ſollte man abwarten, bis die 
Operationen der Franzoſen und der Ruſſen größere Conſiſtenz ge— 
wonnen hätten, dann aber den König durch verſchiedene Diverſionen 
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verleiten, Schlefien mehr von Truppen zu entblößen. Zu diejem Ende möge 
man die öfterreihifchen Negimenter bis auf höchſtens jechötaufend Mann 
von der Reichsarmee abziehen, fie mit anderen Streitkräften verſtärken 
und das in folcher Weije zu bildende anjchnliche Armeecorps über das 
Erzgebirg gegen Freiberg vordringen lafjen. Ihm zu widerftehen, werde 
der König von Preußen wohl feinen Bruder Heinrich mit Truppen 
aus Schlefien verftärken und fich jelber ſchwächen. Thue er dieß, fo 
jei der erſte Zweck der vorzunehmenden Bewegungen erreicht; thue er 
es nicht, jo Fünne man ungehindert die Macht ſämmtlicher Alliirten 
gegen ihm vereinigen. Und darum hätte die öſterreichiſche Hauptarmer, 
wenn fie nur einmal von dem Anmarjche der Ruffen genaueres wiſſe, 
mit Zurüdlaffung von etwa dreißigtaujend Mann an der böhmiſchen 
Grenze gegen Yauban und Greiffenberg vorzugehen. Die Zurüdbleiben- 
den aber Fönnten fich fpäter mit dem Nefte des Armeecorps des 
Marquis de Ville vereinigen und diejenigen Unternehmungen gegen 
Schleſien vollführen, die man bisher noch nicht ins Werk zu jegen 
vermorhte. 


Graf Harſch ſprach ſich für den in dem Nejcripte der Staiferin 
enthaltenen Vorſchlag aus, mit der Hauptarmee gegen die Queiß vor: 
zurüden, fobald man nur von der Annäherung der Ruſſen gegen 
Pojen beftimmte Kunde erhalte. Lacy fah die Lage, in der man fich 
befände, als eine ungemein günftige an, wenn man nur auch von der: 
jelben gehörigen Nugen zu ziehen verftehe. Gr erklärte ſich dafür, die 
Reichsarmee noch mehr zu verftärken, um fie in den Stand zu fegen, 
ſich Leipzigs zu bemächtigen und fi) dann an der Mulde feftzujegen. 
Selbft wenn fie dieß nicht zu bemerfftelligen vermöchte, würde fie dod) 
immer den Prinzen Heinrid in Schach Halten können. Das Haupt: 
augenmerf der öfterreichijchen Heerführer aber fei darauf zu richten, 
daß der Anmarſch von ſechzigtauſend Ruſſen nicht wirkungslos bleibe. 
Darum müſſe man, nod ehe fie den Boden Schlefiens beträten, die 
Dffenfive ergreifen. Es jei daher unnöthig, ein Korps von dreißig⸗ 
taufend Mann in Oberfchlefien ftehen zu laſſen, weil dasſelbe doch 
niemals zahlreich genug jei, um gegen den König von Preußen Ent- 
ſcheidendes zu unternehmen. Mit einem Theile diejes Armeecorps möge 


Kriegerath im Hauptquartier. 27 


man das Hauptheer verftärten und mit demfelben an die Queiß gehen, 
wo man jedoch erft gegen Ende Juni eintreffen ſolle. Da hierauf die 
Ruffen von Pofen gegen die Oder vorrüden dürften, jo wirde wohl 
der König von Preußen, um ihre Verbindung mit den Defterreichern 
zu vereiteln, die Legteren angreifen und fie zur Schlacht nöthigen 
wollen ; davon hänge eben das Schickſal des Feldzuges ab. 


Tillier ſtimmte im Wefentlihen mit dem Gutachten Lacy's über- 
ein, Daun aber erflärte e8 gleichfalls nicht für räthlich, ſich vor der 
Ankunft der Ruffen in Poſen in Offenfivoperationen gegen die Preußen 
einzulaffen. Selbft wenn es gelänge, über fie einen Vorteil zu er— 
ringen, fo würden fie fi) doch alsbald unter eine ihrer Feftungen 
zurüdziehen und jede Frucht eines etwaigen Sieges vereiteln. Sollte 
iedoh ein Zufammenftoß zu Gunften des Feindes ausjchlagen, jo wäre 
von einem ſolchen Greigniffe die übelfte Rückwirkung auf die Ver— 
bündeten und deren Unternehmungsgeift zu beforgen. Ein frühzeitiger 
Vormarſch des Heeres an die Queiß würde Böhmen einem feindlichen 
Einfalfe bloßftellen, und auch die Verftärfung der Reichdarmee ganz 
ohne Nugen jein, indem man von derjelben bei der Art ihrer Zus 
jammenfegung doch nicht ernſtlich verlangen könne, dag fie angriffe- 
weiſe vorgehe. Man möge daher in der gegenmärtigen günſtigen 
Stellung abwarten, bis die verjprochenen jechzigtaufend Ruffen in 
Bojen wirklich eingetroffen feien, einen Theil des Corps des Marquis 
de Ville an ſich ziehen und den Marſch an die Queiß in der Art 
einigten, daß man erjt bis zum 20. Juni dajelbft eintreffe. Fünf- 
undzwanzigtaufend Mann joltten unter Harſch an der Grenze Böhmens 
zum Schuge dieje Landes zurüctbleiben 37). 


Mit Recht erblidte man in Wien in dem Grgebniffe des Kriegs- 
rathes und dem Gutachten Dauns ein Kennzeichen jeiner Bereitwillig- 
feit, auf den zweiten der ihm gemachten Vorſchläge einzugehen und 
mit der Hauptarmee bis an die Queiß vorzurüden; doch wolle er 
dieß nicht ſchon jeßt, jondern erft gegen den 10. Jumi, jomit in dem 
Augenblide thun, in welchem die Ruffen bei Pofen eingetroffen fein 
würden. Ohne Zweifel hätte man ein vajcheres Vorgehen Dauns nicht 
ungern gejehen, aber man fügte ſich jeinen Anträgen, welche nunmehr 
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die förmliche Billigung der Kaiferin erhielten 3%). Freilich, mochte man 
offen, daß ihnen Daun auch völlig treu bleiben und er den Zeitpunkt 
de8 Beginnes der Cperationen nicht wieder ſelbſt hinausſchieben werde. 
Der Feldmarſchall hingegen erklärte alsbald, er habe den 10. Juni 
nur darum als den zum Ausmarjche aus den bisherigen Stellungen 
geeigneten Zeitpunkt bezeichnet, weil bis dahin die Ruſſen in Poſen 
eingetroffen fein könnten. Verzögere ſich ihre Anfunft daſelbſt, jo 
müffe auch das öfterreichiiche Hauptheer den Beginn der Operationen 
noch verſchieben 3"). 


Wie doch im Grunde die Anſchauungen und Abſichten der 
Kaiſerin ganz andere als diejenigen Dauns waren, geht aufs deut— 
lichſte aus dem Nefcripte hervor, welches fie am 28. Mai an den 
Feldmarſchall erließ. In Wien war die freilich nicht völlig verbürgte 
Nachricht eingetroffen, König Friedrich fei, ungefähr jo wie er es im 
vergangenen Jahre gethan, nachdem er eine anjehnliche Streitmacht in 
feiner bisherigen Stellung bei Landshut zurücgelaffen, mit etwa 
dierzigtaujend Dann gegen die Ruffen marſchirt. Ohne Zweifel wolle 
er fie auch jetzt wieder vereinzelt angreifen und aufs Haupt ſchlagen. 


„Ihr werdet dabei von jelbft ermeſſen,“ fchrieb Marin Therefin 
an Daun, „wie fehr mein Dienft erfordere, der kaiſerlich ruſſiſchen 
„Armee alle mögliche Hülfe zu leiften und dießfalf® meinen gegebenen 
„heiligen Verfiherungen nicht im mindeften zu entftehen, als fonft 
„auf die ruſſiſche Hülfe weder im Laufe des gegenwärtigen Krieges 
„no in fünftigen Zeiten die geringfte Rechnung zu machen, aller 
„Vorwurf bei Freund umd Feind auf mich allein fallen und die 
„ſchädlichen Folgen nicht zu überjehen fein würden." 


Hiezu komme noch, fuhr die Kaiferin fort, daß ſich niemals eine 
befiere Gelegenheit zu Offenfivoperationen als die jegige ergeben werde. 
Wenn man den Augenblict nicht benüge, in welchem der Feind um 
dierzigtaufend Mann geſchwächt fei, habe man auch für die Zukunft 
nichts befferes zu erwarten. Zu Dauns eigener Beruhigung und Sicher: 
ftellung verjehe fie ihm daher mit dem gemeffenen Befehle, in dem 
Falle, als der König von Preußen wirklich ein namhaftes Corps gegen 
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die Ruſſen abgefendet und ſich daher in Schlefien merklich geſchwächt 
habe, alfjogleih und ohne fernere Anfrage in dieſes Kand einzudringen 
und der dafelbft zurücgebliebenen feindlihen Streitmacht direct zu 
xeibe zu gehen, wenn auch hiedurch eine Schlacht veranlagt werden 
ſollte. Alles möge er thun, fo ſchloß die Kaiſerin ihr Schreiben an 
Daun, was er zum Beten der Rufen nur immer als dienlich an- 
ehe und wodurd jeder Vorwurf, der etwa von dorther über irgend 
ein Verjäumniß erhoben werden könnte, entkräftet würde. 


Die Antwort des Feldmarſchalls kann als ein neuer Beweis der 
Berjchiedenheit gelten, welche zwifchen feiner Auffaffung und derjenigen 
der Kaiferin eigentlich obwaltete. Er glaube nicht, jhrieb er ihr, daß 
das Corps, welches der König von Preußen zu Großglogau gegen die 
Ruffen verfammle, gegenwärtig mehr als etwa zwanzig: bis vierund- 
zwanzigtaufend Mann zähle. Allerdings behaupte er nicht, und wüßte 
es aud nicht zu hindern, daß nicht der Feind diefes Corps je nach 
Belieben anſehnlich verftärfen könne. Den Nugen aber vermöge er 
durchaus nicht zu begreifen, welchen eine plöglihe Vorrückung der 
Armee nah Schleſien nad ſich ziehen folle. Um dieß zu thun, müßte 
man ja vor Allem im Befige zuverläffiger Nachrichten über die Be— 
wegungen des Feindes fein; ſolche aber habe man fich bisher trotz 
alfer Bemühung noch nicht zu verſchaffen vermocht. Die Berichte, die 
man heute erhalte, würden morgen widerrufen, auf jo ungewiſſe Ans 
gaben Hin aber dürfe man fein vielleicht entſcheidendes Wagniß unters 
nehmen. Und endlich würde man hiedurch möglicher Weije gerade den 
Ruſſen Anlaß zur Klage bieten, indem eine jolhe Unternehmung 
keineswegs dem Operationsplane entipreche, welcher mit ihnen verab- 
redet worden und der daher vor Allem gewifjenhaft durchzuführen fei. 
Nichts müſſe man forgfältiger vermeiden, als das Rejultat des ganzen 
Feldzuges von einer einzigen Unternehmung abhängig zu machen und 
Alles nur auf eine Karte zu jegen. Doch fei ev bereit auch dieß zu thun, 
wenn es die Kaijerin ihm ausdrüdlich befehle 1%). 


AS dieje Antwort des Feldmarſchalls nad Wien gelangte, bejaß 
man dort ſchon genauere Nachricht, derzufolge der Abmarſch des Könige 
von Preußen oder die Abjendung einer anjehnlichen feindlichen Heeres— 
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macht gegen die Ruffen ſich feineswegs beftätigte. Diefer Umftand 
und die Betrachtung Dauns, daß ein raſches Vordringen nad 
Schleſien dem mit den Ruſſen verabredeten Feldzugsplane wider: 
ſpreche, befehrten jegt auch die Kaiferin zu der Auffaffung Dauns +N). 
Der Feldmarjhalf konnte daher, ohne von Wien aus irgendwie be- 
hindert zu werden, wenigften® eine Zeit lang dasjenige thun, was er 
feldjt für das Zweckmäßigſte anjah. Es beftand jedoch in nichts 
Anderem als in fortwährendem Abwarten, bi8 die gefammte ruſſiſche 
Armee in Poſen eingetroffen und bereit fein werde, ihren Vormarſch 
don dort gegen die Oder fortzufegen. 


Alzulang vermochte jedoch Maria Thereſia's hochfliegender Geijt 
dieje ihr peinliche Unthätigkeit ihrer jchönen und fchlagfertigen Armee 
nit ruhig mit anzufehen. Obgleich ihr von Frankreich aus dringend 
gerathen wurde, ja nichts aufs Spiel zu jegen 12), obgleich fie felbit 
von dem Werthe der ruſſiſchen Hülfeleiftung nur äußerft gering 
dachte 13), jo wollte fie doch der bisherigen Thatlofigkeit ihrer eige- 
nen Armee durchaus cin Ende machen. Am 21. Juni ertheilte fie 
Daun den Befehl, feine bisherige Stellung zu verlaffen und an die 
Queiß vorzurüden, aud einer Schlacht nicht aus dem Wege zu gehen, 
wenn nur der Nachtheil nicht ſchon von vorneherein entjhieden auf 
ihrer Seite, fondern die Wagſchale zwiſchen der öſterreichiſchen und der 
preußiſchen Armee wenigftens gleich ftehe. Denn jo lang ji die 
ruffifhe Armee in der Nähe befinde, könnte felbft der Verluft einer 
Schlacht nicht alle Rettungsmittel benehmen, während ein errungener 
Sieg von wahrhaft entjceidenden Folgen fein und vielleicht dem ganzen 
Kriege ein raſches Ende bereiten könnte. Auch jegt nahm die Kaiſerin, 
mit Dauns vorfichtiger Aengftlichkeit wohlbefannt, alle Folgen einer 
ſolchen Handlungsweije auf fih +). 


Wenn Daun mit jchwerem Herzen ſich anjciefte, dem unzwei— 
deutigen Befehle der Kaiferin Folge zu leiften, fo wurde ihm diejer 
Entſchluß wenigftens einiger Maßen duch die günftigen Nachrichten 
erleichtert, welche er um jene Zeit aus St. Petersburg und dem ruffi- 
ſchen Hauptquartier empfing. Bisher hatte er noch immer, und nicht 
ohne alten Grund bejorgt, von dorther bei jeinem Vormarſche auf 
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preußifches Gebiet im Stiche gelaffen zu werden. Nun aber über 
brachte ein Eilbote Briefe des Kanzlerd Woronzom und Efterhäzy’s; fie 
enthielten die willlommene Wittheilung, daß der ruffiiche Obergeneral 
den gemeffenen Befehl erhalten habe, jeine Vereinigung mit Daun in 
der von den Xegteren vorgeſchlagenen Weiſe zu bewerfftelligen. Sollte 
es nothwendig fein, jo dürfe er fogar, was man bisher noch immer 
nicht hatte zugeftehen wollen, die Oder überfchreiten®). Für den 
Fall der Vereinigung beider Armeen wurde der ruſſiſche Obergeneral 
von feiner Megierung angewiefen, Dauns Anordnungen Folge zu 
leiſten 6). 


Doch würde man ſich ſehr irren, wenn man glauben wollte, 
dag durch dieſe anſcheinend jo befriedigenden Erklärungen auch ſchon 
alle Hinderniſſe beſeitigt worden wären, welche dem einmüthigen Zu— 
ſammenwirken beider Heere ſich bisher entgegenſtellten. 


Dem erhaltenen Befehle zufolge war Daun über Reichenberg 
und Friedland bis an die Queiß gerückt, an der er nun zu Markliſſa 
einſtweilen ſein Hauptquartier aufſchlug. Hier erhielt er jedoch von 
Saint-Andre’s Nachfolger, dem als öſterreichiſcher Bevollmächtigter im 
ruſſiſchen Hauptquartier befindlichen General Find die Nachricht, daß 
man dort keineswegs geſonnen ſei, zur feftgejegten Zeit von Poſen 
aufzubrechen und ſich der Oder zu nähern. Denn in dem Anmarſche 
des preußijchen Generals Dohna und deſſen Vordringen bis über die 
Warthe erblicten die ruſſiſchen Heerführer eine jehr bedenkliche Bedro- 
hung, und fie glaubten erft nach gänzlicher Befeitigung diefer Gefahr 
an die Fortjegung der Operationen jchreiten zu können 7). Und als 
Fine den Grafen Soltikoff zu raſcherem Handeln anzufpornen fuchte, 
da wurde er von demfelben mit barjchen Worten und mit dem gewiß 
unbegründeten Borwurfe zurücfgewiejen, man beabfichtige auf öfter- 
reichiſcher Seite nichts als den Ruſſen die Hauptlaft der Kriegführung 
zuzumälgen #9), 


Daß ſolches leineswegs in ihrer Abſicht lag, zeigte wohl Maria 
Thereſia durch jeden ihrer Schritte in umwiderlegliher Weife. So er- 
ging gerade zu jener Zeit ein geheimes Reſeript an Daun, welches 
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wohl unter dem unmittelbarem Einfluffe des Grafen Kaunig entitand. 
In etwas langathmiger Weife war in demfelben der ganze Hergang 
erzählt, wie man fi gezwungen geſehen Habe, das frühere Bündniß 
mit England aufzugeben, und wie es gegen Jedermanns Vermuthen 
gelungen jei, ein ſolches mit Franfreih zu Stande zu bringen und 
gleichzeitig von demjenigen mit Rußland ausgiebigen Nugen zu ziehen. 
Dieje überaus günftige Situation werde jo bald nicht wiederfehren; 
fie müffe daher jo viel und fo raſch als nur immer möglich aus 
gebeutet werden. Darum dürfe man es fi nicht beiflommen Laffen, 
bloß vertheidigungsmweije vorgehen zu wollen, ſondern man fei gebieteriſch 
dazu gedrängt, die Offenfivoperationen bald wieder aufzunehmen und 
fie energiſch fortzufegen 9). 


Es war daher im Sinne der Kaiferin gehandelt, wenn Daun 
fi entſchloß, zwar noch nicht jelbft mit der Hauptarmee von Mark— 
liſſa aufzubrehen, wo er den König in Schach hielt, aber zwei ſtarke 
Heeresabtheilungen unter bewährten Führern abzujenden, um den 
Feind zu bedrängen. in anjehnliches Corps, welches Hadik be- 
fehligte, wurde gegen Sachſen in Mari gejegt, um den Prinzen 
Heinrich von Preußen anzugreifen oder ihn wenigftens über die 
Elbe zurüdzutreiben. Ein zweites aber jollte Laudon den Ruſſen 
entgegenführen, welche endlich am 8. Juli von Poſen aufgebrochen waren 
und am 23. Juli Dohna's Nachfolger, den General Wedell bei Say 
zurüdgeichlagen hatten. Ihr March an die Oder wurde nun von den 
Preußen nicht weiter beläjtigt ; am 25. Juli befegte die vuffiiche Avant- 
garde Groffen. Das ruſſiſche Hauptheer aber wandte ſich von dort 
den Strom abwärts nad Frankfurt. Am 30. Juli wurde dieje Stadt 
von den Ruſſen bejegt; im den nächſten Tagen bezog ihre Armee auf 
den Höhen von Kunersdorf, öftlih von Frankfurt und jomit am rechten 
Ufer der Oder ein Yager. 


Das Vordringen der Ruſſen hatte endlich auch Bewegung in 
die Heere gebracht, die ji fo lange Zeit hindurch in anjcheinender 
Unthätigfeit gegenüber geftanden waren. König Friedrich rief feinen 
Bruder Heinrich aus Sachſen herbei, wo derjelbe den General Find 
mit bloß neuntaufend Dann und außerdem nur ſchwache Bejagungen 
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in den wichtigften Städten zurückließ. Nach Sagan hatte Heinrich) 
jeine Truppen zu führen; dorthin dirigivte Friedrich alle Streitkräfte, 
die er nur überhaupt in Bewegung zu fegen vermochte. Von Sagan 
zog er in angeftrengten Märjchen vorwärts, um bei Schidlo, wo die 
Neiffe in die Oder fich ergießt, den Strom zu überjchreiten und den 
Rufen in den Rüden zu kommen. 


Nachdem in folder Weife Prinz Heinrich feine frühere Stellung 
hatte aufgeben müſſen, erhielt nun auch Hadik eine andere Beftimmung. 
Er wurde befehligt, unverzüglich) zu Laudon zu ftoßen; dieß geſchah am 
29. Juli bei Priebus. Beide Generale theilten fi in der Weije in 
die Arbeit, daß Hadik mit dem ſchweren Geſchütz und dem Gepäd 
etwas zurücblieb, um vaudons Vormarſch zu decken, während Legterer, 
jeder hemmenden Fefjel entledigt, mit feinem auserlejenen Corps, das 
fait zwanzigtaufend Mann zählte, den Ruſſen zueilte. Hadik wurde 
von dem nachrückenden Heere König Friedrichs nicht ohne empfindliche 
Verlufte nad Spremberg zurüdgedrängt 5"), Yaudon aber ftand ſchon 
am 2. Auguft zu Zilhendorf, am linken Ufer der Oder, während auf 
dem rechten Steomufer die ruſſiſche Hauptarmee ſich befand. Da Lau— 
don fi perſönlich zu Soltikoff verfügte, fo konnte in gewiſſem Sinne 
ihre Bereinigung als vollzogen angejehen werden. Zu Auer fand ihre 
Zujammenfunft ftatt, aber gleich bei der erjten Begegnung trat in 
einem jehr wichtigen Punkte eine Meinungsverjchiedenheit hervor. Nach 
Yaudons Weberzeugung handelte es ſich vor Allem darum, mit ge: 
jammter Streitfraft auf den König von Preußen loszugehen, ihn an— 
zugreifen und zu ſchlagen; zu diejem Ende war es unerläßlic, auch 
die ruffiiche Armee auf das linke Ufer der Oder zu führen. Hiezu 
waren jedoch Soltifoff und Fermor in feiner Weife zu bewegen. Lau— 
don behauptet, fie voll Unjchlüffigkeit gefunden zu haben. Mehr ale 
ein Angriff auf den Feind hätte der Gedanke Reiz für fie gehabt, die 
brandenburgijchen Yande in Gontribution zu jegen 5"). 


Die Vorftellungen Yaudons bei Soltitoff und Fermor wurden 
auch von Daun, der inzwijchen nad Yauban vorgerüdt war, nach— 
drüdlih unterftügt. Er jandte den ruſſiſchen General Springer zu 


den beiden Generalen, um fie zu bewegen, auf das linfe Ufer der Oder 
Arneth, Maria Thereſia und der fiebenjährige Krieg. IL. Bd. 3 
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zu gehen. Von ihrem Vormarſche an den Bober und der Annäherung 
an die öſterreichiſche Hauptarmee hänge das Schickſal des Feldzuges 
ab; ihrer vereinigten Streitmacht werde der König von Preußen nicht 
widerftehen können 52). 


Die fhriftliche Verwendung Dauns bei den ruſſiſchen Heerführern 
blieb eben jo unwirkſam als Laudons mündlich vorgebrachte Beweg 
gründe zu offenſivem Vorgehen gegen den Feind. Alles was von 
St. Petersburg aus darüber gejchrieben worden war, daß der Ober 
commandant der ruffiichen Armee Dauns Anordnungen Folge leiften 
und gegen die Ueberſchreitung dev Oder fein Bedenken erheben werde, 
erwies ſich jegt als eitles Gerede, als ein Verjpredhen, an dejien 
Erfüllung in Wirklichkeit Niemand mehr dachte. Auch in dem Kriegs 
rate, zu welchem außer Laudon nod der öſterreichiſche Feldmarſchall⸗ 
Lieutenant Campitelfi berufen worden war, drangen Laudons Vorftel: 
Tungen nicht durch. Voll tiefen Unmuthes ſchrieb er neuerdings an 
Daun, Alles deute darauf hin, dag die ruſſiſchen Heerführer an nichts 
anderes dächten, als das Land in Contribution zu jegen, ihren Geld- 
beutel zu füllen und ſich dann wieder an die Weichjel zurückzuziehen *). 


Es läßt ſich übrigens nicht leugnen, daß aud das Verfahren 
des öfterreichijchen Obergenerals gegen die Ruſſen den VBerabredungen 
zwiſchen den beiderjeitigen Regierungen nicht völlig entſprach. Die 
Oder und nicht der Bober waren als Vereinigungspunft bezeichnet, und 
ganz im Unrecht war Fermor nicht, wenn er Yaudon verficerte, er 
begreife nicht was Daun verhindere, nad dem Abzuge des Königs 
gleichfalls an die Oder zu gehen. Nicht die Abjendung eines öjter- 
reichifchen Armeecorps, jo willkommen diefelbe auch fei, jondern die 
Bereinigung mit dem Hauptheere der Kaijerin wäre in der Verab— 
redung zwiſchen beiden Höfen feftgejegt worden. Erft wenn Daun 
mit demjelben herbeifomme, könne von einer Ueberſchreitung der Oder 
durch die ruſſiſchen Truppen die Rede jein 59). 


In Yaudond Bericht war deutlich genug zwiſchen den Zeilen zu 
lejen, daß er jelbft die Aeuferungen Fermors nicht als ganz unbe: 
gründet anſehe. Auch Daun konnte ſich dem Gewichte derjelben nicht 
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völlig verjehliegen; mit dev ihm eigenen Bedächtigkeit gelangte er denn 
endlich zu dem Entjchluffe, jeine Armee neuerdings in Bewegung zu 
jegen. Aber nicht alfjogleich, jondern exit fünf Tage ſpäter wollte er 
hieran gehen. Am 7. Auguft kündigte er der Kaiſerin an, daß er am 
12. mit dem linfen Flügel aufbrechen, die Armeecorps von Hadik und 
Bed am fich ziehen und fich in folcher Weije auf vierzigtanjend Mann 
verftärfen wolle. In drei Märjchen Hoffe er Priebus zu erreichen, dann 
wolle er an den Punkt vorrüden, an welchem die ruſſiſche Armee die 
Oder überjchreiten werde. Den rechten Flügel beabjichtige cr zur 
Dedung gegen die preußifchen Streitkräfte, welche der König unter 
Prinz Heinrich in feiner früheren Stellung zurückgelaſſen habe, zu ver- 
wenden und ihn durch zwölftaujend Wlan von dem Corps des Mar— 
quis de Ville zu verftärken. Aber auch jet wieder zurücichredend 
vor der Verantwortung, die er durch diefen Entſchluß auf fich zu neh— 
men meinte, kündigte ihm Daun der Kaijerin mit der Bitte an, für 
den Fall, daß fie feine Abjicht nicht geuchm Halte, ihm hievon alljo- 
gleich durch einen Eilboten zu verftändigen >). 


Dean kann ſich wohl denfen, wie hochwillkonmmen es der Kaiſerin 
war, daß Daun den bisherigen Zögerungen endlich cin Ziel jegte. 
Allſogleich fertigte fie den Courier ab, durch den fie ihn don der voll⸗ 
ftändigen Bilfigung jeines Planes in Kenntniß jeßte; er möge den- 
jelben nur mit thunliciter Raſchheit ausführen, denn man dürfe ſich 
bievon die günftigjten Wirkungen verſprechen 59). 


Während dieje Briefe zwiſchen Dauns Hauptquartier zu Yauban 
ud dem Wiener Hofe gewechſelt wurden, drängten dort, wo die feind: 
lien Armeen in geringer Entfernung von einander ſich befanden, die 
Dinge unaufhaltjam der Entjgeidung zu. Nachdem König Friedrich 
zu Mühlroſe, kaum zwei Meilen ſüdlich von Frankfurt, eingetroffen 
war, griff er am 4. Auguft Laudons Vorpoften an und trieb jie 
zurück. Um fi nicht einer Ueberwältigung durch den vielfach über- 
legenen Feind auszujegen, blieb Laudon nichts übrig, ald am 5. Auguft 
feine Streitkräfte auf das rechte Ufer dev Oder zu führen. Dennoch 
ließ er nicht nach in jeinen Bemühungen, die ruſſiſchen Generale zum 


Ueberſchreiten der Oder zu vermögen; fie aber entgegneten, und wie 
sr, 
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fih in der Folge zeigte, durchaus nicht mit Unrecht, e8 Könnte ihnen 
nichts willfommeneres gejchehen als in ihrer gegenwärtigen Stellung 
von den Preußen angegriffen zu werden; um dieß nicht jelbft zu Hinter- 
treiben, müßten fie diejelbe behaupten. Yaudon zweifelte daß der König 
fih zu einem Angriffe auf die fo vortheilhafte Stellung der Ruſſen 
entjchließen werde. Aber er drang jett offen in Daun, ſich in Perſon 
nad Guben zu begeben; von dort aus möge er au die Ruſſen das 
förmliche Begehren richten, über die Oder zu gehen, was fie bei Schidlo 
ungehindert thun könnten; dann aber vermöchte man ihren fteten Aus: 
flüchten leichter ein Ende zu machen. Doc jei fein Augenbli mehr 
zu verlieren, denn man müſſe noch immer bejorgen, daß die Ruſſen, 
wenn fie nur einmal ihre Lebensmittel aufgezehrt Hätten und neue ſich 
nicht zu verjcaffen wüßten, den Rücmarih an die Weichjel antreten 
würden 57), " 


So drängend lautete diejer Bericht, daß Daun fi nun entſchloß, 
jeinen Abmarſch aus Lauban noch einen Tag früher zu bewerfftelligen, 
als er zuvor es beftimimt hatte 5%). Wenige Stunden nachdem er dieje 
Abſicht Yaudon mitgetheilt, erhielt Daun einen neuen Bericht von dem: 
felben. Nun glaubte auch Yaudon daß der König, welder von allen 
Seiten Verftärkungen Hevanzog, es auf einen Angriff auf die Stellung 
des ruſſiſchen Heeres abgejehen habe. Neuerdings meldete er, da die 
ruſſiſchen Heerführer Soltikoff und Fermor einen ſolchen Angriff jehn- 
lid) wũnſchten, ja daR fie, wenn nur einmal die Artillerie, die fic noch 
aus Pojen erwarteten, angelangt wäre, jelbft in offenfiver Weiſe gegen 
den König vorgehen und ihn zu einer Schlacht nöthigen wollten. Frei: 
fi verlangten fie dringend noch neuen Succurs von öfterreichiicher 
Seite. Wenigftens möge Hadifs Armeecorps bereit ftehen, für den 
Fall eines Kampfes dem Könige von Preußen in die Flanken oder in 
den Rüden zu fallen. Und das höchſte Gewicht würden fic darauf 
legen, wenn fih Daun in Perſon mit einem Armeecorps mit ihnen 
dereinigte. Denn in jein „preiswürdigjtes Commando“ jegten fie, wie 
Yaudon fi ausdrüdt, mehr Vertrauen als in die Stärke ihrer Armee. 
Yaudon fügte noch die Verſicherung hinzu, jo vortheilhaft jei die 
Stelfung der Ruſſen, daß der König, wenn er fie wirklich angriffe, 
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geihlagen werden müffe. Darum fei noch immer zu beforgen, daß er 
dieß nicht thun, fondern ruhig abwarten werde, bis die Ruffen ihre 
Vorräthe aufgezehrt Haben und dann von jelbft gezwungen jein würden, 
den Rückweg zu ihren Magazinen anzutreten 5%), 


Am 10. Auguft wurde im vuffiihen Hauptquartier neuerdings 
Kriegsrath gehalten; derjelbe blieb jedoch ebenſo vejultatlos als die 
früheren es gewejen. Laudon drang wiederholt darauf, daß die ruſſiſche 
Armee die Oder überſchreite und mit derjenigen Dauns fich vereinige. 
Dann könnte diefe weit überlegene Heeresmacht ungehindert in Schlefien 
eindringen, fi Glogau’8 bemächtigen, aus diefer Feftung einen Haupt- 
maffenplag maden und die Winterquartiere in Schlefien nehmen. 
Zoltitoff fand zwar einigen Gefallen an diefem Vorjchlage, zu einem 
demſelben entjprechenden Entſchluſſe kam es jedoch nicht. Denn in 
vertrauliche Unterredung erklärte Fermor dem General Laudon, die 
bei Frankfurt verjammelte Armee jei der Kern der ruffischen Truppen. 
Darum dürfe fie in Feiner Weije aufs Spiel gejegt werden, weil durch 
ihre Schädigung oder Vernichtung dem ruſſiſchen Neiche ein unermeß— 
licher Nachtheil zugefügt würde. Aus diefem Grunde fünne man auch 
auf den an und für fich-wohlberechtigten Antrag, die Oder zu über- 
icreiten, unmöglich eingehen. Denn die Gefahr, von Polen und der 
Weichſel abgefchnitten zu werden, jei um jeden Preis zu vermeiden. 
„Da nun“, fügt Yaudon wörtlid Hinzu, „ſolches der Mann geredet, 
„welcher vermöge jeines Berftandes den größten Antheil am Com— 
„mando hat, jo bin ich der Meinung, daß man ſich dieß Jahr von 
„den Rufjen nichts mehr verjprechen fan“ 80). 


Nicht mehr in Yauban, jondern in Penzig, wohin Daun, feiner 
Abſicht getreu, am 11. Auguſt mittelft eines ſchwachen Tagemarſches 
dorgerüdt war, erhielt ex diejen Bericht, durch welchen feine Hoffnung 
auf ein erjpriefliches Zufammenwirken mit den Ruffen gar jehr herab- 
geftimmt wurde s'). Wie war er jedoch erftaunt und überrajcht, als 
ihm noch am felben Tage ein jpäterer Bericht Kaudons, gleichfalls 
vom 10. Auguft zufam, durch welchen ihm ganz verfchiedene und une 
gleich günftigere Nachrichten mitgetheitt wurden. In einem zweiten, 
am Nachmittage des 10. Auguft abgehaltenen Kriegsrathe hatte die 
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ruſſiſche Generalität, Fermors Widerfpruc zum Trotze, den Beſchluß 
gefaßt, ihre Armee entweder bei Schidlo oder bei Croſſen über die 
Dover zu führen. Laudon behauptet durch den Grafen Rumanzow, 
Fermors erbittertften Feind, durch den Fürften Woltonsky, den Grafen 
Panin und den Generalquartiermeifter Stoffel diefen Beſchluß herbei- 
geführt zu Haben. Schon am 11. jollte das Gepäck weggeſchickt werden, 
die Armee jelbft aber am 14. aufbrechen #2). Soltikoff kündigte dem 
Grafen Daun an, daß er am 16. Auguft bei Eroffen eintreffen werde 9). 


Inzwifchen wurde jedod von einer ganz anderen Seite her ein 
Strih durch diefe Rechnung gemacht, und zwar durch feinen Gerin- 
geren als den König von Preufen. Ihm kam es wohl vor Allem 
darauf an, die beabfichtigte Vereinigung der öfterreichijchen mit der 
ruſſiſchen Hauptarmee zu verhindern und es zu hintertreiben, daß ſich 
ihm gegenüber eine jo gewaltige Uebermacht bilde. Darum wollte er 
vorerst die Ruſſen allein angreifen und fie ſchlagen, ja wenn möglich 
vernichten. In dev Nacht des 10. Auguft ‘ging er mit feiner Armee 
unterhalb Lebus über die Oder und führte dann feine Truppen am 
echten Ufer des Stromes in füdlicher Richtung gegen die Stellung 
der Nuffen bei Kunersdorf. Nördlich von derjelben, um Biſchofſee, 
Trettin und Leiſſow lagerten die Preußen während der Nacht vom 
11. auf den 12. Auguft; am früheften Morgen des legteren Tages, 
eines Sonntages, fetten fie fi neuerdings in Marſch. Der König 
trachtete vorerſt die Ruffen zu umgehen und fie in dem Rücken zu 
fajfen. Als ihm jedoch die Ausführung diejer Bewegungen mit allzu 
großen Schwierigkeiten verbunden zu jein ſchien, lieh er, nicht ohne 
jeine Truppen ſchon tüchtig ermüdet zu haben, davon ab und beſchloß 
nun den Hauptangriff gegen die nach Oſten gedrehte, weniger gejchügte 
Flanke der ruffischen Aufftellung zu richten. Mit jo großem Ungeſtüm 
wurde der Angriff vollzogen, daß er wirklich gelang. Biel ruſſiſches 
Geſchütz wurde dort von den Preufen erobert, und groß war der Ter- 
luſt welchen die Ruffen an Mannſchaft erlitten. Aber weit entfernt 
nachzugeben, wuhten jie immer neue Linien zu formiren und mit ihnen 
den Angriffen der Preufen zu begegnen. Dennoch behaupteten die 
fegteren ftandhaft die errungenen Vortheile, ja es gelang ihnen 
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diejelben immer mehr zu erweitern. Da war es endlich Yaudon, welcher 
dem ferneren Bordringen der preußifchen Armee Einhalt gebot. Die 
Stellung auf dem Spigberge, an deren Verluft dns Schiejal der 
Schlacht hing, behaupteten er und jeine Örenadiere mit unüberwindlicher 
Standhaftigfeit gegen den oftmals erneuerten Angriff des preufijchen 
Aufvolls. Nun rief Friedrich feine Reiterei unter Schdlig in den 
Nampf, aber aud) fie vermochte nichts zu erreichen. Durch das wohl- 
gezielte Feuer der ruſſiſchen Artillerie zurüdgetricben, wurde fie durch 
einen tapferen Angriff der öfterreichiichen und der ruſſiſchen Gavallerie 
vollends geworfen. Yaudon und Numanzow führten perſönlich ihre 
Reiter gegen den Feind; mit dem Gelingen ihres Angriffes gingen 
unnmehr die Oeſterreicher und die Ruffen auch auf den anderen Punkten 
zur Offenfive über. Yange Zeit hindurch wogte noch unentſchieden 
der Kampf; ungefähr fo wie er bei Kolin es gethan, ſandte Friedrich 
auch jetzt wieder eine feiner Schaaren nad) der anderen zum vergeblichen 
Sturme auf die Hartnädig feftgehaltenen Stellungen jeiner Feinde. 
Endlih, gegen fünf Uhr Nachmittags, gab Yaudon mit vierzehn 
Schwadronen jeiner beften Neiterei dem Kampfe eine enticheidende 
Wendung. In unaufpaltfamem Stoße warf er feine Neiter gegen die 
ihon abgemattete und daher arg ins Schmanfen gerathene preußiiche 
Infanterie. Sie ergriff die Flucht und nichts vermochte derjelben 
mehr Einhalt zu thun. Ueberall drangen die Ruffen und die Oeſter— 
reicher energijh vor, und furchtbar waren die Verlufte, welche die 
preußiſchen Heerſchaaren erlitten. Raſtlos wurden fie einerjeits von den 
Koſaken, andererjeits von Yaudon jelbft verfolgt, der mit feinen Dra- 
gonern die legten preußiſchen Schwadronen in den Moraſt trieb. Die 
Einbuße der Preußen belief fi) auf faft zwanzigtaufend Mann und 
zweihundert Gejhüge®'). Friedrich jelbft erflärte nicht etwa blof die 
Schlacht, jondern jeine ganze Sache für verloren. 


Ob dieß legtere auch wirklich der Fall jein werde, hing natürlich 
in erfter Linie von der Art und Weije ab, in welcher die Verbündeten 
es verftanden, von dem joeben erfochtenen, wahrhaft glänzenden Siege 
Nugen zu ziehen. 





Drittes Eapitel. 


Maxen. 


In der Reihe derjenigen, melde darauf drangen, den Bei 
Kunersdorf erfochtenen Sieg zum Ausgangspunkte wahrhaft verni- 
tender Schläge gegen den König von Preußen zu maden, jtand ohne 
Zweifel Daun auf dem vorderften Plage. Kaum hatte er die erfte 
Nachricht erhalten von dem Ergebniffe des Kampfes, jo jandte er feinen 
Generalquartiermeijter Lacy ins ruffiihe Hauptquartier. Drei ver: 
ſchiedene Vorſchläge jolfte er den dortigen Heerführern thun. Der erfte 
beftand darin, daß die ruffifche Armee, durch das Corps des Generals 
Hadit verftärkt, durch welches der bei Kunersdorf erlittene Verluſt 
wieder ausgeglichen würde, nach Berlin vorrüde. Daun wollte, um 
fie dabei zu unterftügen, ihre bisherige Stellung bei Frankfurt ein: 
nehmen, durch Buccom und Arenberg aber den Prinzen Heinrich beob: 
achten laſſen. Feldmarſchall-vieutenant Graf Maquire könnte den 
Auftrag erhalten, gegen Dresden vorzurücken und ſich entweder allein 
oder mit Beihülfe des Prinzen von Zweibrücken der ſächſiſchen Haupt: 
ftadt zu bemächtigen. 


Daun verfichert, zu diefem Vorfchlage zunächſt dur die Be— 
ſorgniß vermocht worden zu jein, von den Ruffen den Vorwurf zu 
ernten, daß man ihnen die Bejegung Berlins wegen der dort zu er- 
hebenden Gontribution und der fonft Hieraus entftchenden Vortheile nicht 
gönne. Sollte jedoch trogdem fein Antrag nicht genehmgehalten werden, 
jo könnte die ruſſiſche Armee in ihrer vortheilhaften Stellung bei 
Frankfurt bleiben, die öſterreichiſche aber nach Berlin gehen und fig 
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ſodann dem Könige nähern. Gemeinſam würde man darnad) ftreben, 
deſſen Machtbereich immer mehr einzufchräufen und ihn dadurch viel» 
leicht vollſtändig aufzureiben. Wäre dieß gefchehen, jo würde es von 
jelbft fich ergeben, daß man mit geſammter Macht in Schlefien ein 
dringe und die eine oder andere der dortigen Feftungen einnehme. 


Würde aber auch diefer zweite Vorſchlag verworfen, fo könnte die 
ruffifche Armee gleichfalls in ihrer bisherigen günftigen Stellung verbleiben 
und nur ihre leichten Truppen gegen Berlin ausfenden, um Gontri- 
butionen einzutreiben und in der Mark Brandenburg nad) Belieben 
zu jchalten. Dabei müffe fie jedoch den König beobachten und ihn 
hindern, die Operationen der Oeſterreicher gegen Schlefien zu ftören. 
Tas kaiſerliche Heer würde hier den Prinzen Heinrich befriegen und wo 
möglich eine Feftung erobern, um jodann in Schlefien die Winter 
quartiere behaupten zu fünnen. 


Bon übler Vorbedeutung war es, daß General Springer, als 
er zu Daun zurüdtehrte, dem Feldmarſchall im eugften Vertrauen 
jeine Beſorgniß mittheilte, die ruffiiche Armee würde in dem gegen» 
wärtigen Feldzuge nicht mehr zu Offenfiobewegungen gebraucht werden, 
ja man werde fie wohl bei der erſten ſich darbietenden Gelegenheit 
nad) der Weichfel zurüczichen. Denn fie bilde den Kern der Wehrhaftig: 
keit des jetzt von Truppen völlig entblößten ruſſiſchen Reiches; fie jei aber 
durch zwei blutige Schlachten namhaft geſchwächt, entbehre der nöthi- 
gen Beipannung für das Gefhü und die Zufuhr, fo wie der er- 
forderlihen Bekleidung für die Soldaten. Um dieſer Urſachen willen 
önnten die ruſſiſchen Truppen nicht allzu lange Zeit in großer Ent- 
fernung von der Heimat bleiben und darum müßten fie nod vor 
Eintritt der ungünftigen Jahreszeit an die Weichjel zurückkehren. 


Daun habe es leicht, wurde zu alledem noch Hinzugefügt, Vor— 
ſchläge zu machen und deren Ausführung den Ruſſen zu überlaffen. 
Jetzt treffe die öfterreichiiche Armee die Reihe, ihre Haut zu Markte 
zu tragen, die Rufen würden ſich nicht mehr zur Schlachtbank führen 
laffen *). 


42 Verhandlungen Dauns mit Zoltifoff, 


Von den Ruffen war «6, wie man ficht, ein durchaus unge: 
rechter Vorwurf, wenn fie behaupteten, die Defterreicher ſchöben ihnen 
den jehwerften Antheil am Kampfe zu und wollten ſich nicht felbit 
thatkräftig an demfelben betheiligen. Abgefehen davon, daß Laudon 
und fein Corps das Befte gethan hatten zur Erfechtung des Kuners— 
dorfer Ziege, zeigten auch der zweite und der dritte Vorſchlag Dauns, 
daß er der ruffiichen Armee die ihr vielleicht nöthige Ruhe gern ver: 
gönne und bereitwillig eintreten wolfe auf den vorderften Platz in der 
Action gegen den König von Preußen. Aber die ruffiihen Heerführer 
waren allzu ftolz auf die jo eben gepflückten Yorbeern, und fie mochten 
zu jehr vor der Gefahr, diejelben in einem nochmaligen Kampfe wieder 
in Frage zu ftellen, und vor neuen Anftrengungen zurücjchreden, als 
daß fir den Augenblick wenigftens bei ihnen etwas zu erreichen war. 
Außerdem wuften jic mit Beftimmtheit, daß man auch in St. Peters: 
burg ſchon jeit einiger Zeit vecht aufgebracht war über die bisherige 
Unthätigfeit der öfterreihifhen Hauptarmee, und daR jelbft die Zarin 
es an bitteren Bemerkungen über Dauns Verfahren nicht habe fehlen 
laſſen 9). Darum fehrte Lacy unverrichteter Dinge aus dem ruffiichen 
Hauptquartier zurüd. Daun aber glaubte vielleicht ein befriedigenderes 
Ergebnif zu erreichen, wenn er Yaudon, der den Nuffen fo eben uner- 
meßliche Dienfte geleiftet, mit der Verhandlung über die Operationen 
betraute, welche von den beiden Heeren in gemeinjchaftlihen Einver- 
nchmen vorgenommen werden follten. 


Yaudon war jedoch nicht glüdlicher in feinen Verhandlungen mit 
den ruſſiſchen Heerführern als Yacy es geweſen. Auch er vermochte 
feine entfcheidende Erflärung von ihnen zu erlangen. Und als er den 
Grafen Soltikoff bitten ließ, ihm vorläufig wenigſtens eine geringe 
Anzahl ruſſiſcher Truppen zur Verfügung zu ftellen, um fie in Der: 
einigung mit dem. öfterreichiichen Corps dem Könige von Preußen folgen 
zu laſſen und ihm dadurch glauben zu machen, die ganze Armee jei 
auf feinen Ferjen, da rief Soltitoff aus, er könne und wolle mit den 
Feinde nichts mehr zu thun haben 67). 


Daun verjuchte nun in perſönlicher Unterredung mit Soltikoff 
denjelben zu größerer Nachgiebigfeit zu ftimmen. Durch die glänzenden 
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Geſchenke, welche Maria Thereſia ihm, Fermor und anderen hervor 
tragenden Führern der ruffifhen Armee noch vor der Kunersdorfer 
Schlacht zugedacht hatte und die ihnen Daun jegt überfandte, mag 
die Stimmung der ruffiichen Generale eine etwas günftigere geworden 
fein. Soltitoff folgte daher der Aufforderung Dauns und traf am 
22. Auguft mit ihm in Guben zufammen; Laudon und Genevallieutes 
nant Stoffel wohnten der Unterredung bei. Soltikoff ließ ſich zu der 
Zufage herbei, einftweilen bei Frankfurt ftehen zu bleiben und die 
Bemühungen der Defterreicher zu unterftügen, welche darauf gerichtet 
waren, den König von Preußen zu verhindern, Truppen abzufenden, 
um die Wegnahme Dresdens zu vereiteln. Wäre diefelbe vollzogen, 
dann ſollten beide Armeen, die ruffiihe und die öfterreichiiche gleich 
zeitig im Schlefien einrüden und bis Neiffe vorgehen, um die Be— 
lagerung diefer Feftung, jedoch ausſchließlich von öfterreihiichen Trup- 
pen unternehmen zu laffen, wogegen die Nuffen die Belagerung decken 
würden. 


Bei diefer Unterredung, bei welcher übrigens Daun mit Soltikoff 
äuferft zufrieden war 6%), fam auch der Antrag zur Sprache, dem 
Könige von Preußen nad) Berlin zu folgen und ihm, wenn er trog 
jeiner mißlihen Lage Stand Hielte, neuerdings zu Leibe zu gehen. 
Doch meinten beide Generale, Soltikoff und Daun, daß eine ſolche 
Unternehmung nicht mehr am der Zeit jei. Letzterer behauptete, von 
jeinem Hauptquartier Triebel wenigftens einundzwanzig Tage zu bes 
dürfen, um mit jeiner Armee nad Berlin zu gelangen. Da man 
aber den Winter hindurch doch nicht dajelbft zu verweilen im Stande 
wäre, jo könnte man, wenn man endlich wieder von Berlin aufbrechen 
müßte, nicht mehr feften Fuß in Schlefien faffen und müßte im eigenen 
Lande die Winterquartiere nehmen. Endlich jeien die foftbarften Dinge 
ihon von Berlin weggebracht worden, und der König vermöge fi 
überhaupt kaum mehr zu erholen, wenn man nur jeine Verbindung 
mit Dresden und dem Prinzen Heinrich fortwährend unterbrede. Die 
Armee des vetzteren bilde ja ohnedieß die einzige Hülfequelle Friedrichs, 
auf ihre Zertrümmerung müſſe man daher vor Allem das Augenmerk 
vichten 69). 


44 Urtheil der Kaiferin. 


Maria Therefia hatte Anfangs nicht ganz die gleiche Anſchauung 
über eine Unternehmung gegen Berlin, wie Dann und Soltifoff fie 
hegten. Offenbar würde der Kaiferin eine länger dauernde Beſetzung 
der Hauptftadt ihres Feindes, als fie das erfte Mal ftattgefunden, 
gar fehr gefchmeichelt haben. Eine glänzende Folge des Kunersdorfer 
Sieges hätte fie darin erblidt und wohl auch die Hoffnung gehegt, 
dag man dem fo jehr geſchwächten Heere des Königs von Preußen 
den Todesftoß zu verjegen vermöchte. Aber fie verſchloß fich doch auch 
wieder nicht gegen die Gründe, welche Daun und Soltikoff dawider 
vorbrachten. Weberhaupt war fie, was die Ruſſen betraf, von einer 
Mäßigung in den Anſprüchen an fie,, welche höchſt bemerfenswerth 
erſcheint. „Wenn ich erwäge," ſchrieb ſie um jene Zeit an Daun, 
„daß die Rufen jo weit vom Haufe entfernt find und ſchon zwei der 
„blutigiten Schlachten geliefert, mithin mir und der gemeinfamen Sache 
„einen großen und weſentlichen Dienft geleiftet haben, fo kann id) ihnen 
„auf keine Weife verdenfen, daß fie mehrere dergleichen blutige Ge— 
„tegenheiten zu vermeiden, ſich zu jchonen und dennoch an allem weis 
„teren Gewinn Autheil zu haben bedacht find. Mehr kann ich auch 
„nicht verlangen, jondern ich muB mich begnügen, wenn die ruſſiſche 
„Armee nad) ihrer Bequemlichkeit meine ferneren Operationen unter- 
„ſtützt und dazu mithilft, den Feind zu befhäftigen, wenn fie außer: 


„ben vermocht werden kann, den Winter hindurch mit meinem eigenen 


„Heere vereinigt zu bleiben und zur Behauptung der Quartiere in 
„Schlefien mitzuwirken" 70). 


Nachdem auf letzteres nach der Anficht der Kaiſerin das Haupt: 
gewicht zu legen war, jo hatte fie auch alle Urjache, mit dem GErgeb- 
niffe der Beſprechung, welche zwiſchen Daun und Soltifoff zu Guben 
ftattgefunden hatte, zufrieden zu fein. Auf Dauns ungeheuerliche 
Behauptung, daß er drei volle Wochen bedürfe, um die Armee von 
Triebel nady Berlin zu führen, kam Maria Therefin gar nicht mehr 
zurüd. Soltikoffs Entſchluß, einftweilen bei Frankfurt ftehen zu blei— 
ben, bis Dresden gefallen wäre, dann aber mit der öfterreichijchen 
Armee in Schlefien einzurüden, den Prinzen Heinrich hart zu be 
drängen und wo möglich Neiffe wegzunehmen, nannte fie daher den 
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„vergnüglichiten”, der überhaupt hätte gefaßt werden fünnen. Jeden— 
falls aber, fügte fie Hinzu, müffe dem Könige gegenüber eine Ob- 
jervationsarmee aufgeftellt werden. Mit äußerfter Vorficht jei die- 
ſelbe zu leiten und eine Schlacht gegen Friedrich um jeden Preis zu 
vermeiden. So nothwendig es fei, eine folde dem Prinzen Heinrich 
zu liefern, jo wenig dürfe das auf der Seite des Königs gejchehen. 
Ihn eng in Schad zu Halten, darin liege hier die einzige, aber wichtige 
Aufgabe, welche die höchfte Klugheit erfordere. Sie bedauere, daß 
Daun fich felbft nicht theilen fünne, um gleichzeitig auf beiden Seiten 
zu fein. 


Ueber die Operationen, die man auszuführen dachte, war jekt, 
wie man fieht, völfige Einigung erzielt worden. Nun fam e8 darauf 
an, ob die ruffiichen Heerführer ihren Erklärungen und Entjhlüffen 
auch treu bleiben, ob fie Stahdhaftigkeit und Einficht genug befigen 
würden, um dasjenige zu verwirklichen, was fie felbft als das Ziwed- 
mäßjigfte erfannt hatten. Da war e8 denn in Dauns Augen von fehr 
ũbler VBorbedeutung, daß er von Soltifoff die Mittheilung erhielt, 
Broviantmangel nöthige ihn, feine Stellung zu verändern und fich in 
ſũdlicher Richtung nach Yieberoje zu ziehen, während doch nad) der 
getroffenen Verabredung beide Heere in ihren bisherigen Stellungen 
bleiben jolkten, bis durch die Einnahme von Dresden das Zeichen ge 
geben wäre zum Wiederbeginne der Bewegungen. Außerdem wurden 
durch den Zug nach Lieberoſe Frankfurt und Croffen den Preußen 
überlaffen und die Wiederherftellung der Verbindung des Königs mit 
feinem Bruder Heinrich weſentlich erleichtert. 


Freilich ſchlug Soltikoff dem Grafen Daun gleichzeitig vor, ſich 
mit ihm zu vereinigen, um fi gemeinjchaftlih auf den König von 
Preußen zu werfen. Aber Daun, obgleich einer ſolchen Abjicht an 
und für ſich nicht abgeneigt, bejorgte doch bei deren Verwirklichung 
auf die Ruſſen nicht mit Verläßlichkeit zählen zu können. Er meinte 
daß es ihnen hauptſächlich wur darum zu thun fei, fortan in der 
Nähe der Oder zu bleiben, um innerhalb weniger Wochen dejto gemäch- 
licher den Entſchluß faſſen zu können, an die Weichjel zurüczugehen. 
Er antwortete daher dem ruſſiſchen Feldheren, daß er allerdings bereit‘ 
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wäre, ſich an einer gemeinſamen Unternehmung gegen den König von 
Preußen zu betheiligen. Nur müfje er darauf beftehen, daß man 
nad der Durchführung derjelben, der getroffenen Vereinbarung getreu, 
ſich nad, Schlefien wende, um dort fich feftzujegen und die Winter: 
quartiere zu nehmen 7°). 


Auch von Wien aus wurde dem Feldmarſchall fortwährend ein— 
geſchärft, auf diefen legteren Punkt das Hauptaugenmerk zu richten. 
Doch wünfchte Maria Therefia, dag nicht gegen Neiffe, ſondern gegen 
Glogau der erjte Angriff geichehe. Sie glaubte nicht, daß die Ruſſen 
wirflih daran gehen würden, ganz Schlefien zu durchziehen und die 
auf preußifhem Gebiete gemachten Eroberungen im Stiche zu laſſen, 
um ein fo _unfichere® Ziel wie die Eroberung einer jo ftarken Feftung 
wie Neiffe zu erreichen 72). Glogau hingegen lag ſowohl der ruſſiſchen 
als der öfterreichijchen Armee am nächſten; es war alſo bei dem 
Marſche dorthin der gevingfte Zeitverluft zu beforgen. Außerdem 
Tamen die Verbündeten durch eine ſolche Bewegung der Armee des 
Prinzen Heinrich in den Rücken und zwangen ihn, feine bisherige 
Stellung zu verlaffen. Endlich befindet ſich Glogau in ungefähr 
gleicher Xinie mit Dresden, und man meinte fi von dem Beſitze 
beider Städte eine fehr große Erleichterung verſprechen zu dürfen, die 
Verbindung zwiſchen Schlefien und Sachen offen zu halten und fie 
dem Feinde zu benchmen. Wenn man Glogau befige, behalte man 
einen ſicheren Stügpunft an der Oder und beherrfche beide Ufer diejes 
Fluffes. Nah Glogau’s Falle würde Prinz Heinrich ſich nicht Leicht 
in Schlefien halten fünnen und wohl gar einen gefährlichen Rückzug 
antreten müſſen. Dem Schidjale Glogau's würde Breslau von ſelbſt 
folgen, beide Pläge aber jo wie Brieg und Coſel könnten viel leichter 
als Neiffe allein weggenommen werden. Endlich würde die Einnahme 
Glogau’s den Ruſſen gar ehr den Entjhluß erleichtern, von welchem 
der Erfolg der Kriegführung abhänge, den Winter über in Schlefien 
zu verweilen. Bliebe jedod) Glogau im Befige des Feindes, fo würde 
er von dorther die Verbindung der Ruſſen mit Pofen, wenn nicht 
volfftändig abſchneiden, jo doch jehr beunruhigen können. Und endlich 
"wurde der große Unterjchied betont, den es bei etwaigen Friedens- 


Einnahme von Dresden, 47 


verhandlungen hervorbringen würde, ob Defterreich die fat am Ende 
Schlefiens gelegene Stadt Glogau oder die mehr an der öfterreichifchen 
Grenze befindliche Feſtung Neiffe in Händen habe 79). 


Die VBorbedingung zum Beginne all diefer Operationen, die 
Eroberung von Dresden, trat früher ein als man es gehofft hatte. 
Schon am 4. September ſchloß der preußifche Commandant Graf 
Schmettau mit dem öfterreichijhen Feldmarfchall-Lientenant Grafen 
Daquire eine Capitulation, durch welche er Dresden gegen freien 
Abzug der Beſatzung übergab. Der Oberbefehlshaber der Reichs— 
truppen, Prinz von Zweibrücen beftätigte diefe Gapitulation; durch 
fie wurde Sachſens Hauptftadt, welche durch die preußiſche Decupation 
jo ſchwer gelitten, nad) dreijähriger Drangjal endlich, ihrer Bedrüder 
entledigt. Durch das glückliche Gefecht, welches die öfterreichifchen 
Generale Brentano und Bela am 5. September gegen den zum Entjage 
Dresdens herbeieilenden General Wunſch beftanden, behaupteten die 
faijerlichen und die Reichstruppen ſich in Dresdens Befig. Die Preußen 
hatten auch Yeipzig, Wittenberg und Torgau geräumt, doch wußten 
fie fi) bald wieder der zwei letzteren Städte zu bemächtigen. 


Die hochwillkommene Nachricht von der Einnahme Dresdens 
gab jowohl der Kaijerin Gelegenheit, dem Grafen Daun gegenüber 
ihre Anfichten über die Fortführung der kriegerifchen Unternehmungen 
neuerdings zu entwideln, als fie den Feldmarſchall veranlante, noch— 
mals und nachdrücklicher als je in Soltikoff zu dringen, um ihn zu 
bejtimmten Erklärungen über dasjenige zu vermögen, was er über- 
Haupt noch zu thun gedenfe, und wozu man auf jeine Weitwirkung 
rechnen könne. 


Maria Therefia faßte auch jegt wieder ihre Wünjche und Ab— 
fichten in die drei Punkte zufammen, daß die Beſitznahme Sachſens 
behauptet umd der König von Preußen gehindert werde, Dauns 
Operationen in Schlefien zu ftören. Endlich dürfe die ruffifhe Armee 
von der öſterreichiſchen nicht getrennt, jondern fie müſſe in Schlefien 
in die Winterquartiere gelegt werden. Würden dieje drei Zielpunfte 
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erreicht, dan Fünne man ſich vühmen, den Feldzug auf die glüctichite 
und glorreichfte Weife geendigt zu haben. 


Als das geeignetfte Mittel hiezu jah man in Wien die Zufam- 
menfegung einer bloß aus öfterreihifchen Truppen beftchenden Armee 
an, welde ausjchlieglic dazu bejtimmt war, den König von Preußen 
zu beobachten und ihn an dem Abmarſche nad Schlefien oder nad) 
Sachſen zu hindern. Um fi in dem legteren Lande zu behaupten, 
habe eine ausreichende Streitmacht dajelbft zu verbleiben. Der Reit 
der öfterreichijchen Truppen aber jolle im Verein mit dem rujfiichen 
Heere dem Prinzen Heinrich zu Leibe gehen, ihn wo möglich ſchlagen 
oder wenigftens zurüdtveiben und dann in Schlefien eine Feſtung 
erobern. Die öfterreichiihe Heeresmacht allein belaufe fih auf 
136.000 Dann, die leichten Truppen mit eingerechnet, ohne die leßteren 
aber auf 102.000 Dann. Sie jei aljo an und für ſich ſchon der 
feindlichen Macht namhaft überlegen. Rechne man noch die Ruffen Hinzu, 
fo werde Jedermann einfehen, für eine fo anſehnliche Streitkraft 
ſei die Aufgabe durchaus nicht zu viel, dem Könige eine ausreichende 
Armee entgegenzufegen, den Prinzen Heinrich in die Enge zu treiben 
und dann feften Fuß in Schlefien zu gewinnen 74). 


Der in Wien ausgedachte Plan litt an dem Gebrechen, daß 
darin der vujfiihen Armee neuerdings eine active Rolle, ein offenſives 
Vorgehen wider den Prinzen Heinrich zugedacht war, während man 
doch oft genug von Soltikoff die ganz unzweideutige Erklärung hatte 
entgegennehmen müfjen, die Ruſſen hätten in diefem Feldzuge genug 
gefämpft und genug gelitten, und es könnten ihnen Unternehmungen, 
bei denen fie neuerdings eine Schlacht zu beftehen Hätten, unmöglich 
mehr zugemmthet werden. Richtiger als der Wiener Hof hatte Daun 
diefe Sachlage erkannt, darum fuchte er ſchon feit längerer Zeit den 
Grafen Soltifoff nicht jo ſehr zu günftigeren als zu betimmten Er- 
Härungen über jein zufünftiges Verhalten zu drängen. Noch che die 
Kunde von der Einnahme Dresdens gekommen, war der General der 
Gavallerie Freiherr von Buccow nah dem ruffifhen Hauptquartier 
abgejendet worden; ihm folgten num der Major Fürft Lobkowitz mit 
der Nachricht von der Eroberung Dresdens und der Generalmajor 
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Freiherr von Jaquemin mit der Capitulation diefer Stadt. Die beiden 
Yegteren hatten den Auftrag, jegt mit verdoppeltem Nachdruck darauf 
zu dringen, daß die Antwort des ruſſiſchen Obergenerald auf die 
durh Buccow überbrachten Vorſchläge Dauns baldigjt ertheilt werde. 
Die legteren beftanden darin, daß die vuffiie Armee vor der Hand 
gar nichts zu thun Habe, als in ihrer gegenwärtigen Stellung zu 
Yieberoje zu bleiben. Die Corps der Generale de Ville und Bed 
würden den Prinzen Heinrich beobachten, Daun felbft aber mit dem 
öjterreihiihen Hauptheere gegen den König von Preußen heranziehen 
und entweder ihn angreifen oder auf Berlin marſchiren 75). 


Nachdem Soltifoff hiegegen feine Einwendung erhob, fchritt 
Taun ſogleich an die Ausführung feines Plane. Am 9. September 
verließ er Sorau, wo er zulegt geftanden war, und rüdte in weit 
licher Richtung nad Spremberg, wo er von de Ville die Nachricht 
erhielt, Prinz Heinrich) bedrohe Böhmen mit einem Einbrude. Hie- 
durch wurden Dauns Pläne auf Berlin, mit denen es ihm übrigens 
nie vet Ernſt gewejen zu fein feheint, neuerdings durchkreuzt. Statt 
über Ralau die Richtung dorthin einzufchlagen, wendete fi) der Feld- 
marſchall wieder füdlich gegen Baugen. In Teichnitz flug er für 
einige Zeit jein Hauptquartier auf. 


Noch jet vermag man fi, wenn man dieje ſchwerfälligen, faft 
im Kreiſe ſich drehenden Bewegungen Dauns auf der Karte verfolgt, 
der Ungeduld und der Unzufriedenheit nicht zu erwehren. Man kann 
ſich denfen, wie hoch diejelbe erft in jenen Tagen gefteigert war, in 
denen Alles mit athemlofer Spannung die Kriegsereigniſſe beobachtete. 
Sprad) man ja doch in Wien von nichts ald vom Kriege, und fpottend 
bemerkt ein militäriicher Zeitgenoffe, daß jogar die Frauen, jtatt nad) 
Beendigung der Nachtruhe zu ihren Gebetbüchern zu greifen, ſich nur 
mit der Karte des Kriegsſchauplatzes beſchäftigten ”°). Erſt vor kurzem 
hatte Daum duch die Ankündigung feines Entſchluſſes, gegen den 
König von Preußen und gegen Berlin zu ziehen, die allgemeine Er— 
wartung aufs Höchfte gefteigert, und nun ſchienen ale diefe Entwürfe 
wieder vereitelt zu fein. Vor mehr al zwei Monaten hatte der 


Feldmarſchall die Grenze Böhmens verlaffen; jegt befand er ſich, 
Arneth, Maria Thereſia und der ficbenjäßrige Krieg. TI. Bd, 
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trogdem der Feind inzwiſchen die Schlappe bei Kay und die Niederlage 
bei Kunersdorf erlitten, neuerdings und ohne felbft irgend etwas Er- 
wähnenswerthes ausgerichtet zu haben, in der Nähe derſelben. Man 
darf ſich daher nicht verwundern, daß in Wien und in ganz Defter- 
reich der Unmuth über Daun, weldem man noch von der vefultat- 
lofen Beendigung des vorigen Feldzuges her gram war, immer höher 
und höher ftieg, daß man fi in Schmähreden und Spottliedern über 
ihn erging, während Laudon der volfsthümliche Held war, der überall 
gefeiert wurde. Nur Maria Therefia ſelbſt machte hievon wenigſtens 
infofern eine Ausnahme, als fie inmitten der allgemeinen Aufregung 
wider Daun der überaus wichtigen Dienfte nicht vergaß, die er ihr 
geleiftet. Darum beurtheilte fie ihn auch jegt viel nachfichtiger, als 
dieß don anderer Seite geſchah. Auf eine Denkfchrift des Prinzen 
von Sachfen-Hildburghaufen, in welcher die bisherige Kriegführung 
Daun mit großer Schärfe getadelt wurde, ſchrieb die Kaiferin eigen: 
händig die bezeichnenden Worte: „Dis ift in vilfen wahr, wo find 
„man aber was vollfomen? warn der Daun beſſere helfffer hätte, 
„wäre er auch gröffer" 77). 


Einigen Trojt in dem Unmuthe, den man über Dauns Un- 
thätigfeit empfand, mochte die Nachricht gewähren, dag Soltikoff ent- 
ſchloſſen jei, feine bisherige Stellung zu verlaffen und dem Laufe ber 
Oder entgegen nach Großglogau zu gehen, um die Belagerung diejer 
Feftung zu unternehmen). Man weiß daß die Eroberung derjelben 
ſchon Lange Zeit Hindurd den Gegenftand fehnjuchtsvoller Wünſche des 
Kaiferhofes bildete. Alles was darauf abzielte, wurde daher in Wien 
mit vieler Freude begrüßt. Aber diejelbe wurde gar bald wieder 
durch eine Meldung Laudons getrübt, melde feinem fo oft ſchon 
geäußerten Verdachte, man beabfichtige rujfifcherfeits nichts anderes 
als die Rüdfehr über die Weichjel, neuerdings Worte lieh”). Und 
wenige Tage jpäter jehrieb Yaudon, daß die Rufjen, ftatt ſeinem Rathe 
zu folgen und fo raſch al® nur immer möglich ſich Glogau zu nähern, 
den Marſch dorthin gefliffentlih nur ungemein langſam bewerfjtelfigt 
und dadurch dem Könige von Preußen Zeit gelafjen hätten, ihnen bei 
Glogau zuvorzufommen. Nachdem dieß jedoch geſchehen ®"), erklärten 
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fie nicht8 mehr gegen die Feftung unternehmen zu fönnen, fondern 
ſich über die Oder zurüdziehen zu müffen. Soltifoff forderte Laudon 
auf, ihm dorthin zu folgen 31). 


Schon ehe die Sache in diefes Stadium getreten war, hatte 
Yaudon an Daun die Anfrage gerichtet, was er im Falle der Rüd- 
fehr der ruffifgen Hauptarmee über die Oder zu thun habe. Nicht 
undeutlich ließ er durchblicken, daß er fie in diefem Falle zu verlaffen 
und fi) wieder mit Daun zu vereinigen wünfche. Denn die wahr- 
ſcheinliche Rüdkehr der Ruſſen bis an die Weichfel würde ihn zwingen, 
einen Umweg von wenigſtens ſechs Wochen durch Polen zu machen, 
um mit feinem Armeecorp8 wieder auf dem Kriegsfhauplage erfcheinen 
zu können. Seine Truppen würden jedoch durch ſo beſchwerliche 
Märjche ungemein leiden, ja vielleicht ganz zu Grunde gerichtet 
werben 82). 


Daun verfannte durchaus nicht den Werth der Betrachtungen, 
in welchen ſich Laudon zur Unterftügung feiner Anficht erging. Aber 
er wagte doch auch nicht, Laudon den Befehl zu feiner Wiederver- 
einigung mit der öfterreichifcden Hauptarmee zu ertheilen, ehe nicht 
von Seite der Ruſſen die beftimmte Erklärung vorlag, dag fie in 
dem gegenwärtigen Feldzuge gar nichts mehr zu unternehmen ge- 
dãchten. Statt einer pofitiven Anordnung machte Daun daher Laudon 
auf den dringenden Wunſch des Kaiferhofes aufmerkſam, den Ruſſen 
jede nur immer mögliche Willfährigkeit zu zeigen, um fie dadurch ab- 
zuhalten, ſich von dem öfterreihifchen Hauptheere zu trennen 89). Mit 
ſchwerem Herzen mußte Laudon dem Begehren Soltikoffs ſich fügen. 
Denn der Letztere war ſchlau genug, die Erklärung abzugeben, er 
werde, wenn Laudon fortan bei ihm verweile, bis gegen Ende des 
Monats October auf dem rechten Ufer der Oder die Operationen 
fortfegen, wenn ihn jedoch Laudon verließe, allfogleih an die Weichfel 
marſchiren 9°). 


Auch Daun gegenüber wiederholte Soltikoff die Drohung, uns 
verweilt an die Weichfel zurüczufehren, wenn Laudon ſich von ihm 
trennen würde #). Umſonſt machte dev Yegtere den Feldmarſchall 
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darauf aufmerfjam, daß Soltifoffs Zufage, die Operationen noch fort- 
fegen zu wollen, durchaus nicht zu trauen fei, indem diejer „grund- 
böje Dean" nicht dem geringften Glauben verdieness). Umſonſt bat 
er neuerdings um feine Abberufung von dem ruffifhen Heere; Daun 
verweigerte fie ihm®”), und es blieb daher Laudon nichts übrig, ale 
noch fortan bei Soltikoff auszuharren. Ehe er jedoch mit diefem die 
Oder überſchritt, glaubte Laudon die Gelegenheit erfpäht zu haben, 
den König von Preußen mit Erfolg angreifen zu fünnen. Die linke 
Flanke desfelden jehien ihm die erwünjchte Blöße zu bieten, und da 
er überdieg die Stärke der Armee des Königs nicht über dreißig- bis 
vierunddreißigtaufend Mann jchäßte, bat Laudon den Grafen Soltikoff 
dringend, ihm nur zehntaufend Mann ruſſiſches Fußvolt zu über- 
lajfen, dann werde er mit ihnen und feinem eigenen Corps fi auf 
den König ftürzen. Alle Bitten und Vorftellungen bei Soltikoff 
blieben jedoch fruchtlos. Hartnädig erklärte er, von nichts weiter ent- 
fernt zu fein als von einem Angriffe auf den König; nur wenn ihn 
der Letztere mit einem ſolchen bedrohe, werde er fi zur Wehr 
ſetzen 89). 


Laudons trübe Vorherfagung, dag Soltikoff nichts Ernſtliches 
mehr unternehmen werde, fondern an nichts mehr denke als an jeinen 
Rückmarſch an die Weichfel, wurde jegt von dem ruſſiſchen Heerführer 
ſelbſt beftätigt. Er fündigte dem Feldmarſchall an, daß er am 
15. October den Weg dorthin antreten werde. Denn ohne den 
Befig einer Feftung fei e8 unmöglich, die Winterquartiere in Schlefien 
zu nehmen, und an die Eroberung einer ſolchen könne bei der Stellung 
des Königs durchaus nicht mehr gedacht werden“). Auch von diejer 
Erklärung nahm Daun noch nicht Anlaß, Laudon von Soltitoff ab: 
zuberufen. In Wien jah man jedoch die Sache ganz anders an. 
Als Kaunig die gleiche Mittheilung von Soltifoff erhielt, erging un- 
verzüglid der Auftrag an Daun, Alles anzuwenden um Laudon nod 
vechtzeitig abzuziehen von dem ruſſiſchen Heere 9). 


Schon geraume Zeit, bevor Daun diefen Befehl der Kaiferin 
erhielt, hatte Soltikoff fi) auf das rechte Ufer der Oder zurüdge- 
zogen. Neuerdings erklärte er Yaudon, nun ohne längere Säumnig 
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an die Weichfel zurückkehren zu wollen. Und obgleich er aus St. Peters: 
burg den Befehl empfing, in Schlefien zu bleiben, fo hielt er doc, 
von Fermor aufgeftachelt 9), an feiner urſprünglichen Abficht feft, indem 
er die Ausführung der Anordnungen feines Hofes für eine Unmög- 
lichkeit erklärte. 


In Folge der Bewegungen des ruſſiſchen Heeres hatte Daun 
bald die unmittelbare Verbindung mit demjelben und mit Yaudon 
verloren. Doch jandte er auf Schleichwegen einen vertrauten Officier 
an den Legteren, um ihm den Befehl des Wiener Hofes zu über- 
bringen. Als er denjelben erhielt, befand Laudon ſich zu Rügen, das 
etwa eine Meile nördlich von der Oder an der Bartjch liegt. Hier 
derjammelte er am 16. October feine Generale zu einem Kriegsrathe. 
Alle pflichteten jeiner Anficht bei, daß es bei der Stellung des Königs 
don Preugen unthunlich fei, über die Oder zurüdzugehen. Es bleibe 
nichts übrig, als ſich durch Polen und Oberjchlefin den Weg nad 
den öfterreichifgen Erbländern zu bahnen. 


Während dieß auf dem öftlichen Theile des Kriegsſchauplatzes 
vorging, war in Wien die Mifftimmung über die Unthätigfeit Dauns 
immer höher geftiegen. Auch von befreumdeter Seite, insbeſondere 
von Frankreich und Rußland her wurde den Kaiſerhofe die lebhaftefte 
Unzufriedenheit über Dauns Verfahren zu erkennen gegeben. Maria 
Thereſia erließ daher den ftrengen Auftrag an Daun, jein Haupt 
augenmerf darauf zu richten, den Feind anzugreifen und durch Waffen» 
gemalt aus Sachſen völlig zu vertreiben. Hier befand ſich neuerdings 
Prinz Heinrich; etwa vierzigtaufend Dann waren unter jeinen Be— 
fehlen vereinigt. Anfangs gelang es Daun in Verbindung mit der 
Reichsarmee, den Prinzen bis Torgau zurüdzudrängen; Dauns Ab- 
Nicht, ihm hier in den Rüden zu fommen, mißlang jedod, und am 
29. Oftober erlitt der Herzog von Arenberg bei Pretich eine empfind- 
lihe Schlappe. Sein Verluft belief fih auf mehr ale viertaujend 
Dann; Feldmarjgalf-Lieutenant Freiherr von Gemmingen wurde ge— 
fangen #2), 
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Nun traf auch noch die Nachricht ein, König Friedrich fei mit 
einem Theile feines Heeres im Anmarſche nad Sachſen begriffen. 
Nachdem er von den Ruſſen nichts mehr für Schlefien zu beforgen 
habe, beabfichtige er die Defterreicher aus Sachſen zu verdrängen und 
fi) neuerdings Dresdens zu bemächtigen. 


In feinem Hauptquartiere zu Schilda fam Daun diefe unwill- 
tommene Botihaft zu. Wie e8 feine Gewohnheit war, berief er die 
Generale, und zwar dießmal fogar die Generalfeldwachtmeifter, jo daB 
der Kriegsrath aus nicht weniger als zweiundzwanzig Köpfen beftand, 
um mit ihnen zu überlegen, was eigentlih zu thun fei. Einftimmig 
erflärten die Generale, daß ein Angriff auf die ungemein ftarfe 
Stellung des Feindes bei Torgau unausführbar erjcheine. Die Mehr- 
heit war der Anſicht, daß nichts übrig bleibe als ferneren Offenfio- 
operationen zu entfagen und noch vor der Ankunft des Könige eine 
fefte Stellung zu beziehen, in der man nicht nur jeden Angriff ruhig 
erwarten, fondern aud Dresden und das Erzgebirg decken könne. 


Der Feldmarſchall pflichtete diefer Meinung bei und der Feldmarſchall⸗ 


Lieutenant Fürſt Kinsky eilte nach Wien, um die Zuſtimmung des 
Kaiſerhofes zu dem vorläufig gefaßten Beſchluſſe zu erwirken 3). 


Ganz unbefchreibli war die Betrübniß, mit welder die Nach- 
richten von dem Kriegsfhauplage den Kaiferhof erfüllten. Bor Allem 
waren e8 Maria Therefia felbft und Kaunitz, welche davon am pein- 
lichſten betroffen wurden. Daß man von den Ruffen Feine ernftlichen 
Anftrengungen mehr erwarten und daher dort auf Feine entſcheidenden 
Erfolge rechnen dürfe, darüber Hatten fie fi, wenn fie es auch 
ſchmerzlich empfanden, doch im der legteren Zeit keineswegs mehr ge- 
täufht. Daß nun aber auch Daun fo wenig den Hoffnungen ent- 
ſprach, die man beim Beginne des Feldzuges auf ihn geſetzt hatte, 
daß er nirgends und gegen gar feinen Gegner, derjelbe mochte ſtark 
oder ſchwach fein, Erwähnenswerthes ausrichtete, das drückte die 
Kaiferin zu Boden und zwang fie der Erwartung zu entfagen, Daun 
könnte durch kategoriſche Befehle noch zu raſchem und energiſchem 
Handeln gebracht werden. Darum beſchränkte Maria Thereſia ſich 
jetzt darauf, die letzten Vorſchläge Dauns einfach zu genehmigen 9). 
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Als aber die Nachricht eintraf, der Feldmarſchall habe ſich nad Heynig, 
füdlih von Meiffen, dann aber nod weiter, und zwar bis Wilsdruf, 
ganz nahe an Dresden zurüdgezogen, da gab ihm die Kaiferin doch 
ihre Beſorgniß fund, er werde ftatt der gehofften Eroberung von ganz 
Sachſen, dasſelbe ohne Schwertftreih völfig verlieren. Er möge daher, 
ſchrieb fie ihm, wenigften® denjenigen Gebietötheil behaupten, welchen 
ex jelbft gegen den Feind verteidigen zu wollen erklärt habe 9). 


Je tiefer man zu Wien in Niedergejchlagenheit verfant, um fo 
stolzer entfalteten fi die Siegeshoffnungen Friedrichs. Nachdem er 
in Sachſen eingetroffen und an die Spige jeiner dort vereinigten Streit- 
fräfte getreten war, zweifelte der König nicht mehr daran, daß es ihm 
gelingen werde, nicht nur den Feind aus ganz Sachjen zu vertreiben, 
fondern ihn mit jehmerem Verluſte nad) Böhmen zurüdzujagen. Im 
acht Tagen werde er, ſchrieb der König am 17. November dem Mar- 
quis d’Argens, ohne Zweifel wieder in Dresden fein. Um dieß Ziel 
zu erreichen, fandte ev einen jeiner gewandteften Heerführer, den General- 
‚lieutenant Find in Dauns Rüden über Dippoldiswalde nah Maren. 


Durch diefe Bedrohung der Rüdzugslinie Dauns hoffte Friedrich 
den Feldmarſchall für feine Verbindung mit Böhmen beforgt zu machen 
und ihn zu eiligem Abmarſche dorthin zu verleiten. Es wird be— 
hauptet, daß in der That die fühne Bewegung der Preußen den beab- 
figtigten Eindrud auf Daun hervorgebradt habe und er nur durch 
Lacy’8 ernftliche Gegenvorftellung abgehalten worden jei, die unangreif- 
bare Steffung zu räumen, die er inzwijchen hinter den Plauenſchen 
Grunde, den rechten Flügel an Dresden gelehnt, eingenommen hatte. 
Auch die genaue Kenntnig von der Stimmung, welche in ganz Defter- 
reich wider ihn herrſchte, und die Erinnerung an den pofitiven Befehl 
feines Hofes, dem Feinde nicht immer aus dem Wege zu gehen, fon- 
dern ihm anzugreifen und zu ſchlagen, nöthigten Daun, die ſich ihm 
darbietende günftige Gelegenheit nicht unbenügt zu laſſen. 


Nachdem er einmal diejen Vorſatz gefaßt, traf der Feldmarſchall 
mit gewohnter Geſchicklichleit und Vorficht alle Anftalten, um einem 
etwaigen Angriffe des Königs von Preußen, der fih bei Wiledruf 
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befand, Widerftand zu leiften und gleichzeitig das ifolirte preußiſche 
Corps bei Magen zu umzingeln und zu vernichten. Der General der 
Eavalferie Graf O’Donelf und der Feldzeugmeifter Freiherr von Sincere 
führten die überlegene Streitmacdht, welche mit diefer letzteren Aufgabe 
betraut wurde. Am, 19. November rüdten fie von verſchiedenen Seiten 
gegen den Feind vor, am 20. erfolgte der Angriff, welchen Daun per- 
ſönlich leitete. Beim Anmarſche der Defterreicher gegen Reinharde- 
grimma, im Süden von Maren, verliefen die Preußen, faft ohne 
Widerftand zu Teiften, dieje wichtige Pofition. Unaufgehalten drangen 
die Ocfterreicher in nördlicher Richtung vor und begannen nun die 
Linien der Preußen mit ſchwerem Geſchütz zu beftreichen. Bald darauf 
durchbrachen die öfterreichijchen Grenadiere das Centrum der Feinde 
und vertrieben fie aus Maren. Auf der Anhöhe Hinter dem Dorfe 
verfammelte das preußiſche Armeecorps fich neuerdings und harrte der 
Wiederholung des Angriffs; derſelbe ließ nicht lang auf ſich warten. 
Am Abende des 20. November waren die Preußen bis Ploſchwitz 
zurüdgeworfen, und ihr ganzes Corps wäre, wie wenigftens Daun 
behauptet, in die Elbe geiprengt worden, wenn nicht die früh ein 
tretende Dunfelheit e8 vor diejem Schickſale bewahrt hätte 9). 


Nachdem Daun noch in der Nacht jede nur immer mögliche 
Vorkehrung getroffen hatte, um die Einſchließung des feindlichen Armee- 
corps zu vollenden und jede Hülfeleiftung des Königs zu vereiteln, 
begab er ſich für einige Stunden zur Ruhe nad) Maxen. Yang vor 
Anbruch des Tages war er jedoch ſchon wieder auf feinem Poften; 
er befahl das Geſchütz jo weit als möglid vorwärts zu führen und 
auch die Grenadiere gegen den Feind rüden zu laffen,um mit grauen: 
dem Morgen den Angriff neuerdings zu beginnen. Da meldete eine 
Feldwache, daß ein preußiſcher General in Begleitung eines Trompe- 
ters eingetroffen jei, welder dringend mit dem Feldmarſchall zu 
ſprechen begehre. Daun fendete Lach mit dem Bedeuten zu dem Par- 
Iamentär, General Rebentiſch, daß das preußiiche Corps ſich unbedingt 
kriegsgefangen ergeben oder erwarten müffe, in die Elbe gefprengt zu 
werden. Lach fehrte binnen kurzem mit der Erflärung zurüd, man 
ergebe ſich unbedingt und bitte nur das Gepäck behalten zu dürfen. 
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Taun ging mit dem Bemerfen darauf ein, daß er ohnedieß mit dem 
Sepäde nicht Krieg führe. Und nun ftredte das ganze preußifche 
Armeecorps die Waffen; e8 wurde in den großen Garten bei Dresden 
geführt und dort bewacht. 


Außer dem Generallieutenant Find waren acht Generale, ſechs 
Oberfte, über fünfhundert andere Officiere und etwa zwölftaufend 
preußiſche Soldaten Dauns Gefangene geworden ; alle Feldzeichen, alle 
Geichüge blieben in den Händen der Defterreiher, deren Verluſt an 
Todten und Verwundeten nicht ganz eintaufend Mann betrug ). 


Unbeſchreiblich war der Eindruck, welchen diefes wichtige und 
unvorhergejehene Ereigniß überall hervorbrachte). König Friedrich, 
der jeine kühnen Entwürfe urplöglih und unaufhaltfam zufammen- 
brechen jah, erflärte felbft, daß er völlig betäubt von dem Unglüde 
fei, von dem er betroffen worden. Der bisher unerhörte Vorfall, 
daß ein ganzes preußifches Armeecorps, ohne fich bis aufs Aeuferfte 
zu vertheidigen, die Waffen ftredte, erichien hingegen dem Kaifer und 
der Kaijerin wie ein Wunder des Himmels, eine unverfennbare 
Fügung der Borfehung ®%). Beſonders beglüdte fie der Gedanke, daß der 
glänzende Erfolg über ihren Gegner ohne allzuviel Blutvergiegen 
erreicht wurde 190), und neuerdings gab fih Maria Therefin hochge- 
ipannten Erwartungen auf einen entjcheidenden Ausgang des Feldzuges 
hin. Aber nur ſehr kurze Zeit hindurch war dieß der Fall. Denn 
die Hoffnung, daß noch jegt, unter dem unmittelbaren Eindrucke des 
Vorfalles bei Maren, weitergehende Erfolge" wider den König von 
Preußen errungen werden Ffönnten, erfüllte fih nit. Daun 
erflärte die Stellung desjelben bei Keſſelsdorf für fo ftark, daß ein 
Angriff auf fie feine Ausſicht auf günftigen Erfolg gewähre und daher 
beſſer unterbleibe 191), 


Auch der glückliche Streich, welchen General Bed den Preußen 
unfern von Meiſſen beibrachte, änderte hieran nichts. Bei Zafchendorf, 
am rechten Ufer der Elbe, warf er ſich mit Ungejtüm auf fie; da 
der Eisgang die Rückkehr der Preußen über den Strom erſchwerte, 
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wurde General Dierefe mit einem Theile feiner Truppen von den 
Oeſterreichern umringt und gefangen. 


Trog all des Mißgeſchickes, das fo plöglih und ungeahnt über 
ihn hereingebrochen war, hielt König Friedrich mit einer Standhaftig- 
feit, die felbft feinen Gegnern Bewunderung abnöthigte 102), die Stel⸗ 
lungen feft, die er zwiſchen SKeffelsdorf und Wilsdruf eingenommen 
hatte. Freilich erlitt er durch die Krankheiten, welde in Folge des 
ungewöhnlich harten Winterd unter feinen gegen Näffe und Froft nur 
ſehr ungenügend gefhügten Soldaten einriffen, kaum geringere Verlufte 
als eine blutige Schlacht ihm hätte zufügen können. Aber auch auf 
Seite der Oefterreiher ſah es in diefer Beziehung faum beffer aus. 
Und aud Daun fhien auf nichts mehr bedacht zu fein, als fich in 
jeiner Stellung bei und in Dresden, wo er fein Hauptquartier auf 
flug, zu behaupten. Der Gewinn diefer Stadt war faft die einzige, 
aber freilich nicht allzu gering anzufchlagende Frucht des Feldzuges der 
Oeſterreicher und Ruſſen gegen Preußen. Noch viel ſchwerer aber wog es, 
daß Friedrich, ftatt wie früher als Sieger aus dem Kampfe hervorzugehen, 
nur Nachtheile erlitten Hatte, welche fogar zweimal, bei Kuner&dorf 
und Maren von der alfergrößten Bedeutung waren. Das früher jo 
unerfchütterlich feftftehende Vertrauen der Preußen auf ihren König 
und deſſen unvergleichliche® Feldherrntalent war arg erihüttert worden, 
Friedrich Hingegen begann von jeinen Generalen, von jeinem Heere 
viel geringer zu denken als zuvor. Ein Glück war es für ihn, daß 
Prinz Ferdinand von Braunfchweig in Weftphalen ruhmmwürdig gegen 
die Franzofen ftritt. Anfangs drangen fie wohl faft unaufgehalten 
vor, aber bei Minden wurden fie von dem Prinzen mit großem Ber: 
luſte gefchlagen. Sie wichen nach Heſſen zurück und jegten fi end- 
li an der Lahn feft, wo ftatt des Marſchalls Contades der Herzog 
von Broglie den Oberbefehl übernahm. Aber auch ihm war e& nicht 
befchieden, gegen Ferdinand von Braunſchweig Xorbeern zu erringen. 
Derjelbe behauptete fich nit nur in feinen Stellungen, fondern er 
jandte fogar jeinen Neffen, den Exbprinzen von Braunſchweig mit 
einem Armeecorps nah Sachſen, um Böhmen mit einem Einfalfe zu 
bedrohen. Laudon, welder feine Truppen glücklich durch Polen nad) 
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Defterreich zurüdgeführt Hatte und num zur Belohnung feiner ausge- 
zeichneten Dienfte zum Beldzeugmeifter, fo wie an Stelle des nad) Wien 
zurüdberufenen Grafen Harſch zum Oberbefehlshaber aller Streitkräfte 
in Böhmen, Mähren und Schlefien ernannt worden war, ftellte fi 
ihm entgegen und vereitelte feine Abficht. 


Hier mag der Ort fein, eines Vorfalle zu gedenken, welder 
Maria Therefia faum weniger für Laudon einnahm, als dieß durch 
feine bisherige ruhmvolle Dienftleiftung und feine glänzende Betheili- 
gung an dem Siege bei Kumersdorf gefchehen war. Schon im De- 
cember 1758 Hatte er das Großkreuz des Therefienordens erhalten, 
mit welchem befanntli eine viel höhere Penfion verbunden ift, als die 
Inhaber des Ritterkreuzes diefes Ordens geniefen. Um ihm nad} der 
Kunersdorfer Schlacht neuerdings ihre Dankbarkeit zu beweiſen, vid- 
tete Maria Therefia ein Cabinetſchreiben an Laudon, in weldem fie 
ihm ihr Wort verpfändete, ihm das erſte Imfanterie-Regiment zu 
verleihen, das überhaupt in Erledigung fäme. Inzwiſchen folfe er die 
damit verbundenen Einkünfte jhon von dem Tage an genießen, an 
weldem zumeift durch feine Mitwirkung die Schlacht bei Kunersdorf 
gewonnen wurde 103), 


In höchſtem Grade harakteriftiih für Kaudon war die Antwort, 
melde er hierauf der Kaiſerin ertheilte. Nachdem er ihr feinen 
wärmften Dank ausgeſprochen für die neue Gnadenbezeugung, die er 
von ihr erhalten, fügte er Hinzu, er könne nicht unbemerkt laffen, daß 
er von feinem dreifachen Einkommen als Regimentsinhaber, als Feld: 
marfhall:Yieutenant und als Befiger des Großkreuzes des Therefien- 
ordend „ehr wohl als ehrlicher Mann" Ieben könne. Er beziehe 
jedoch auch noch eine Benfion von fünfzehnhundert Gulden, welche ihm 
die Kaiferin vor zwei Jahren auf Lebensdauer verlieh. Dringend bitte 
er fie jegt, ihm diefe legtere Penfion von nun an zu entziehen und 
fie auf feinen waderen riegsfameraden, den Feldmarjchall-Pieutenant 
Grafen Campitelli zu übertragen. Denn der Letztere fei ihm in Allem 
und Jedem treulic zur Seite geftanden, habe in&bejondere bei Kuners— 
dorf bie neuerrichteten Grenadierbatailfone perjönlich ins Feuer geführt, 
mit ihnen die Ruſſen zurückgeworfen und überhaupt außerordentliche 


. 
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Tapferkeit bewiejen. Dafür verdiene er ohne Zweifel eine Verbeſſerung 
feiner Lage. Da jedoch Campitelfi als Ritter des Johanniterordens 
den ThHerefienorden nicht erhalten könne und es einen anderen Aus- 
weg gebe, ihm dje verdiente Anerfennung ohne neue Belaftung des 
ohnedieß allzuſehr überbürdeten Stantsihages zu Theil werden zu 
laffen, fo möge zu dem von Laudon vorgefchlagenen Mittel gegriffen 
werden. Außer Campitelli empfahl Zaudon auch noch die General: 
majore Grafen Caramelli und Belgiojofo, jowie den Freiherrn von 
Elrihehaujen, endlich den Oberftlieutenant Freiherrn von Reiſchach, 
welche ſich bei Kunersdorf beſonders ausgezeichnet hatten, der Gnade 
der Raiferin. 


Es ift nicht erſichtlich, ob Maria Therefia das Anerbieten Lau— 
dons annahm, oder was fie fonjt über feinen Antrag Hinfichtlic 
Campitelli's verfügte. Die Freude aber, welche fie über Laudons 
uneigennũtziges Verfahren empfand, und die Bewunderung, die dad: 
jelbe am Hofe erregte, ift wohl am beften daraus zu erjehen, daß 
Kaunig ſich veranlaßt fühlte, Laudons Brief dem Grafen Starhem- 
berg mitzutheilen, um dem Legteren eine Probe von der Denkungsart 
Laudons zu geben 104), 


Ein zweites Zeichen dev Anerkennung, weldes Yaudon für die 
außerordentlihen Dienfte erhielt, die er während des vergangenen 
Feldzuges geleiftet Hatte, beftand in einem Eoftbaren Ehrendegen, den 
ihm die Kaiferin von Rußland überfendete. Doch geſchieht diejer 
Gabe Hier nur aus dem Grunde Erwähnung, weil dadurch der Anlaf 
geboten wird, auch in diefer Beziehung der ganz eigenthümlichen 
Handlungsweije Yaudons zu gedenken. Er jandte den Degen an Daun 
und begleitete ihn mit den folgenden, für ihn jelbjt bezeichnenden 
Zeilen "°): 


„Ew. Erceltence hoher Gnade habe ich eingig und allein die- 
„jenige glücfiche Gelegenheit beyzumeßen, welde mir unter andern jo 
„vortheilhaft geweſen, von der Ruſſiſchen Kayjerin Majeste mit einem 
„foftbaren Degen Allergnädigft beichendet zu werden. Ich nehme mir 
„die Freyheit ihn Em. Excellence zuzujdiden, nicht um ihn bloß als 
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„etwas ſehenswürdiges Derofelben hohem Beyfall zu unterwerfen, 
„Jondern um ihn gleihfam aus den Händen derjenigen Perjon zurüd- 
„zunehmen, welche ich als die erfte Urfache desfelben amjehe. Sie 
„find es, gnädigfter Herr, dem der Dand dafür gebühret. Meine 
„Dandbegierde ift die lebhaftefte von der Welt. Ein nie ermüdender 
„Eifer und der bereitwilfigfte Gehorjam folfen überzeugende Beweiſe 
„davon abgeben, von denen fich diejenige Devotion nicht trennen er (et, 
„in welcher zu erfterben die Ehre habe 


„Ew. Ercelfence 


„ganz unterthänigft gehorjamfter 
Voudon.“ 


Es braucht wohl nicht beſonders betont zu werden, daß die 
Schweden, wie jedes Jahr, ſo auch dießmal nichts ausrichteten gegen 
die geringe Streitmacht, welche der König von Preußen wider ſie 
ins Feld zu ſtellen vermochte. Und wie immer, ſo war auch jetzt 
wieder der Seekrieg Frankreichs gegen England ſehr unglücklich geführt 
worden. Das völlige Scheitern des Unternehmens, franzöſiſche Streit- 
fräfte an der englijchen Küſte zu Ianden, beendigte diefen Theil der 
Seindfeligfeiten in recht kläglicher Weije. 


Viertes Capitel. 
Neue Verträge mit Rußland, 


Die politifche Wirkung des Ereignifjes von Maren war ohne 
Zweifel viel größer als die militärifche Bedeutung desfelben. Die leg: 
tere erftredte fich nicht weiter als daß fie den ohnedieß ſchon fehr 
gefhwächten König von Preußen einer beträchtlichen Anzahl braver 
Soldaten beraubte und daß fie Daun in den Stand ſetzte, fih 
mit einem Theile feines Heeres den Winter Hindurh in und um 
Dresden zu behaupten. Auch dieje Erfolge find keineswegs gering 
anzuſchlagen; noch viel wichtiger war jedoch der Eindrud, melden 
jener Vorfall auf Oeſterreichs Verbündete, insbeſondere auf die mäd: 
tigften derfelben, auf Frankreich und Rußland hervorbrachte. In Ver: 
failfes wie in St. Petersburg war man, und gewiß nicht mit Unrecht, 
aufs Höchfte unzufrieden gewejen mit der Kriegführung Dauns. An 
beiden Orten erging man fi in den bitterften Vorwürfen gegen ihn 
und in Frankreich ſchien man daraus den Anlaß ſchöpfen zu wollen, 
nah Beendigung des Feldzuges neuerdings Friedensvorſchläge zu 
machen. 


Nicht ſo in Rußland; die Zarin Eliſabeth zeigte ſich nach wie 
dor unerfeütterlih in dem Vorſatze, den König von Preußen bis zu 
deſſen völliger Beſiegung zu befriegen. Aber die Beſchwerden über die 
Unthätigfeit und die Unentſchloſſenheit Dauns lauteten in St. Peters: 
burg noch ungleich jhärfer und derber als in Verſailles, denn gerade 
don dem Zuſammenwirken der beiden Heere, des öſterreichiſchen und 
des ruffiigen hatte man ſich die allergrößten Erfolge verſprochen, 
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während jegt Soltifoff von Daun und diefer wieder von Soltifoff mit 
der Anklage belaftet wurde, die Hauptſchuld zu tragen, daß nichts Ent- 
ſcheidendes wider Friedrich erreicht wurde. Die Ruffen behaupteten, 
fie jeien es geweſen, welche zwei blutige und glänzende Siege erfochten, 
die Defterreicher dagegen Hätten trog ihrer überaus ſchönen und zahl- 
reihen Armee in Folge fortwährenden Zauderns ihres Heerführers 
gar nichts gethan. 


Von Wien aus wurde die legtere Anſchuldigung lebhaft be- 
fteitten und der befte Theil des Sieges bei Kunersdorf für Laudon 
und jeine Truppen in Auſpruch genommen, ohne deren Anmefenheit 
und Hülfe die Ruſſen ſicherlich geſchlagen worden wären. Auch hätten 
nicht fie den Kampf herbeigeführt, fondern der König von Preußen; 
ohne deffen vermegenen Angriff wäre es zur Schlacht, zum Siege bei 
Kunersdorf niemals gekommen. 


Auch über die ruſſiſchen Heerführer felbft wurde von Wien aus 
eifrige Beſchwerde erhoben. Soltikoff fei leichtfinnig, unbeftändig und 
feinem Amte nicht gewachſen; in Allem ziehe er Fermor zu Rathe, 
diefer aber fei furchtſam, falſch und gleichzeitig voll Eiferſucht auf 
Soltifoff, voll inneren Grimmes, daß er das Obercommando verloren, 
Es heine daher, daß wie er es mit Apragin gethan, er auch Soltikoff 
in feiner Unentfchloffenheit nur noch beftärfe, um ihn jeines Anſehens 
am ruſſiſchen Hofe zu berauben und ihn zu ftürzen. Endlich jcheine 
es, daß auch von St. Petersburg geheime Befehle an die Heerführer 
ergangen feien, nur ja nichts zu wagen und ſich von Daun zu feiner 
bedenflihen Unternehmung verleiten zu Laffen 106). 


Daß diejer Iettere Verdacht durchaus nicht begründet fei, wurde 
niht nur von Woronzow betheuert, jondern aud von Efterhäzy ge- 
glaubt. Auf die Beſchwerde jedoch, welche der öſterreichiſche Bot- 
isafter auf Befehl feines Hofes gegen die ruffifchen Heerführer 
erhob, wurde erwiedert, diefelben jeien allerdings nad) der Kunersdorfer 
Schlacht etwas gar zu vorfichtig gewejen; durch einige Bewegungen 
und Märjche hätten fie die preußiſche Armee faft ganz zu vernichten 
dermocht. Aber dieje Fehler ſeien gering zu achten im Vergleiche mit 
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denjenigen, welche während des ganzen Feldzuges von öfterreichiicher 
Seite begangen wurden. „Der Marſch, den der General Yaudon that, 
„um zu dem Grafen Soltikoff zu ftoßen", heißt e8 in der officiellen 
Mitteilung der ruſſiſchen Regierung 17), „war freilich vortvefflih. Die 
„Vorichläge aber, die er mitbrachte, waren mehr dazu gut, um die Geduld 
„des größten Phlegmatici zu erſchöpfen als etwas Erſprießliches zu verab- 
„reden.“ Yaudon fei mit der Nachricht gekommen, daf der König von 
Preußen fich mit dem größten Theile feiner Armee gegen die Ruffen gewen- 
det und aud die Truppen des General Wedell an ſich gezogen habe. 
Anftatt fi über die Maßregeln, welche Daun dagegen ergriffen habe, 
oder wenigftens über die Art und Weije zu erflären, in welder der 
öfterreichifche Feldherr von der Schwäche der ihm gegenüber ftehenden 
preußifhen Streitmacht Nuten zu ziehen gedenke, habe ev da8 Begehren 
geftellt, daß dreißigtaufend Mann ruſſiſches Fußvolk mit dem öfter: 
reichiſchen Heere ſich vereinigen mögen. Dadurch habe in den ruſſi— 
hen Heerführern von felbft der Verdacht und die Beſorgniß erwedt 
werden müſſen, es jei Daun nur um feine eigene Verſtärkung zu 
tun und er kümmere ſich wenig um die Blofftellung der Ruffen. 


Auf die Schlacht bei Kunersdorf übergehend, wurde bemerft, 
dag man fich nicht verfehen Hätte, diejelbe würde fogar von den beften 
Bundesgenoffen zur Erhebung von Anſchuldigungen gegen die ruffiichen 
Generale benügt werden. Denn man müſſe doch jedenfalls zugeben, 
daß „ein unerfchrodener Heldenmuth und eine wahre Gegenwart des 
„Geiftes" dazu gehört habe, um den vom Feinde Anfangs errungenen 
Bortheilen Einhalt zu tun, eine ganze Armee in dem größten Feuer 
und blutigften Gefechte in eine neue Schlachtordnung zu ftellen und 
ihlieglih einen der ruhmmürbdigften und volffommenften Siege an einem 
Orte zu erfeghten, wo für mande andere Armee die Niederlage unver- 
meidlich gewejen wäre. \ 


Im Vergleiche mit diefen Erfolgen der ruſſiſchen Waffen wird 
die Thatenlofigkeit Dauns mit jo bitteren Worten getadelt, daß Ejter- 
Häzy dringend dazu rieth, man möge die ruſſiſche Note unbeantwortet 
laffen; aus der Gereiztheit, die aus einem ſolchen Meinungsaustauſche 
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unzweifelgaft Hervorgehen müßte, könnten nur die ſchädlichſten Folgen 
für das beiderjeitige gute Einvernehmen erwachjen. 


In Wien war man Hug genug, den Rath Eſterhazy's zu beher- 
zigen und zu befolgen. Dean vermied es daher forgfältig, fi) der 
ruſſiſchen Regierung gegenüber noch ferner in Recriminationen zu 
ergehen. Aber man fühlte fi doch verpflichtet, auf die Bejeitigung 
der Urſachen Hinzuarbeiten, denen man es zufchreiben zu müfjen glaubte, 
daß troß der zwei erfochtenen Siege die ruſſiſche Kriegshülfe nur 
geringen Nuten gebracht hatte. Der ruſſiſchen Generalität allein 
meinte man dieß zur vaſt legen zu müfjen; Eſterhazy verſicherte jedoch, 
man würde fich fruchtlos bemühen, die Entfernung Soltikoffs zu ber 
wirken. Und ſelbſt wenn fie erreicht werden könnte, jo fei doch eher 
Nachtheil als Nugen hievon zu erwarten, denn Goltifoff würde 
wahrſcheinlich durch den Feldmarſchall Buturlin erjegt, bei der gänz- 
lien Untüchtigfeit des Yegteren aber dann das Uebel nur ärger 
werden. Eſterhaͤzy vieth daher, man möge fih in Wien mit dem Ge— 
danken befreunden, Soltifoff fortan an der Spite des Heeres zu jehen. 
Tas Hauptaugenmerk fei jedod) darauf zu richten, ihm einen tüchtigeren 
und verläßlicheren Nathgeber als Fermor, etwa Browne an die Seite 
zu fegen. Würde nur Fermor von dem Heere entfernt, fo werde ſich 
Browne gern bereit finden laffen, wieder bei demfelben zu dienen 19%), 


Auch in diefer Beziehung pflichtete man in Wien der Anficht 
Eſterhaͤzy's vollfommen bei. Fermor jei es gewejen, welcher durch 
feine üblen Rathſchläge viel Gutes bei Soltikoff verhindert. Der 
Beweggrund Hiezu liege in Fermors unauslöjchliher Rachbegier gegen 
Taun; er habe fie Yaudon offen geftanden; fie rühre davon her, weil 
er Daun für den Urheber Halte, dag man ihn das Obercommando 
entzog. Die ihm hiedurch zugefügte Schädigung und Unbill jei, fo 
habe er ſelbſt erflärt, eben fo wenig zu erjegen als je zu vergefien; jo 
lang er lebe, wolle er auf Mittel finnen, jeine Rache zu Fühlen !"). 


Es wurde in Wien für ein Glück angejehen, daß der ruſſiſche 
Großlanzler Woronzow ſich der Erfenntniß gleichfalls nicht verſchloß, 
Fermors Verbleiben bei der Armee Habe die ſchädlichſten Folgen 
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herbeigeführt und er müſſe von derjelben entfernt werden. Und nun 
brachte auch noch die Nachricht von der bei Maren gefchehenen Ge— 
fangennehmung eines ganzen preußiſchen Armeecorps einen für das 
Bündniß mit Oefterreih und fpeziell für den Grafen Daun jehr 
günftigen Eindrud in St. Petersburg Hervor. Wer früher über den 
öfterreihiichen Feldmarſchall geihmäßt, ward jegt deſſen eifrigfter 
Lobreduer 11%), Man glaubte darauf Hoffen zu dürfen, daß ſchon die 
Nücfiht auf ihn die Entfernung eines Mannes herbeiführen werde, 
der ſich ungejcheut al8 Dauns offenen Gegner befannte. 


Nachdem die Zarin auch zu der Zeit, in der fie mit der Krieg⸗ 
führung am unzufriedenften war, niemal® die Abfiht an den Tag 
gelegt Hatte, der Allianz gegen Preußen abtrünnig zu werden umd 
Frieden zu ſchließen, ſo kann man nicht fagen daß es des Ereignifjes 
von Maren bedurfte, um fie zu dem Entſchluſſe zu vermögen, auch 
ihrerſeits den Krieg nachdrücklich fortzuführen. Aber eine ausgiebige 
Bekräftigung in diefem Vorjage zog jener Vorfall doch immerhin nach 
fih, und König Friedrich felbft trug, vielleicht ohne es zu wollen, 
auch feinerfeit® wejentlich dazu bei, die Zarin noch darin zu beftärfen. 
So haarfträubende Mittheilungen machte ihr der aus preußiſcher 
Kriegsgefangenſchaft zurückgekehrte Generallieutenant Graf Czernitſcheff 
über die Grauſamkeiten, welche auf des Königs eigenen Befehl an 
gefangenen Ruſſen verübt wurden, daß Eliſabeths Erbitterung wider 
ihn dadurch nur noch gefteigert wurde 111), „Alles werde ing Werk 
gefegt werden," Tieß fie dem Wiener Hofe erklären, „was nur immer 
„in der Welt möglich jei, um den fünftigen Feldzug fo erwünſcht und 
„entfcheidend zu machen, al8 man es ſich von dem gegenwärtigen ver: 
„ſprochen gehabt" 112). 

Ganz anders als in Rußland lagen die Dinge am Hofe von 
Verſailles. Auch im Verlaufe des Jahres 1759 hatte Frankreich den 
Seekrieg gegen England mit entſchiedenem Unglüf und großen Ver— 
Tuften geführt; der Feldzug in Deutſchland Hatte in Folge der Schlacht bei 
Minden gleichfalls eine viel ungünftigere Wendung genommen, als 
man nad) dem Treffen bei Bergen und dem VBordringen der Fran- 
zofen bis an die Wejer hatte erwarten dürfen. Hiezu kamen noch die 
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immer troftlojer werdenden Zuftände im Innern Frankreichs, die 
Stodung des Handels und der Juduftrie, die zunehmende Verarmung 
der Bevölkerung umd daher ihre wachjende Unzufriedenheit, der er- 
ihredende Geldmangel in den Staatscafjen, der die Veftreitung der 
ungeheuren Kriegskoſten nicht Länger möglich erſcheinen Tief. Faſt 
Alles im Lande vief nach Frieden und aud die Regierung dachte 
enitlih daran, denfelben wenigftens nad) der Richtung hin zu Stande 
zu bringen, nad) welcher ihr die Fortführung des Krieges am drückend⸗ 
ften erihien. Man wünfchte daher lebhaft zu einem Separatfrieden 
mit England zu gelangen und bediente fi zu diefem Ende der Ver- 
mittlung der fpanifhen Regierung. 


Im Auguft 1759 war König Ferdinand VI. von Spanien ge- 
ftorhen und fein Bruder Karl, bisher König von Neapel und Sicilien, 
bejtieg nach ihm den fpanifchen Thron. Durch den Rüdtritt des 
Wiener Hofes von feiner früher gegebenen Zufage, den Kronprinzen 
Joſeph mit der älteften Tochter des Könige Karl zu vermälen, war 
der Legtere bekanntlich empfindlich verlegt worden. Die in den Ver— 
trägen vom 30. und 31. December 1758 ftipulirte und durch den 
Tractat, welcher im October 1759 zwiſchen Maria Therefia und dem 
Könige von Spanien unmittelbar abgefchlofjen wurde 113), bekräftigte 
Verzihtleiftung auf ihr Heimfallsreht auf Parma, Piacenza und 
Guaſtalla Hatte an diefer Verftimmung für den Augenblick wenigftens 
nit viel geändert. Dennoch konnte ſich Karl der Erkenntniß nicht 
verſchließen, daß es ihm nur durch diefe Verzichtleiftung der Kaiferin 
möglich gemacht worden, feinem ſehnlichen Wunfche gemäß Neapel und 
Sicilien einem feiner Söhne zu übertragen, ftatt fie auf jeinen jüngeren 
Bruder Philipp von Parma übergehen zu fehen. 


Und nod ein zweiter, anfcheinend unwichtiger, jedoch in feinen 
Wirkungen keineswegs bedeutungslofer Anlaß bot fi der Kaijerin 
dar, den neuen König don Spanien verjöhnlicher zu ftimmen. Der: 
felbe nahm bei jeiner Thronbefteigung den Titel Karls des Dritten 
an, denfelben, welchen Maria Thereſia's Vater, Kaiſer Karl VI, ale 
König von Spanien geführt hatte, und in welchem er durch die Ver- 
träge, die den ſpaniſchen Succeffionskrieg zum Abſchluſſe brachten, 

or 


68 Frantreich ſucht Spaniens Vermittlung. 


belaffen worden war. Karl mußte jomit gefaßt fein, die Kaiferin werde 
im Andenken an ihren Vater gegen die Annahme jenes Titel® Proteft 
erheben. Maria Therefia war jedoch in ihrer großartigen Denfungs- 
weife weit davon entfernt, auf derlei nebenfächliche Dinge befonderen 
Werth zu legen. Die Ankündigung des ſpaniſchen Gejandten, fein 
König werde den Namen „Karl der Dritte" führen, nahm fie mit 
größter Zuvorfommenheit und ohne auch nur mit einem Worte an 
ihren eigenen Vater zu erinnern, entgegen !14). 


Nicht in diefem Verfahren der Kaiferin allein ift jedoch die 
Urſache zu juchen, weßhalb der neue König von Spanien feine frühere 
Gereiztheit gegen den Wiener Hof allmälig fallen lieg und in dem 
großen Kampfe, der damals Europa bewegte, mit feinen Sympathien 
durchaus nicht auf der Seite des Gegners ftand. Karls Gemalin 
war ja die Tochter Augufts III. von Polen und Sachſen, und fie 
empfand aufs tieffte die Bedrückungen, mit denen der König von 
Preußen ihr Vaterland Heimfuchte, die Mißhandlungen, die er an ihrer 
Mutter und an ihrer Familie verübte. Endlich hatte Karl das Verfahren 
noch keineswegs vergefien, welches ſich die Engländer während des öfter- 
reichiſchen Erbfolgekrieges gegen ihn erlaubt hatten. Noch immer gedachte 
ex jener beleidigenden Drohung, Neapel zu beſchießen, durch die ihn der 
britiſche Commodore Martin im Jahre 1742 gezwungen hatte, jeine 
Truppen von dem gegen Oeſterreich kämpfenden jpanifchen Heere zurüd- 
zurufen und ſich, allerdings nur für kurze Zeit, neutral zu erklären. 


Aeußerlich hütete jedoch Karl fi wohl, diefer Mißſtimmung 
gegen England einen für die britiihe Regierung etwa verlegenden 
Ausdrud zu geben: er unterhielt vielmehr nad) wie vor freundfaft: 
liche Beziehungen mit ihr. Darum erjchien er denn auch dem Hofe 
von Verſailles, welher den für Frankreich fo verderblihen Seekrieg 
zu beendigen fich fehnte, als der geeignete Mann, um einen Separat- 
frieden mit England zu vermitteln. Der damalige Leiter der eng- 
lichen Politik, William Pitt wies jedoch den Gedanfen einer Tren- 
nung Englands von jeinem tapferen Bundesgenoffen, dem Könige von 
Preußen zurüd. Wohl aber traten jet beide Mächte, England und 
Preußen mit dem Vorſchlage auf, den fie ihren Gegnern machten, 
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einen Friedenscongreß zufammen zu berufen. Die Form, in der fie 
dieß taten, war ganz eigenthümlich gewählt. Prinz Ludwig von 
Braunſchweig, Vormund des minderjährigen Erbftatthalters der Nieder- 
lande, den Höfen von Wien, Berlin und St. James nahe verwandt, 
übergab am 25. November 1759 auf dem Schloffe zu Ryswijk den 
dorthin berufenen Gejandten Defterreiche, Frankreichs und Rußlands im 
Haag, dem Freiheren von Reiſchach und den Grafen d'Affry und 
Golowkin eine im Namen der Könige von England und Preußen aus- 
gefertigte Declaration. Sie erflärten fi) darin von dem Verlangen 
bejeelt, den Echredniffen des Krieges ein Ende zu machen und daher 
bereit, Bevollmächtigte nach irgend einem zwedmäßig erſcheinenden 
Orte zu jenden, um dort mit den Nepräfentanten der übrigen Frieg- 
führenden Mächte über den Abſchluß eines allgemeinen und dauer- 
haften Friedens zu unterhandeln. Prinz Ludwig fügte mündlich die 
Bemerkung Hinzu, England und Preußen wünſchten daß ihnen die 
Antwort ihrer Gegner auf dem gleichen Wege evtheilt werde. 


Bon dem Freiheren von Reiſchach in vertraulicher Unterredung 
um feine eigene Meinung über diefen Schritt der feindlichen Mächte 
befragt, antwortete der Prinz, der König von Preufen begehre durch 
aus den Frieden. England müffe thun, was Friedrich wolle; Pitt, 
welder in England allmächtig ſei, wünjche gleichfalls den Frieden, ja 
man habe Urſache zu glauben, daß er ſchon jeinen Schwager Lord 
Temple zum britiſchen Friedensgeſandten beſtimmte 15). 


Man kann ſich wohl denken, daß die Erklärung Englands und 
Preußens in Wien feine unwillkommene war. Nicht als ob man auch 
nur im entfernteften daran gedacht hätte, fi den Wünſchen der 
beiden Gegner zu fügen; wohl aber begrüßte man ihre Kundgebung 
als ein unverfennbares Symptom der Nothlage, in welder ſich Defter- 
reichs eigentlicher Feind, der König von Preußen befand. Und wenn 
er fon vor dem Greigniffe bei Maren ſich genöthigt geiehen habe, 
zuerft die Hand darzubieten zum Srieden, wie groß werde erft jegt 
feine Bedrängniß fein? 
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Die innerften Gedanken des Wiener Hofes find am beutlichften 
aus einem Neferipte zu erjehen, welches derjelbe mit einer an ihm 
gar nicht gewohnten Eilfertigkeit an den Grafen Efterhäzy erließ. Am 
4. December war Reiſchachs Depeſche in Wien eingetroffen; fon am 
folgenden Tage wurde über ihren Inhalt Eonferenz abgehalten, und 
noch an demjelben Abende eilte ein Courier mit Inftructionen nad 
Nufland. Es fei nicht zu bezweifeln, heißt e8 in denfelben, daß Eng- 
land duch die dringenden Vorftellungen des Königs von Preußen ver: 
mocht worden jei, mit ihm gemeinfchaftlich anf einen Friedenscongrek 
anzufragen. Denn Friedrich Habe fih fo fehr erihöpft an Kriegs- 
vorräthen und an Mannfchaft, daß feine gefammte Heeresmacht in 
Sachſen, in Schlefien und Pommern nicht mehr als fiebzigtaufend 
Mann zähle. Ungemein ſchwer werde es ihm fallen, den nächften 
Winter hindurch mehr als zwanzig. bis dreißigtaufend Mann aufzu— 
bringen. Dagegen werde Dejterreih allein im fünftigen Frühjahre 
zwei Armeen in einer Gejammtzahl von mehr als Hundertdreigigtaujend 
Mann aufftellen. Wenn nun Preußen gleichzeitig aud von dem 
ruffifchen Heere und von den Schweden angegriffen würde, fo könne 
es nach menſchlicher Berechnung in der That nicht fehlen, daß der 
König fih in dem künftigen Feldzuge von allen Hülfsquellen entblößt 
fehen und daher gänzlich unterliegen müſſe. AL feine Künfte und 
Bemühungen würden nicht ausreichen, ihn vor der überlegenen Macht 
der Verbündeten zu retten. 


England Hingegen fehe das Glück feiner Waffen aufs höchſte 
geftiegen; doch könne ein einziger ungünftiger Zufall die ganze Geftalt 
der Dinge verändern. Da übrigens durch die unermeflichen Kriegs: 
koſten aud die Finanzen Euglande erſchöpft jeien, fo beeile fich dieſe 
Regierung, den günftigen Augenblid zu benügen und die für fie vor— 
theilhafteften Friedensbedingungen Frankreich abzuzwingen. Denn 
diefer legtere Stant befinde ſich in der äußerſten Bedrängniß und 
fehe einem baldigen Frieden mit größtem Verlangen entgegen. 

Hieraus gehe hervor, daß nicht nur Preußen und England, jondern 


auch Frankreich ſich cifrigft bemühen würden, den Congreß und auf 
demfelben den Abſchluß des Friedens zu Stande zu bringen. Hiebei 
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vermöchten jedoch weder Oeſterreich und Rußland, noch auch Sachſen 
und die übrigen Alliirten ihre Rechuung zu finden. Denn Rußland 
jelbft Habe ja den ganz unmiderleglichen Grundfag aufgeftellt, daß 
wenn König Friedrich bei jeiner gegenwärtigen Macht bliebe, niemals auf 
dauernde Ruhe zu zählen fei. So viel Opfer an Menfchen und an 
Geld Habe man bereits gebracht; wenn nun gerade in dem Augen— 
blide, in weldem man die Frucht davon zu ernten im Begriffe ftehe, 
dem Wunfche des Feindes gemäß die Waffen niedergelegt werden 
jofften, jo wiirde darin das größte Unglüd beftehen, von welchem 
Oeſterreich und defien Verbündete nur immer betroffen werden könnten. 


Die Abſicht König Friedrichs fei für Jedermann leicht erkennbar. 
Er wolle nichts Anderes, als die beiden Kriege und daher auch die 
Friedensverhandlungen mit einander vermengen. Dadurch bezwede er, 
das England dem Hofe von Verſailles günftigere Friedensbedingungen 
bewillige und dadurch wieder Preußen aus feiner Verlegenheit befreie, 
Defterreich aber und deffen Verbündete um die gehoffte Entſchädigung 
bringe. Gewiß gönne man Frankreich einen erträglihen Frieden und 
fei bereit, defjen Zuftandefommen eher zu fördern als es zu verhindern. 
Aber nach dem wohlbedachten Wortlaute der zu Ende des vergangenen 
Jahres abgeſchloſſenen Verträge folle diefer Friede nur dem Kriege 
zwiſchen Frankreich und England ein Ziel ſetzen, Dejterreich aber freie 
Hand laſſen zur Austragung feines bejonderen Streites mit dem 
Könige von Preußen. 


Trog diejer entjcheidenden Beweggründe, welche für Oeſterreich 
gegen den baldigen Abſchluß eines allgemeinen Friedens obmalteten, 
glaubte man jedoch in Wien nicht zur trodfenen Ablehnung des von 
England und Preußen gemachten Vorſchlages rathen zu dürfen. Dan 
würde dadurch bei Freund und bei Feind einen allzu widrigen Ein 
druck hervorbringen und ſich der Möglichkeit ausjegen, daß ohne Zu- 
ziehung Oeſterreichs und Rußlands ein einfeitiger und ſchädlicher Friede 
zu Stande komme, deffen Bedingungen man endlich gleichfalls zuzu⸗ 
ſtimmen ſich gezwungen ſehen könnte. Hingegen bleibe bei Beſchickung 
des Friedenscongreſſes die Gelegenheit offen, Zeit zu gewinnen, die 
wahre Geſinnung der Höfe zu erforſchen und ſich dieſer Ergründung mit 
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Nutzen zu bedienen, um den Eifer Englands für Preußen herab— 
zuftimmen und an der Auftandebringung eines Friedens zwifchen 
England und Frankreich, zu arbeiten, welcher Oefterreih und Rußland 
geftatte, den Kampf gegen Preußen wenigftens noch einen Feldzug 
hindurch fortzufegen und in folcher Weife den Zweck ihrer Kriegführung 
glücklich zu erreichen. 


Der Wiener Hof ſchlug daher vor, die Erflärung Englands und 
Frankreichs ungefähr in derfelben Weife, wie fie abgegeben worden, 
iedoch ohne Erwähnung eines abzuſchließenden allgemeinen Friedeng 
zu beantworten. Aachen fönnte als Congreßort bezeichnet werden; 
Defterreich werde den Grafen Starhemberg als feinen Repräfentanten 
dorthin abſenden. 


Alles fomme jedod darauf an, wurde auch jegt wieder ein- 
dringlid betont, daß Defterreih und Rußland als aufrichtige und 
natürliche Bundesgenoſſen einmüthig zujammenmwirten. Jedes Meif- 
trauen, jedes Privatinterefje möge aus ihren Berathungen und Ent- 
ſchlüſſen verbannt jein. Fortwährend ſollten fie in engftem Vertrauen 
zu Werke gehen, ſich gegenfeitig gar nichts verhehlen, wa® zu des 
Einen oder zu des Anderen Kenntniß gelangen fönnte, und ſich eifrigft 
bemühen, ihren beiderfeitigen Vortheil gleihmäßig zu erreichen !19). 


Aus alt dem ift der ſehr große Unterſchied, welchen Oeſterreich 
in Bezug auf das bevorftehende Friedensgefhäft zwiſchen feinen beiden 
Hauptverbündeten machte, leicht erkennbar. Auf Rußland glaubte es 
ſowohl bei der Fortführung des Krieges als bei den Friedensverhand- 
lungen mit ziemlicher Beftimmtheit zählen zu können, und man that 
daher alles Mögliche, um die Kaiſerin Elifabeth in diefer bundes- 
freundlichen Gefinnung zu beftärfen. Frankreich Hingegen meinte 
man, infofern e8 um die Zuftandebringung des Friedens im Allge- 
meinen ſich handelte, faft jhon zu den Gegnern rechnen zu müffen. 
Um jo mehr war dieß der Fall, als fi gerade damals über zwei 
wichtige Punkte eine tiefgehende Meinungsverſchiedenheit zwiſchen den 
Höfen von Wien und Verſailles erhob. Es ſchien nicht ganz unwahr- 
ſcheinlich zu jein, daß hiedurch das bisherige gute Einvernehmen 
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zwiſchen den beiden Verbündeten ernftlich getrübt werden könnte. 
Frankreich verlangte die Einräumung der wichtigen Reichefeftung Mainz 
an jeine Truppen, und Choifeul deutete in feinen Gefprächen mit 
Starhemberg die Abficht der franzöfifchen Regierung an, nun aud 
der Republik Holland den Krieg zu erflären. 


In Wien fand nach beiden Richtungen Hin die Anjhauung der 
franzöfiichen Regierung entſchiedenen Widerſpruch. Was zunächſt die 
Bejegung von Mainz duch franzöfifhe Truppen anging, wurde 
eflärt, daß zu einem fo auffallenden Schritte wie die Aufnahme 
fremder Soldaten in eine Hauptgrenzfeftung des Reiches gar fein 
Anlaß vorhanden fei. Gern wolle man die Nothwendigkeit zugeben, 
die Rüdzugslinie des franzöſiſchen Heeres für den Fall eines Unglüdes 
fiherzuftellen. Ein derartiger Fall jei jedoch noch keineswegs einge 
treten, und die franzöfifhe Armee müßte nicht nur hinter den Main, 
ſondern felbft Hinter den Rhein getrieben werden, wenn Mainz ihr 
zur Dedung dienen follte. Mit Recht würde ein folder Schritt dem 
Kaijer die empfindlichiten Vorwürfe von Seite der einzelnen Reiche: 
glieder zuziehen; das feine die franzöfifche Regierung aud zu fühlen. 
Denn wohl aus diefem Grunde habe fie fi mit ihrem Begehren 
nit an den Kaiſer, fondern unmittelbar an den Kurfürften von 
Mainz gewendet 117), während fie doch wiſſen müffe, daß die Ent: 
ſcheidung hierüber dem Letzteren keineswegs zuftehe. 


Mit noch größerer Unruhe erfüllte den Grafen Kaunig der 
Gedanke EhHoifeuls, der Republik Holland den Krieg zu erflären. Es 
ließ ſich nicht leugnen, daß dieſelbe troß der Verficherung ihrer 
Neutralität bei fo manden Anläffen große Hinneigung zu England 
und Preußen gezeigt Hatte. Dieſes Berfahren gebe hinlänglich Anlaß, 
jo meinte Choijeul, zu offenem Bruche; ja derfelbe würde für Sranf- 
reich und deſſen Verbündete beträchtlichen Nutzen nach fid ziehen. 
Bei der geringen Zahl und der noch geringeren Kriegstüchtigfeit ihrer 
Truppen wäre die Nepublif ganz aufer Stande, einem nachdrücklichen 
Angriffe Widerftand zu leiſten. Ein Krieg gegen fie würde überdieh 
gar feine neuen Ausgaben verurjachen, jondern im Gegentheile aus 
den ihr aufzulegenden Contributionen anfehnlicher Vortheil gezogen 
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werden fönnen. Endlich würden England und Preußen die Eroberung 
Hollands nicht gleichgültig mit anfehen, fondern Alles zur Hülfe- 
leiftung anwenden. Hiedur würde den Feinden ſowohl zu Lande 
als zur See eine ausgiebige Diverfion gemacht, England aber rafcher 
und fiherer als in irgend einer anderen Weife zum Frieden ges 
zwungen werden. 


Schon Starhemberg war nicht der Meinung Choifeuls; er ent- 
gegnete ihm vielmehr, daß es ihm wünfhenswerther feine, die Zahl 
der Feinde zu verringern ftatt fie zu vermehren. Vor Allem möge 
man fi) Mar darüber werden, ob der Krieg gegen Holland gerecht 
und ob er nothwendig fei; fo lang diefe beiden Fragen nicht bejahend 
entſchieden feien, müffe man die dritte Frage, ob ein folder Krieg 
irgend welchen Nuten darbieten würde, gänzlich bei Ceite laſſen. 
Denn mit der redlichen Gefinnung, der Würde und dem wahren 
Vortheil beider Verbündeter würde es keineswegs übereinftimmen, 
ungerechter Weife und ohme von dem Gegner Hiezu geziwungen zu fein, 
einen derartigen Krieg zu beginnen 1%). 


Starhembergd Anſchauung wurde von Raunig entſchieden ge- 
biffigt. Auch er erklärte nicht begreifen zu können wie Frankreich, 
welches feiner gegenwärtigen Feinde nicht Meifter werde, die Anzahl 
derfelben noch vermehren wolle. Allerdings befänden die Finanzen 
und das Kriegsweſen der Republik fi in vecht ſchlechtem Zuftande. 
Würde fie jedoch zur energijchen Anjpannung all ihrer Kräfte ge- 
zwungen, jo fände fie wohl auch noch beträchtliche Hülfsquellen in 
ſich ſelbſt. Mit Englands Beiftand könnte fie Frankreich tüchtig zu 
ſchaffen geben, ja ein einziger glücklicher Streich den Krieg nicht nur 
in die öfterreichifchen Niederlande, jondern wohl gar über die Grenze 
Frankreichs fpielen. 


Sonft halte man fi, fuhr Kaunitz fort, an die Regel, daß 
dasjenige, was die Feinde wünjchen und zu erreichen fi) bemühen, 
forgfältig zu vermeiden jei. Wenn aber Frankreich jest einen Krieg 
mit Holfand herbeiführen wolle, jo würde es jelbft dasjenige bewirken, 
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was England und Preußen feit Beginn des Krieges zu erreichen ſich 
fruchtlos bemüht hätten '19). 


Den nachdrücklichen Vorftellungen der Grafen Kaunig und 
Starhemberg mag e8 gelungen fein, Choifeul wieder abzubringen von 
dem Gedanken einer Kriegserflärung an Holland. Auch in die Weige- 
rung, Mainz den franzöfifhen Truppen in die Hände zu geben, fügte 
man in Verſailles ſich leichter ald man in Wien es beforgt hatte. 
Und überhaupt ſchien es, als ob die franzöfiiche Regierung mit größerer 
Standhaftigkeit ald am Wiener Hofe geglaubt und gehofft wurde, 
feithielte an dem Bündniffe mit Oeſterreich und an den Bedingungen, 
auf welche e8 gebaut war. 


Die Hauptjorge des Wiener Hofes beftand darin, daß jo wie 
man den König von Preußen im Verdacht Hatte, dasjenige 
anzuftreben, was man in Wien eine VBermengung der beiden Kriege 
und der Friedensverhandlungen nannte, ein Gleiches auch von Seiten 
Frankreichs gefchehen würde. Denn wie Friedrichs Intereffe es wiln- 
idenswerth erjcheinen laffe, daß zur Ausgleihung der mißlichen Ver— 
hältnifje, in demen er ſich befand, die von England über Frankreich 
errungenen Vortheile in die Wagfchale gelegt würden, fo konnte Leg- 
tered vielleicht begehren, dag man die etwaigen Anforderungen 
Englands durch Zugeftändniffe am Preußen wieder aufwäge. Die 
Mittheilungen der franzöfijhen Regierung zerftreuten jedod bald diefe 
Beſorgniß. Ohne noch von Wien aus hiezu gedrängt worden zu fein, 
erflärte man in Frankreich freiwillig, dag man nach wie vor zwiſchen 
den Streitobjecten in Amerika und denen in Deutjhland ftreng unter- 
ſcheide; darum dürften auch die Hierauf bezüglichen Verhandlungen 
nicht auf einem Congreſſe mit einander vermengt werden 20). Auf 
diejem Grundjage unerſchütterlich beharrend, habe man auch in Lon⸗ 
don erflären laffen, daß man bereit fei, unter Vermittlung des Königs 
von Spanien über die Beendigung des Seekrieges zu unterhandeln ; 
die Beſprechungen hierüber müßten daher dem allgemeinen Congreſſe 
ferngealten werden. Was den Krieg in Deutſchland betveffe, werde 
der König von Frankreich der Entſcheidung des Wiener Hofes ſich an- 
ihliegen. Doch meine ev dag man den Antrag, einen Gongreß 
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zufammen zu berufen, nicht zurückweiſen könne. Außer von Oefterreich, 
Frankreich und Rußland werde derfelbe auch von allen übrigen Ver— 
bündeten, in&befondere von dem deutfchen Reiche, von Schweden und 
Sachſen, aber keineswegs von Mächten zu beſchicken jein, welche nicht 
an dem Kriege Theil genommen hätten. Nancy oder Brüffel wurden 
von franzöfiiger Seite als diejenigen Städte bezeichnet, welche man 
zur Abhaltung des Congreſſes für befonder& geeignet Halte. 


Der ſchriftlichen Erflärung, welche der Herzog von Ehoifeul in 
Wien überreichen ließ, entſprachen auch feine mündlichen Aeußerungen 
gegen den öfterreihifhen Botſchafter in Frankreich. Immer liefen fie 
darauf hinaus, dag man nur den Separatfrieden zwiſchen England 
und Frankreich herbeiführen müffe; wenn man den König von Preußen 
allein zu befämpfen habe, werde man mit ihm raſch und fider ans 
Ende gelangen. Von welder Art dieß Ende fein werde, darüber lien 
Choiſeul ſich freilich nicht deutlicher vernehmen, und es mag fein dag 
es ihm perfönlich erwünfcht gewefen wäre, den König von Preußen 
nicht aufs Aeußerfte getrieben und feine Macht nicht zu Gunften des 
Haufes Oeſterreich völlig zertrümmert zu fehen. Er hat fich wohl auch 
in diefem Sinne gegen die Perſonen geäußert, welche eine Art geheimen 
Verkehrs zwiſchen den Höfen von Verſailles und Berlin vermittelten. 
Denn noch immer dauerte derfelbe fort; die Zwiſchenträger mochten 
entweder, wie Voltaire, fich ſelbſt hiezu aufnöthigen, oder wie bald 
darauf Georg Ludwig von Edelsheim und der preußiiche Gefandte im 
Haag, von Helfen, von König Friedrich benügt werden, um mit 
Choijeul Erklärungen auszutaufchen, die wohl von beiden Seiten nicht 
gar aufrihtig gemeint, fondern mehr auf Ueberliftung desjenigen be— 
rechnet waren, mit welchem man in vertrauliche Verbindung zu treten 
fi) den Anjcein gab. Was wenigftens Choijeul betrifft, jo hat wohl 
die Folge deutlich gezeigt, daß all dieje verdedten Schritte gleich den 
im Haag noch fortwährend betriebenen Verhandlungen des Grafen 
d'Affry auf nichts anderes abzielten, al8 den König von Preußen Hin- 
zuhalten, ihm mit der Hoffnung auf baldigen Abſchluß des Friedens 
zu ſchmeicheln und inzwiſchen auf die Herbeiführung einer abge: 
fonderten Verftändigung mit England eifrigft hinzuarbeiten. Da man 
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au in Wien und St. Petersburg den Frieden vor der Hand nicht 
ernftlich wollte, indem man mit Recht vorherfah, daf der König von 
Preußen noch bei weiten nicht jo tief gedemüthigt jei, um fich die 
Bedingungen auferlegen zu laffen, zu deren Erreichung man überhaupt 
Krieg führte, jo kann wohi gejagt werden, daß zu Ende des Jahres 1759 
die drei mächtigften Gegner Friedrichs ihm mit nicht geringerer Ein- 
müthigfeit gegenüber zu ftehen ſchienen, als dieß je zuvor der Fall 
geivejen war. 


Alferdings waltete über jene Bedingungen jelbjt zwifchen den 
verbündeten Mächten eine Meinungsverjchiedenheit ob, welche gerade 
damals die Eintracht zwiſchen ihnen mit eruftlihen Gefahren bedrohte. 
Es Handelte fich dabei nicht jo jehr um die Wicdergewinnung von 
Schleſien und lag, welche dem Wiener Hofe noch immer als das 
Endziel jeiner Anftrengungen vorjchwebte, während Ghoijeul es liebte, 
dasjelbe al8 eine Chimäre zu bezeichnen, an deren Berwirklihung man 
Geld und Menſchen nutzlos verſchwende. Nicht was Dejterreich, fon: 
dern dasjenige, was Rußland beim künftigen Friedensſchluſſe für ſich 
begehren zu wollen erflärte und zu deſſen Erwerbung es den Beiftand 
feiner Alliirten verlangte, drohte zum Apfel der Zwietracht zwiſchen 
den legteren zu werden. 


Dan fennt die Mittheilung, durch welche die Kaijerin Elifabeth 
dem Wiener Hofe ihren ernftlihen Willen kundgab, den Krieg gegen 
Preußen nachdrücklichſt fortzufegen, um wo möglid im bevorjtehenden 
Feldzuge eine definitive Entſcheidung herbeizuführen. Dem britiichen 
Gejandten Keith, welcher kurz darauf die zu Ryswijk erfolgte Erklärung 
Englands und Preußens dem Hofe von St. Petersburg übergab, 
wurde troden ermwiedert, daß Rußland in Bezug auf das etwaige 
Friedensgeſchäft von feinen Verbündeten Defterreih und Frankreich ſich 
in feiner Weife zu trennen gedenke. Eſterhazy erging fih in Schil- 
derungen der freudigen und zuverfichtlihen Stimmung, in welde man 
zu St. Petersburg durch das Ereigniß von Maren verfegt worden 
ſei; er überftrömte in Betheuerungen, daß man auf Rußlands Bundes⸗ 
treue unter allen Umftänden zählen dürfe. In dem Taumel der 
Freude vergaß man faft darauf, daß Rußland vor jehr kurzer Zeit 
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mit einer Forderung hervorgetreten war, welche ſchon damals, als fie 
zum erften Male vorgebracht worden, großen Anftoß erregt und eine 
ausweihende Beantwortung hervorgerufen Hatte. Gern war geglaubt 
worden, und manche Andeutungen ruſſiſcher Staatsmänner Liegen es 
hoffen, man werde in Rußland auf dem Verlangen einer beträchtlichen 
Gebietserwerbung feineswegs beftehen. Um fo größer war die Ver— 
legenheit, in welche der Wiener Hof gebracht wurde, als die ruſſiſche 
Regierung im November 1759, indem fie ſich bereit erflärte, den im 
December 1758 zwijchen Oefterreih und Frankreich abgeſchloſſenen 
Verträgen auch ihrerſeits beizutreten, von ihren Verbündeten das förm⸗ 
liche Verfprechen verlangte, bei den dereinftigen Sriedensverhandlungen 
Rußland zur Erwerbung des Königreiches Preußen zu verhelfen. 
Diefed Land fei ja ohnedieß, wurde hinzugefügt, ſchon durch die rujfi- 
ſchen Waffen erobert und die Einwohner hätten der Kaiferin freiwillig 
den Eid der Treue geleiftet. Auch bilde e8 feinen Beſtandtheil des 
deutjchen Neiches und fei von dem Haufe Brandenburg nicht immer 
befeffen worden, feine Xoslöfung von demfelben werde daher ohne allzu 
große Schwierigkeit vor ſich gehen können 121), 


An die Wahrheit diefer legteren Behauptung wurde übrigens 
von denen, welche fie aufftelften, von den ruffiihen Staatemännern 
feldft nicht geglaubt. Recht wohl erkannten fie die faft unüberwind- 
lichen Hinderniffe, welche gegen die Verwirklichung ihres Begehrens 
fi) aufthürmten. Und diefe Erkenntniß mag es gewejen fein, welche 
den Kanzler Woronzow zu dem eigenthümlichen Vorſchlage veranlafte, 
man möge das Königreich Preußen dem Großfürften Peter zu Theil 
werden lafjen, deſſen Stammland Holftein aber der Krone Dänemark 
zuwenden und die Iegtere hiedurch bewegen, ihre biöherige Neutralität 
in eine active Theilnahme am den Kriege gegen Preußen zu verwenden. 


Eſterhazy verhehlte dem Großkanzler nicht, daß die von dem 
letzteren ausgedachte Modification des Projectes deſſen Verwirklichung 
durchaus nicht erleichtere. Nach Wien aber ſchrieb er, daß er die 
Hoffnung nicht aufgebe, Rußland werde ſeiner Zeit ſelbſt die Unaus— 
führbarkeit feines Begehrens erlennen und mit einer ausgiebigen 
Schadloshaltung in Geld ſich zufrieden ſtellen 122). 
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Schon jeit einiger Zeit war man in Wien darauf gefaßt, daf 
Rußland binnen kurzem Entfhädigungsforderungen ftellen und fich 
nicht leicht dazu herbeilaffen werde, den Verträgen vom December 1758 
einfach beizutreten, ohne für fich felbft namhafte Vortheile zu bedingen !23). 
Man war daher, als diejer Schritt von Seite Rußlands wirklich ge- 
ſchah, in Wien dadurch keineswegs überrafcht, aber man zweifelte aud) 
nicht an der Unausführbarkeit der aufgeftellten Bedingung. Frankreich, 
da8 im Allgemeinen einer Beendigung des Krieges fo fehr geneigt 
fei, werde gar leicht die faft umüberwindliche Schwierigkeit erkennen, 
welde der Verwirklichung diefer Abficht dadurch in den Weg gelegt 
werde, daß ein Land, das fi ſeit Nahrhunderten im Befige des 
Haufes Brandenburg befunden habe und auf welches deſſen Königs— 
titel gegründet fei, jegt demfelben entriffen werden follte. Nur durch 
die äuferjte Erſchöpfung, durch ihre vollftändige Darniederwerfung, zu 
deren Verwirklichung aber mindeftens noch ein jehr langer Krieg er- 
forderlich jei, würden die Könige von England und Preußen gezwungen 
werden fönnen, fi) einem fo demüthigenden Begehren zu fügen. 
Darum habe nicht allein Frankreich, fondern auch Oeſterreich gegrün- 
dete Urfache genug, nicht die Hand zu bieten zur Durchführung 
eines jo gefährlichen Planes. Seine Realifirung würde das Gleich— 
gewicht im europäijchen Norden völfig vernichten, und Nußlande Macht 
ſei jegt ſchon allzu furchtbar geworden, als daß Oefterreich und andere 
Mächte defien unmittelbare Nachbarſchaft wünfgen könnten. 


Andererjeitd war e8 jedoch auch wieder von der äuferften Wich— 
tigkeit für Defterreih, Rußland nicht gerade jegt, in einem vielleicht 
für die ganze Zukunft entfcheidenden Augenblide zu verſtimmen. Dan 
gab fi daher der ruffiichen Negierung gegenüber das Anfehen, als 
ob man ihr Begehren bei Frankreich bevorworte, während doch Star- 
bemberg eigentlich nur zu einer einfachen Mittheilung desfelben an 
den Hof von Verjailles angewiejen wurde. Und Gfterhäzy erhielt 
den Auftrag, in Maria Therefia’s Namen förmlich zu erklären, fie 
verpfände ihr Fönigliches Wort, daß fie jowohl während des Krieges 
als bei den Friedensverhandlungen das Aeußerfte aufbieten werde, um 
Rußland zu denjenigen Vortheilen und Entſchädigungen zu verhelfen, 
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welche die Zarin ſelbſt für fi) auswählen und als erreichbar anjehen 
würde. Wären jedoch ſolche Vortheile wider Vermuthen nicht zu 
erlangen, jo wolle Defterreih unter der ausdrücklichen Bedingung, 
daß e8 zum Wiederbefige von Echlefien und Glag gelange, an Ruf 
land jene zwei Millionen bezahlen, die jchon in dem Vertrage vom 
Jahre 1746 ftipulirt, in demjenigen von 1757 aber befeitigt worden 
waren 129). 


In Wien gab man fi wohl der Hoffnung hin, durch dieje 
Antwort die Begehrlickeit Rußlands einftweilen befhwichtigen und es 
bei gutem Willen für die bevorftchende Kriegführung erhalten zu können. 
Aber obgleich Efterhäzy jelbft der Erfte geweſen, welcher gemeint hatte, 
am Ende werde Rußland auch noch mit einer ausgiebigen Geldjunme 
zu befriedigen fein, jo fam er doch bald wieder von diefer Anfhauung 
zurüd. Schon um die Mitte des December berichtete er nach Wien, 
Rußland beharre zwar in den beften VBorfägen zu nachdrücklicher Fort 
jegung des Krieges, und man dürfe durchaus nicht beforgen, daß es 
ſelbſt günftigen Friedensvorihlägen Gehör geben werde. Um jedod 
Rußland bei diefer Stimmung zu erhalten, fei es durchaus nothwendig, 
deffen Begehren fo bald und fo vollftändig als nur immer möglich 
zu wilffahren !2). Fortwährend kam er darauf zurüd, Rußland werde 
fi), was auch bei den Friedensverhandlungen über die Provinz Preußen, 
die es thatjächlich bejegt halte, bejchloffen werden möge, zu deren ein- 
facher Zurüdftellung jo leicht nicht entſchließen. Jedenfalls müßte ihm 
eine jehr anjehnliche Schadloshaltung zu Theil werden, al8 welche der 
Betrag von zwei Millionen wohl in feinem Falle genüge '2%). Und 
daß gerade zu jener Zeit eine Deputation aus Preußen in St. Peters- 
burg eintraf, welche aus dem Grafen von Schlippenbach, den Herren 
von Schröder, von Find und von Auer bejtand und beauftragt war, 
der Kaijerin von Rußland den Dank der Provinz Preußen für deren 
„gelinde Regierung auf das devotefte" darzubringen 127), mochte dort in 
dem Vorſatze beftärfen, diejenigen nicht jo leicht wieder aufzugeben, 
welche ſich ſelbſt fhon als Rußlands getreue Unterthanen zu betrachten 
ſchienen. 
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Ganz eigenthümli war der Weg, welchen man von ruſſiſcher 
Zeite einſchlug zur Verwirfligung diefes Wunſches; er ift ein Beweis 
für ein feines Verſtändniß und eine richtige Auffaffung der thatſächlich 
exiſtirenden Verhältniffe. Daß man Frankreichs Mitwirkung zu der 
beabfichtigten Vergrößerung niemal® erlangen werde, wußte man in 
St. Petersburg mit ziemlicher Bejtimmtheit und bemühte ſich daher 
auch gar nicht fonderlih um diejelbe. Der Großkanzler Woronzom 
und der Kammerherr Iwan Schuwalow unterzeichneten vielmehr ohne 
längere Zögerung eine Erklärung, durch welche die ruſſiſche Regierung 
den wejentliheren Beftimmungen der Verträge vom December 1758 
bedingungslos beitrat. Aber indem Rufland demjenigen Verbündeten 
gegenüber, von dem es fich feiner Nachgiebigfeit verjah, auf jeinem 
Begehren nicht länger beharrte und auf Frankreichs Unterftügung zur 
Erwerbung der Provinz Preußen von vorneherein verzichtete, legte e8, nach 
wie vor Oeſterreichs Beihülfe Hiezu in Anſpruch nehmend, gegen diefen 
Staat eine um fo größere Hartnädigfeit an den Tag. So weit ging es, 
daß es die Berechtigung Rußlands zur dauernden Erwerbung Preußens 
auf eine und diefelbe Linie ftelfte mit dem Anfpruche Oeſterreichs auf 
die Wiedergewinnung Schlefiens und der Grafihaft Glatz. So leicht 
es auch Kaunig fiel, da8 Ungereimte einer ſolchen Aneinanderreihung 
darzuthun, die unwiderleglichſte Beweisführung verfing nicht bei den- 
jenigen, welchen e8 eben nicht um das Recht zu thun war, fondern 
einzig und allein um den beabfichtigten Gewinn. Man fannte in 
Zt. Betersburg genau den ungemein großen Werth, welhen man in 
Wien darauf legen mußte, daß Rußlands gewaffneter Beiftand gegen 
vreußen noch fortdauere. Hiedurch zuverfichtlich gemacht, richtete die 
ruffifche Regierung in dem Augenblide, in welchem fie ihren Beitritt 
zu den Decemberverträgen erklärte, das ihr jpeziell am Herzen liegende 
Begehren, welches fie dort gar nicht berührte, an Defterreih allein. 
Zwei Bertragsentwürfe ließ fie dem Grafen Efterhäzy überreichen, 
durch welche der Tractat von 1746 und die Convention von 1757 
eriegt werden jollten. Maria Therefia wurde darin das feierliche 
Verſprechen in den Mund gelegt, das Schwert nicht cher in die Scheide 
zu ſtecken als bis Rußland der dauernde Fortbefig Preußens gefichert 


ſei. Auf baldige Beendigung diefer Angelegenheit drang man in 
Armeth, Maria Therefia und der ficbenjährige Krieg. TI. Bd. 6 
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Rußland unter dem Vorwande, man wünjche dann feine ganze Auf: 
merkjamfeit dem zu vereinbarenden Operntionsplane und der Krieg- 
führung jelbft zuwenden zu können 12%). 


Eftechäzy befand fi) in dem Augenblide, in welchem er diejes 
Begehren der ruſſiſchen Regierung erhielt, ohne jede Inftruction über 
die Art und Weife, in der er ein folches zu beantworten habe. Daß 
Rußland plöglih eine Erneuerung der Tractate verlangen werde, hatte 
man in Wien unmöglich vorherjehen Fönnen. Und was den Kern 
diejer Forderung, die Erwerbung Preußens betraf, war noch immer 
gehofft worden, Rußland werde e& bei der allgemein lautenden Zu— 
fiherung Oeſterreichs, ihm zur Erlangung einer angemeffenen Schad- 
loshaltung behülflich jein zu wollen, am Ende doch noch bewenden 
laſſen. Mit Recht ſchrack Eſterhüzy vor der Verantwortlichkeit zurüd, 
ohne Vollmacht und näheren Auftrag im Namen feiner Regierung 
an den Abſchluß neuer Verträge zu ſchreiten. In diefem Sinne 
richtete er am 19. März 1760 eine nachdrückliche Vorſtellung an die 
Bevollmägtigten der Zarin. Aber er beging dabei den Fehler, fi 
doch ſchon in eine nähere Kritif des von ruſſiſcher Seite gemachten 
Vorſchlages einzulafjen. Dem Artikel, in weldem der Hauptpunft 
enthalten war, ftelfte er eine neue Faffung entgegen. Die von Ruß— 
land ſchon früher übernommene Verpflichtung, die Waffen nicht nieder- 
zulegen als bis Schlefien und Glag, auf melde Länder das Anrecht 
des Königs von Preußen durch defjen Friedensbruc vernichtet worden 
jei, wieder an Defterreich gelangt wären, wurde darin wiederholt und 
als Gegenteiftung die jehon früher ausgeſprochene Verfiherung er- 
neuert, Maria Therefia werde eifrigjt bemüht fein, Rußland noch vor 
dem Abjchluffe des Friedens zu der Schadloögaltung zu verhelfen, zu 
der es ohne Zweifel berechtigt jei. 


Wenige Tage nachdem Ejterhäzy in folder Weije gegen die 
ruſſiſche Negierung ſich ausgeſprochen, erhielt er neue Inftructionen 
aus Wien. Man darf nicht vergefjen, daß damals ein Eilbote un— 
gefähr zwei Wochen zur Zurüclegung der weiten Entfernung bis 
St. Petersburg bedurfte 12°). Höchft umfangreich waren die Refcripte, 
welche der öfterreichifche Courier dem Grafen Eſterhaͤzy überbrachte. 
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Ter ganze Operationsplan befand ſich unter ihnen, von dem drin- 
genden Auftrage begleitet, Rußlands Zuftimmung zu demfelben und 
dejien genaue Befolgung nur ja zu erwirfen. Und es ſoll nicht mit 
Stillſchweigen übergangen werden, daß auch Efterhäzy’s wiederholt 
und in angelegentlichfter Weife Fundgegebenem Wunfche, von St. Peters- 
burg abberufen zu werden, eine baldige Gewährung in Ausſicht geftellt 
wurde. Man beichäftige fich bereits, kündigte man ihm an, mit der 
Wahl jeines Nachfolgers. 


Ueber den Hauptgegenftand, der Eſterhaͤzy beichäftigte, das Ent- 
ſchadigungsbegehren Rußlands, enthielten die Depeſchen aus Wien 
keine neuerliche Richtſchuur für ihn. Doch wurde diefem Mangel 
wenigſtens theilweije durch ein jpäteres Schreiben des Grafen Kaunitz 
an Efterhäzy abgeholfen '3%). Nochmals wurde darin der lebhafte 
Wunſch ausgedrüdt, Rußland möge es bei der von öfterreichifcher 
Leite ſchon auögeftellten, wenn glei nur affgemein Tautenden Er- 
Märung einftweilen bewenden laffen. „Doch geht die hiefige Meinung 
„nicht dahin“, jo jchließt die Depeſche, „hierüber etwas vorjchreiben 
„zu wollen." 


Diejer Beiſatz war freilicd) faum anders gemeint, als den Grafen 
Eſterhäzy, wenn es defjen überhaupt noch bedurfte, neuerdings von 
dem hohen Werthe zu überzeugen, den man in Wien darauf legte, 
die ruſſiſche Regierung in günftiger Stimmung zu erhalten. Zu diefem 
Ende fei man aud, was die Form etwaiger neuer Verabredungen 
betreffe, zu jeder Nachgiebigfeit bereit. Was jedoch die Wejenheit der- 
jelben anging, jo enthielt man ſich nad wie vor mit Sorgfalt, auf 
das von ruſſiſcher Seite geftelite Begehren auch wirklich einzugehen. 


Eſterhazy faßte ohne Zweifel die aus Wien empfangenen In— 
ftructionen richtig auf, indem er ſich durch diefelben veranlagt fand, 
der ruffischen Regierung nohmals die Bedenken zu Gemüthe zu führen, 
welche gegen die Zuftandebringung neuer Verträge ohne Zweifel ob- 
walteten. Er ſchlug ihr daher vor, ſich mit einer von öfterreichiicher 
Zeite auszuftellenden Erklärung zu begnügen, deren Mittheilung an 
Frankreich nicht gleich derjenigen der Verträge unerläßlich erjcheine. 

o* 
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Doch fügte er hieran, und hiemit überſchritt er wohl ſchon feine In: 
fteuction, eine ausführlihe Betrachtung, durch welche er darzuthun 
fuchte, daß das von ruſſiſchen Truppen befegte Königreich Preußen der 
ruſſiſchen Oberherrfchaft, wenn man mur den Krieg nachdrucksvoll 
fortführe, ofmedieß nicht mehr entriffen werden könne. Und ſchließlich 
ftelfte er wohl allzu willfährig die Entſcheidung über Form und Inhalt 
der neuen DBerabredung der ruffiihen Regierung anheim 31). 


Diefe letztere Entſcheidung ließ denn auch nicht lange auf ſich 
warten, und fie lautete deutlich genug, um alfe Zweifel über Ruf- 
lands eigentliche Abfichten völlig zu zertreuen. Mit einer in Rußland 
ganz unerhörten Eilfertigkeit wurde Efterhäzy ſchon vier Tage nachdem 
ex feine Denkſchrift überreicht, mit einer ausführlichen Antwort über: 
raſcht. Alfe von ihm erhobenen Einwendungen wurden entweder 
widerlegt oder als unweſentlich bezeichnet, dagegen die von rujfiicher 
Seite geftellten Begehren in nachdrücklichſtem Tone wiederholt '32). 
Mündlich begleiteten Woronzow und Schuwalow ihre Mittheilung mit 
der Erklärung, daß man fi) über den Operntionsplan und die 
Friegerifchen Unternehmungen nicht eher ausfprechen werde, als bie 
man über die Entſchädigungsfrage vollftändig beruhigt fei 139. 


Wie Eſterhaͤzy jelbft verfichert, war es dieſe lettere Drohung, 
welche den mächtigften Eindrud auf ihn hervorbrachte. Er war ja 
von Wien aus beauftragt worden, vor Allem eine Verftändigung über 
die dorzunehmenden Operationen baldigſt herbeizuführen, denn der 
Beginn bderfelben ftand ſchon in der nächften Zeit bevor und von ihnen 
hing der Erfolg des Feldzuges, von dem leteren aber wieder dic 
ganze Geftaltung der politiigen Zukunft dev Friegführenden Mächte 
einzig und allein ab. In diefer Bedrängniß glaubte Efterhäzy ſich 
über jede fernere Bedenklichkeit hinmegjegen zu müffen. Er erflärte 
fi) bereit, dem Begehren Rußlands zu willfahren, und ungejäumt 
wurde an die Unterzeichnung der neuen Verträge geſchritten. Als fic 
gefchehen war, und gleihjam zur Belohnung für diefelbe, übergab man 
Eſterhazy eine Note, durch welche man den von ihm vorgelegten 
Operationsplan wenigjtens theilweiſe guthieß. 
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Die Verlegenheit, in welche Efterhizy durch das Andringen der 
ruſſiſchen Regierung verfegt worden war, übertrug ſich jetzt nach dem 
Eintreffen feiner Berichte auf Maria Therefia felbft. Sowohl die 
Kaiferin als Saunig '??) waren durch Eſterhäzy's eigenmächtigen 
Schritt aufs Peinlichfte überraſcht. Vor Allem empfanden fie die 
tehhafte Beſorgniß, daß diefe Nachricht den übeljten Eindrud auf den 
Hof von Verjailfes hervorbringen werde. Man hatte fih ja Franf- 
reich gegenüber feierlich verpflichtet, ohne defjen Vorwiſſen mit feiner 
auswärtigen Macht irgend welchen Vertrag abzuſchließen. Diefer Zufage 
jest entgegen zu handeln, widerſprach fowohl der Gewiffenhaftigkeit 
der Kaiferin, als es mit großer Gefahr für fie verknüpft war. Denn 
wie leicht Eonnte Frankreich hieraus die Berechtigung für fich ableiten, 
auf gleiche Weife zu verfahren und ebenfalls einfeitig neue Verträge 
einzugehen. Man wußte ja, wie ſehr Frankreich zum Frieden geneigt 
war und wie eifrig die Gegner ſich bemühten, es zu einem ſolchen zu 
verleiten. 


Tas einzige Mittel, fih mit Ehren aus der Verlegenheit zu 
ziehen, in die man ohne eigenes Verſchulden gerathen war, beftand 
nach der Ueberzeugung des Wiener Hofes darin, Frankreich gegenüber 
mit‘ volffter Anfrichtigfeit zu Werke zu gehen. Nur vierundzwanzig 
Stunden ließ man zwiſchen der Ankunft des Courier aus St. Peters- 
burg und der Abfendung eines Eilboten nad Paris verftreichen. 
Wohl fühlte man, daß e8 Starhemberg ſchwer fallen werde, das alf- 
zeit argwöhniſche franzöfiiche Minifterium daran glauben zu machen, 
dag Eſterhazy ohne Vollmacht, ohne Inftruction, ja ohne Vorwiſſen 
feiner Regierung, daß dergleichen überhaupt im Werke ſei, es auf ſich 
genommen habe, alte und feierlich verbürgte Verträge aufzuheben und 
neue zu unterfchreiben 1%). Darum wurde Starhemberg mit einer 
ebenjo umftändlichen als offenen Darlegung des ganzen Vorfalles ver- 
iehen. Er wurde beauftragt, der franzöfifchen Negierung den ganzen 
Hergang rückhaltslos mitzutheilen und fie um ihre Meinung über das— 
jenige anzugehen, was nun geſchehen jolle. Daß man in Wien nicht 
daran denke, das Begehren Rußlands einfach abzulehnen, den von 
Eſterhazy abgeſchloſſenen Verträgen die Ratification zu verweigern 
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und ſich dadurch vielleicht jelbft der wertvollen ruſſiſchen Bundes: 
genofjenjchaft zu berauben, wurde gleichzeitig ziemlich deutlich) zu ver— 
ftehen gegeben 30). 


Die Haltung Franfreih® den großen politiihen Fragen gegen- 
über war in der legten Zeit eine ungemein ſchwankende gewejen. 
Hatte es noch im December 1759 zwiſchen dem Kriege gegen Eng: 
land und demjenigen gegen Preußen ftreng unterjhieden und erflärt, 
mit dem erfteren Staate Frieden machen, gegen den leßteren aber den 
Krieg fortjegen zu wollen, jo war in diejer Stimmung ſchon in den 
eriten Tagen des Jänner 1760 eine neue Aenderung eingetreten. 
Choiſeul, der geiftvolfe und hochbegabte, aber auch unzuverläffige und 
wetterwendifche Leiter der franzöfifcgen Politif, hatte ſich plöglich auf 
Seite derjenigen geſchlagen, welche in Frankreich ungeftüm nad) dem 
alfgemeinen Frieden verlangten. So mächtig war fein Einfluß auf 
Alte, welche dort mitzureden hatten in den Angelegenheiten des Staates, 
daß faft Alle, die Marquiſe von PBompadour inbegriffen 137), ſtill 
ſchwiegen zu der Schwenkung der franzöfifhen Politik, die er vor: 
ſchlug und welche mit den tractatmäßigen Verpflichtungen Frank— 
reichs gegen Oefterreih nur ſchwer in Uebereinftimmung gebracht wer: 
den konnte. Einen Entwurf von Friedenspräliminarien theilte Choifeul 
dem Grafen Starhemberg mit, welche durch Spaniens Bermittlung 
zwifchen Frankreich und England abgeſchloſſen werden jollten. In dem 
neunten Artikel dieſer Bräliminarien war gefagt, dag Frankreich feinen 
bisherigen Verbündeten in dem Kampfe gegen Preußen feinen Bei- 
ftand mehr leiften ſolle an gewaffneter Mannſchaft und an Kriegs 
munition, wogegen da® Gleiche von Seite Englands gegen Preußen 
zu beobachten fei. Und in dem elften Artikel wollte Frankreich den 
Vorſchlag eines Congreſſes annehmen, wie er von England und 
Frankreich zur Herbeiführung eines allgemeinen Friedens proponirt 
worden war. 


Die Art und Weife, in welcher Kaunitz diefe meuefte Phaſe der 
franzöfiihen Politit aufnahm und beurtheilte, zeigt jeine hohe geiftige 
Begabung, feinen wahrhaft ſtaatsmänniſchen Einn wieder einmal in 
recht glängendem Lichte, Wie überlegen erwies er fi) doch in jeiner 
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Ruhe, in feiner Haren unparteiifchen Auffaffung, in jeiner vorurtheile- 
loſen Erwägung der Dinge jelbft einem keineswegs gewöhnlichen Manne 
wie Choijeul. Der Vorſchlag Frankreich, duch welchen Starhem⸗ 
berg ganz außer Faffung gebracht worden, wurde von Kaunitz ganz 
annehmbar befunden. Man wiffe ja und dürfe ſich feiner Täuſchung 
darüber hingeben, daß Frankreich in Folge jeiner unglüdlichen Krieg- 
führung zur Sce den Kampf gegen England nicht länger fortführen 
könne. Alferdings fei es durch die Tractate verpflichtet, fih an dem 
Kriege gegen Preußen noch fortan zu betheiligen. Aber was habe es 
denn hiebei bisher gethan und zu thun vermocht, als die hannoverſche 
Armee, und no dazu vecht unglüdlich zu befämpfen? Wenn nun 
dieje Seite der Sriegführung beendigt, Defterreih und Rußland aber 
nicht gehindert würden, den feiner Verbündeten beraubten König von 
Preußen auch noch ferner zu befviegen, fo könne man mit einer folgen 
Geftaltung der Dinge noch ziemlich zufrieden fein. Zu beforgen jei 
nur, da Frankreich, wenn es fih einmal auf abgejonderte Verhand- 
lungen eingelaffen, auf diefer Bahn immer weiter gelodt und zulegt 
zur Annahme von Bedingungen vermocht werden Könnte, welde für 
defien Verbündete wirklich nachtheilig wären. 


Raunig bat daher die Kaiſerin um die Ermächtigung, dem fran: 
zöfiihen Botichafter Grafen Choijeul, einem Vetter des Miniftere, 
welder den Entwurf der Präfiminarien in Wien übergeben hatte, 
in ihrem Namen erflären zu dürfen, fie bedauere aufrichtigft die 
unangenehme Nothwendigkeit, in welder Frankreich fich befinde, zu 
einem nachtheiligen Frieden mit England die Hand bieten zu müffen. 
Man wünjche nur daß Frankreich ſich bei den Friedensverhandlungen 
über die in den Präliminarien gezogene Grenze nicht Hinausdrängen 
laffe, und habe gegen die Präliminarien jelbft bloß zwei Bedenken zu 
erheben. Der elfte Artikel könnte in jeiner gegenwärtigen Faffung 
leicht zu einer irrigen Dentung Anlaß geben, fei überdieß dem eigent- 
lichen Gegenftande der Präliminarien volftändig fremd und ſollte 
daher aus denfelben lieber weggelafjen werden. Außerdem müffe man 
auf den Uebelftand aufmerkſam machen, der daraus hervorgehen 
könnte, daß es nach dem Inhalte der Präliminarien England fortan 
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freiftünde, den König von Preußen mit anfehnlihen Eubfidien zu 
verjehen 138), 


In diefem Sinne wurde denn auch die Antwort abgefaßt, welche 
für die franzöfifche Regierung beftimmt war. Um den Eindrud, den 
er ſich von diefer Erflärung verſprach, noch zu verftärfen und gar 
feinen Zmeifel über die Anfchauungen des Wiener Hofes und defjen 
Beweggründe hiezu übrig zu laffen, begleitete Kaunig die Dent- 
ſchrift noch mit „Unparteiiſchen Betradtungen über den Stand der 
gegenwärtigen Verhältniſſe“ 13%) und mit einem vertraulichen Schrei- 
ben an den Herzog von Choijeul. So bemwunderungswürdig fand 
Marin Thereſia diefe Aufjäge, daß fie, als ihr Kaunig diefelben 
zur Genehmigung vorlegte, auf das Referat eigenhändig ſchrieb: 
„placet, und feynd die reflexions jo bündig alj erleucht gefaſſet; 
„man was in ftand ift, die franzosen von einer übereyllung abzu— 
„halten, jo feynd es disc." 


Kaunitz bemühte ſich darin den Beweis zu führen, daß jegt der 
ungünftigfte Augenblick ſei um an einen Frieden mit Preußen zu 
denfen. Denn der Krieg jei nicht glücklich genug geführt worden um 
einen vortheilhaften Frieden zu erhalten, viel zu glüdlic aber, um ſich 
einen nachtheiligen gefallen laſſen zu müſſen. Höchſt wahrſcheinlich 
ſei es dagegen, daß der künftige Feldzug die ſehnlich erwartete defini— 
tive Entſcheidung endlich herbeiführen werde. Der König von Preußen 
habe im vergangenen Jahre ungemein viel Mannſchaft verloren; ſeine 
Kräfte ſeien jetzt ungleich erſchöpfter als es jemals der Fall geweſen; 
nur mit einer weſentlich geringeren Streitmacht werde er die Feind— 
feligfeiten wieder beginnen Fönnen, während von Seite Defterreihs und 
Rußlands gerade das Gegentheil der Fall jei. Alle Gründe wurden 
neuerdings ind Treffen geführt, welche jowohl vom öfterreichifchen wie 
vom franzöfiihen Standpunkte für die völlige Demüthigung des Könige 
von Preußen ſprachen. Die dringende Aufforderung erging an 
Choiſeul, ſich nicht vor Erreichung diefes Zieles von der Bahn ab: 
lenken zu laſſen, die einzig und allein zu demfelben zu führen vermöge. 
„Ich fege mein ganzes Vertrauen“, jo ſchloß Kaunig fein Schreiben 
an Choiſeul, „auf die Dienfte, welche fich der König von Frankreich 


Eindrud derfelben in Frantreich. 89 


„und deffen Verbündete von Ihrer Einfiht und Ihrem Eifer in 
„diejem Momente der Krifis und während der Dauer des Krieges zu 
„beripredhen berechtigt find. Sie find ein redlicher Mann, gut und 
„weije; auf fo große Eigenſchaften gründe ich meine Hoffnungen und 
„Ihmeichle mir, da der König don Preußen und Herr Pitt nicht 
„geichieter jein werden als wir" 110), . 


Vie Starhemberg verfihert, verfehlten die Vorftellungen des 
Wiener Hofes nicht in Verfailles den gewünſchten Eindrud hervorzu—⸗ 
bringen. Dan war dort ungemein zufrieden über die Aufnahme, 
welche der mitgetheilte Entwurf der Präliminavien bei der öſterreichi— 
ſchen Regierung gefunden. Statt fie, wie man bejorgt hatte, in Vor— 
würfe ausbrechen zu fehen, waren von ihr nur einzelne Modificationen 
der Präliminarartifel in Antrag gebracht, die legteren jedoch im 
Ganzen und Großen jogar gebilfigt worden. Choiſeul beeilte ſich zu 
erflären, dag die von Wien aus gewünfchten Abänderungen in den 
Präliminarartifeln allfogleih würden vorgenommen werden 141). 


Nicht fo jehr darauf, was zwiſchen Defterreih und Frankreich 
in diejer Beziehung abgemacht wurde, fam es an, wenn es um einen 
Zeparatfrieden zwifchen der legteren Macht und England ſich handelte, 
als auf die Entſcheidung, ob diefer Staat feine Sache von der 
jenigen Preußens zu trennen fich entfchließe. Bald konnte man fich 
feinem Zweifel mehr Hingeben, daß das keineswegs geſchehen werde, 
und unter diefen Verhältniffen war die Uebergabe der Gegendeclaration, 
als Oeſterreich, Frankreih und Rußland nad) mehrmonatlicher Ver— 
handlung fich endlich über deren Wortlaut geeinigt Hatten, nur mehr 
eine nichts bedeutende Formalität; an das wirkliche Zuftandefommen 
des Friedenscongreſſes vor der Wiedereröffnung des Feldzuges konnte 
Niemand mehr glauben. 


Um an die legtere mit einiger Zuverficht fehreiten zu fönnen, blieb 
daher nur noch die Beantwortung des von ruffiiher Seite gejtellten 
Begehrens wegen dereinftiger Einverleibung des Königreiches Preußen 
übrig. Schon lang waten hierüber zwiſchen Starhemberg und Choifeul 
vertrauliche Beſprechungen gepflogen worden. Das Schwankende in 
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den Anſchauungen des Letzteren trat auch bei dieſer Gelegenheit wieder 
recht deutlich hervor. Einmal äußerte er ſich voll Argwohn über ge— 
heime Abmachungen, welche zwiſchen Oeſterreich und Rußland im Werke 
ſeien und denen er ſchon auf die Spur kommen werde. Oeſterreich 
wolle die von ihm ſelbſt gehegten Bedenken gegen die von Rußland 
begehrte Vergrößerung jetzt Frankreich zur Laſt legen. Und von ſeiner 
Heftigkeit hingeriſſen beſchuldigte Choiſeul den Grafen Ejterhäzy ge— 
radezu der Lüge. Unmittelbar darauf geſtand er wieder zu, daß man 
dem Wiener Hofe gegenüber den Vorwurf der Doppelzüngigkeit durch- 
aus nicht erheben dürfe. Er fügte die Erklärung bei, Frankreich lafje 
Oeſterreich die volffte Freiheit, Rußland alle möglichen Zugeftändniffe 
zu machen, und werde c8 um ihretwillen niemals mit Vorwürfen be— 
heftigen. Ob man jedoch diefen Zugeftändnifien von franzöfiicher 
Seite werde beitreten können, darüber müſſe man ſich natürlicher 
Weife den Entſchluß für den Augenblid vorbehalten, in welchem ſie 
dem Hofe von Verſailles mitgetheilt würden. Oeſterreich könne daher 
ſelbſt dem Verlangen wegen deveinftiger Einverleibung der Provinz 
Preußen in Rußland ſich fügen. Schließlich werde es ja doch darauf 
anfommen, ob Franfreih und dic übrigen Mächte dem zuftimmen 
würden, oder ob nicht andere Mittel ausfindig gemacht werden könnten, 
um Rußland zu befriedigen 12). 


Leicht begreiflicher Weife war man in Wien aufs höchſte ge 
ipannt, ob Choiſeul dieſer Anſchauung auch nad dem Eintreffen der 
Nachricht von dem Verfahren Ejterhäzy’s in St. Petersburg und von 
dem Abjchluffe der neuen Verträge treu bleiben werde oder nicht. 
Und in der That war das erftere der Fall; mit einer an ihm ganz 
ungewöhnlichen Ruhe nahm Choiſeul die an und für ſich gewiß über- 
raſchenden Mittheilungen Starhembergs entgegen. Nachdem er im 
Rathe des Königs hierüber Vortrag gehalten, erklärte Ehoifeul dem 
öfterreichifchen Botichafter, daß man im Frankreich die Beweggründe 
wohl einjehe, in deren Anbetracht Oeſterreich ſich über alle Bedenken 
werde hinwegſetzen und den in St. Petersburg abgefchloffenen Ber: 
trägen die Ratification ertheilen müfjen. Frafkreich beabſichtige daher 
auch feinen Einwand dagegen zu erheben, doch werde es ſich von dieſer 
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Sache jederzeit fernhalten 1”). Ja man ging fogar, da gerade zu 
jener Zeit jede Ausficht auf Zuftandebringung eines Separatfriedens 
mit England geſchwunden war, in Frankreich fo weit, dem Wiener Hofe 
den Rath zu ertheilen, fid) gegen einen Frieden mit Preußen nicht 
länger abwehrend zu verhalten und in demfelben die Abtretung der 
Provinz Preußen an Rußland zu einer vollendeten Thatſache werden 
zu laffen. Oeſterreich möge fid) mit der Grafihaft Glatz, Sachſen 
aber mit einiger Entſchädigung in der Yaufi begnügen. Der unver- 
fennbare Vortheil diejer Combination liege darin, meinte Choifeul, 
daß König Friedrich, wenn er einmal zu dieſem Zugeftändniffe ge- 
zwungen worden, unabläffig bemüht jein werde, die verlorne Provinz 
Preußen wieder zu gewinnen. Nicht gegen Oeſterreich, fondern gegen 
Rufland würde alfo fünftighin feine Aggreſſivpolitik gerichtet fein 14). 


In Wien hatte man wohl Recht, wenn man diefe Rathichläge 
als eine jener Ausgeburten der lebhaften Phantafie Choiſeuls be— 
trachtete, an welche man ſich nachgerade ſchon hatte gewöhnen müſſen. 
Man meinte ihnen darum keinen ſonderlichen Werth beilegen und nur 
den Kern aus denſelben herausſchälen zu ſollen, der darin beftand, 
daß Frankreich keinen Anftand erhebe gegen die Natification der 
Petersburger Verträge. Allſogleich wurden die hiezu nöthigen Ur- 
kunden an Eftechäzy gejendet. Aber in alfer und jeder Beziehung 
glaubte man fich doch den Begehren Rußlands nicht blindlings fügen 
zu follen. Auch hierin im Einverftändniffe mit dem franzöſiſchen 
Hofe, welcher zuerft auf dieſes Ausfunftsmittel hingedeutet Hatte, 
fnüpfte man die Zufage wegen dereinftiger Erwerbung der Provinz 
Breufen durch Rußland an den Vorbehalt, daß dieß nur nach erfolgter 
DViedervereinigung Schlefiens und der Grafihaft Glatz mit Oeſterreich 
geihehen Könne. Und in formeller Beziehung wurde der Ausweg ge- 
troffen, daß diefe beiderjeitige Verabredung aus der Convention aus— 
geihiedben und in einen abgejonderten geheimen Artikel verwieſen 
murde. Auf diefe Art hoffte man dereinft den Beitritt Frankreichs 
zu den neuen Verträgen mit Ausfchluß des geheimen Artikel erwirken 
zu können 145), ° 
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Indem Maria Therefin ihren Botſchafter in St. Petersburg 
zur Auswechslung der Ratificationen ermächtigte, fam fie auf einen 
von ruffiiher Seite ausgegangenen Vorſchlag zurüd, durch defien Ber: 
wirflihung die ganze Angelegenheit weſentlich modificirt worden wäre. 
Es handelte fi um den zuerft von Woronzow ausgeſprochenen Ge— 
danken, die Provinz Preußen dem Großfürften Peter zuzumenden, der 
fie nad) feiner dereinftigen Thronbefteigung mit Rußland vereinigen 
würde. Der Groffürft folfte dafür fein Stammland Holftein an 
Dänemark abtreten und dieſer legtere Staat dadurch zu activer Theil- 
nahme an dem Kriege gegen Preußen vermocht werden. 


Da man in Wien die Stärke der Streitmacht, welde Dänemark 
wider den gemeinſchaftlichen Feind ins Feld ftellen konnte, auf zwanzig: 
taufend Mann veranichlagte, jo hätte diefe Rückficht allein ſchon für 
den Vorſchlag Woronzows einnehmen müffen. Hiezu kam noch, daß 
fi auf ſolchem Wege die Gelegenheit darbot, Rußland jenen Einfluß 
auf die Angelegenheiten des deutſchen Reiches zu entziehen, welcher 
dereinft, wenn der Herzog don Holftein gleichzeitig Kaifer von Ruß— 
land fein würde, in hohem Grade bedenklich erſchien. Und endlich war 
man feineöwegs gemeint, Dänemark die für dasjelbe jo hochwichtige 
Erwerbung Holfteins ohne jede Gegenleiftung durchführen zu laſſen. 
Es follte dafür Oldenburg und Delmenhorft abtreten, welche Graf: 
ſchaften man zur Schadloshaltung irgend eines anderen Verbündeten 
zu verwenden gedachte. 


Aus all diejen Gründen wurde Ejterhäzy beauftragt, der rujji- 
ſchen Regierung die Vortheile darzulegen, welche diejer von ihr felbit 
zuerft angedeutete Ausweg darbieten würde. Nur wenn fie nicht dazu 
vermocht werden Fönnte, fich zu demſelben zu entſchließen, möge Efter: 
häzy an die Auswechslung der Ratificationen in jener veränderten 
Form freiten, in welche man die beiden Verträge in Wien kleiden zu 
müffen geglaubt hatte. Sollte jedod wider Vermuthen von ruſſiſcher 
Seite durchaus darauf beftanden werden, daß die Verträge nur in dem 
ihnen urfprünglic in St. Petersburg gegebenen Wortlaute in die 
Katificationen aufzunehmen feien, fo würde man zuletzt auch noch in 
diefer Beziehung nachgeben, dann aber den Vorbehalt wegen vorher 
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gehender Erwerbung Schlefiend als eine abgejonderte Declaration 
neuerdings aufnehmen 146). 


Weder der Großfürft Peter zeigte fich willfährig, auf den ihm 
zugemutheten Austaufch Holfteins gegen die Provinz Preußen einzu- 
gehen, noch war es den ruffiihen Staatsmännern eruftlih darum zu 
thun. Da jih einmal der Wiener Hof ihrem Verlangen gefügt Hatte, 
jo waren fie weiter als je davon entfernt, die ihnen eröffnete Ausficht 
auf unmittelbare Vereinigung der Provinz Preußen mit Rußland 
wieder fahren zu lafjen. Dagegen fanden fie ſich leicht in die Ver— 
änderungen, welche man von öfterreihifcher Seite in den Tractaten 
vorgenommen hatte, da ja hiedurch die Hauptſache in feiner Weife 
alterirt worden war. Bald Konnte Efterhäzy feinem Hofe berichten, 
daß die Ratification der neuen Tractate in dem von Oeſterreich vor- 
geihlagenen Wortlaute ftattfinden werde 7). Und es lag fein politis 
ſches Motiv zu Grunde, fondern war nur eine Folge der immer mehr 
überfandnehmenden Trägheit der Zarin, wenn dieß nicht früher ale 
im Juli wirklich geſchah. 


Fünftes Capitel. 
Die Operationsplane für 1760. 


Schon lang bevor der öſterreichiſche Botſchafter Graf Eſterhäzy 
ſich die Eigenmädhtigkeit hatte zu Schulden kommen laſſen, von welder 
hier ausführlich die Rede gewejen, war ihm bedeutet worden, da die 
Kaiferin entfehloffen fei, feine oft und dringend wiederholte Bitte zu 
erfüllen, und ihn aus St. Petersburg abzurufen; man bejchäftige ſich 
ſchon mit der Wahl feines Nachfolgers 19). Eſterhäzy felbft ſchlug 
hiezu den als Gefandten in Turin beglaubigten Grafen Mercy vor, 
denfelben, der fpäter durch feine langjährige Thätigkeit in Paris als 
Vertrauensmann der Kaiferin Maria Therefin und als getreuer Rath: 
geber der Königin Marie Antoinette zu jo hervorragender Bedeutung 
gelangte. Es fann daher keineswegs als ein Kennzeichen der Unzu- 
friedenheit des Wiener Hofes mit Efterhäzy angefehen werden, wenn 
derfelbe jegt wirklich die Nachricht erhielt, dag man Mercy, der fich 
vorübergehend in Wien befand, zu jeinem Nachfolger bejtimmt habe. 
Uebrigens jolfte derfelbe no einmal nad) Turin zurückkehren und 
feinen neuen Boten evt im Frühlinge des Fünftigen Jahres antreten, 
Ejterhäzy bis dahin aber noch in St. Petersburg verweilen. 


Wenn nun aljo aud) zugegeben werden muß, daß Mercy’s Er: 
nenmung keineswegs erfolgte, um jeinem Vorgänger Eſterhäzy ein 
fühlbares Zeichen der Unzufriedenheit zu geben, fondern dag im Gegen: 
theile hiedurch ein fang gehegter Wunfch desjelben erfüllt wurde, fo 
folf doch hiedurch keineswegs gejagt werden, dag man nicht vollauf 
Urſache zu folder Unzufriedenheit gehabt hätte. Und ganz bejonders 
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war man darüber ungehalten, daß die rujfiihen Erklärungen über 
den von öfterreichijcher Seite in Vorſchlag gebrachten Operationsplan 
keineswegs jo zufriedenftellend Tauteten, dag um ihretwillen Ejterhäzy’s 
Nachgiebigfeit irgend wie gerechtfertigt erfchienen wäre. 


Da man in Wien von der Ueberzeugung ausging, von dem 
Ergebniſſe des bevorjtehenden Feldzuges hänge das Schichſal der ganzen 
Kriegführung ab, wendete man natürlich den Vorbereitungen zu dem— 
jelben die Äuferfte Sorgfalt zu. Um vorerft die Mittel zur Beftrei- 
tung der Kriegsausgaben zu beſchaffen, waren ſchon im Yaufe des 
Jahres 1759 jo viele und fo drüdende Steuern auferlegt worden, 
daß man jegt nicht neuerdings zu diejem Mittel zu greifen wagte. 
Dan kam daher zu einem anderen, freilich naheliegenden Gedanken, 
der darin beftand, den Krieg felbit etwas fparjamer zu führen. 


Bekanntlich wird jeder Vorjchlag, die oft ganz unmäßige Er- 
höhung der Geldbezüge zu verringern, welche in Kriegszeiten haupt: 
fählih zu Gunften der Generale und Dfficiere eintritt, gerade von 
militärijcher Seite leidenschaftlich bekämpft. Gegen das Argument, 
da derjenige, weldher im Dienfte des Vaterlandes jein Leben aufs 
Spiel jegt, auch auf Koften des Vaterlandes gut bezahlt werden müffe, 
läpt ſich freilich einwenden, daß dann vor Allem der übergroße Unter: 
ſchied zwijchen dem Einkommen des Generald und dem Solde des der 
perjönlihen Gefahr vielleicht no mehr ausgejegten gewöhnlichen 
Kriegsmannes weniger grell hervortreten müßte. Und endlich darf 
nicht vergefjen werden, daß es ungleich befjer und dem Staatsintereffe 
entiprechender ift, bei der Bezahlung der Militärperfonen weile Spar- 
jamfeit eintreten zu laſſen, al8 den Krieg aus Mangel an Geldmitteln 
zur Fortführung desjelben unter drückenden und vielleicht jogar ſchimpf⸗ 
lien Friedensbedingungen endigen zu müffen. 





Dieje lettere Rüdficht war ohne Zweifel für Maria Thereſia 
entiheidend. Obwohl jonft nicht gerade zur Sparſamkeit geneigt, 
lonnte fie ſich doch der Erkenntniß nicht verſchließen, daß diefelbe in 
dem gegebenen Falle unerläßfich geworden ſei. Gleichzeitig bemühte 
fie ſich jedoch auch, mit Sorgfalt darüber zu wachen, daß fein irgend⸗ 
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wie berechtigtes Intereſſe ihrer Officiere und Soldaten verfetst werde. 
Von der Aufmerkfamteit, welche fie diefer Angelegenheit zuwandte, 
gibt ein jehr langes, ganz eigenhändige® Schreiben an Daun vollgül- 
tiges Zeugniß. 


„Ich fchreibe in der Confereng“, fo lauten die erften Zeilen 
ihres Briefes vom 26. Jänner 1760, „mit Beyſchließung des Proto- 
„fol8 und was Punkt vor Punft Alle gemeint waren das man vor: 
„fehren müßte und fönnte, und die wo man unterfchieden ware. Leder 
„ſind die umbftände aljo dag man zu allen extremis ſchreitten mus, 
„wie es noch mehrers bezeigt auch beyſchlieſſendes Protokol, welches 
„vor acht tagen wegen künfftiger gelder auffnahm vorgenohmen 
„worden. wie ſchwär mir falt, meinen fo fatigirt als wadern mili- 
„taire was abzubrechen, fan ihme nicht genug bejchreiben. er kennt 
„wie lieb felben habe, mithin wie contraire mir aljo die resolution 
„it und nur die äufferfte Noth mich darzu veranlafjet” 9). 


Eine andere Verringerung der übergroßen Ausgaben meinte die 
Kaiſerin durch die Herabfegung dev Anzahl der Officiere des General: 
ftabes und der bei der Armee überhaupt anwejenden Generale herbei: 
führen zu können. „weillen der Generalſtaab allein", ſchrieb fie 
gleichfalls eigenhändig an Daun, „über drey millionen bey beeden 
„Armeen austragt und in allen zu würthfchafften ift und deren dienjt 
„nicht correſpondirt mit der auslang, jo Habe reſolvirt, wan er 
„nichts dargegen hatt, das alfe generals, wie fie jind, und der ftaab 
„von der reichsarmee völig entlaffen werden, auch künfftig bey unsern 
„armeen, wo eine in ſachſen, eine in fchlefien fein jolle, zu jede 
„battaillons infanterie nur ein general, zu drey Regimentern Cavallerie 
„wieder nur ein general. Feldmarſchall-Leütnants der infanterie nur 
„drey bey jeden Flügel, alfo in allen zwey armeen zwölf oder zehn, 
„von der cavallerie acht oder ſechs bey beeden armeen und aljo auf 
„jeden Flügel nur zwey.“ 


Dean ficht wie die Kaijerin mit einer für eine Frau wahrhaft 
bewunderungswürdigen Unverdroffenheit und Sachkenntniß jelbjt den 
Detailfragen ſich zuwandte, welche auf die Armee und die Kriege 
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führung fich bezogen. In letzterer Hinfiht war es insbefondere der 
Operationsplan, bei deſſen Feftftellung fie mit der äußerften Vorſicht 
zu Werfe ging. 


Nicht von einem militärifchen Fachmanne, fondern von Kaunitz 
rührte die erfte Auseinanderjegung der Gefichtspunkte her, welche dabei 
hauptfächlich zu beobachten waren. Den Entwurf zu dem Operations- 
plane aber arbeitete wie billig der bisherige Generalquartiermeijter 
Graf Yacy aus, welden Maria Therefia, um ihn jelbft und Daun, 
der große Stüde auf ihm Hielt 15%), nicht zu kränken, gleichzeitig mit 
Yaubdon zum Feldzeugmeifter ernennen zu wollen erklärte !51). Lacy's 
Tperationsplan, welchen Daun der Kaiferin überjendet und zur 
Genehmigung beftens empfohlen Hatte, beftand der Hauptſache nad 
darin, daß der größte Theil der öſterreichiſchen Truppen in Sachſen 
jufammengezogen werde und ſich dort bis zur Annäherung der Ruffen 
vertheidigungsweife verhalte. Dann möge man mit der zu Gebote 
ftehenden Uebermacht verfuchen, den König von Preußen aus Sachſen 
zu verdrängen. Die Ruffen aber follten bewogen werden, nad Schlefien 
vorzurũcken und dort die Belagerung von Breslau zu unternehmen. 
Mit der Eroberung diefes Plages hätten fie fi zu begnügen und 
darauf zu befchränfen, die Winterquartiere in Schlefien zu behaupten. 


Nicht nur die vornehmften Generale wie Daun, Neipperg, Wenzel 
Yiehtenftein, Batthyany, Laudon hatten über Lacy's Feldzugsplan 
ihre Meinung abzugeben; auch von Kaunitz geſchah das Gleiche. Der 
Yegtere ftellte es al& ein ganz unbeftreitbares Ariom Hin, daß wenn 
es dem Könige von Preußen gelänge, den größten Theil feiner Streit 
macht auf einem einzigen Punfte zu concentriven, mit denfelben nach 
allen Seiten Hin zu manövriven, jeden empfindlichen Verluſt zu ver- 
meiden und Zeit zu gewinnen, dann habe er feinen Endzwed erreicht, 
der Wiener Hof aber den feinigen verfehlt. Hieraus ergebe ſich von 
ſelbſt, daß ein Operationsplan, wenn er auch nach den beften Regeln 
der Defenfive abgefaßt wäre, darum doch als ein verfehlter anzufehen 
fi. Die Abfiht, in offenfiver Weije die feindliche Streitmacht zu 
vernichten, müffe die Grundlage aller Unternehmungen bilden. 
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Indem Kaunig dringend davor warnte, dem Könige von Preußen 
Anlaß zu bieten zur Eoncentrirung feiner Streitmacht, trug er darauf 
an, daß er durch verfchiedene, weit bon einander entfernte Angriffs- 
punkte zu deren Zertheilung genöthigt und derart geſchwächt werde, 
daf in Folge der ihm weitaus überlegenen Truppenzahl der Verbün- 
deten wenigſtens auf dem einen oder dem anderen Punkte die Offenfiv: 
operationen mit großem Bortheil und ohne Gefahr fortgefegt werden 
fönnten. Darum möge neben dem Hauptheere eine zweite Armee ge: 
bildet und an die rujfische Regierung das Begehren gerichtet werden, 
diefelbe durch ein Hülfscorps von zwanzig: bis dreißigtaufend Mann 
zu verftärfen. Mit diejer zweiten Armee würde man, während das 
Hauptheer im Verein mit den Ruſſen und Schweden den größten 
Theil der Streitmacht des Königs von Preußen wenigftens im Schach 
hielte, in Schlefien Entſcheidendes unternehmen und durchführen 
Formen 19%). 


Wo möglich noch ſchärfer als Kaunig erklärte ſich Laudon gegen 
den Gedanken, fi) auch nur im Beginne des Feldzuges bloß defenfiv 
zu verhalten. .Gewiß fei es, daß der König von Preußen aus jeiner 
bedrängten Lage nur dann einen Ausweg finden könne, wenn er Zeit 
und Mittel gemänne, den Krieg zu verlängern und den fünftigen 
Feldzug zu einem eben fo fruchtlofen zu machen als der vergangene 
es gewefen. 


Allerdings ſei nicht zu beftreiten, daß der etwaige Verluft einer 
Schlacht die Ruffen ftugig machen könnte. Aber noch weit mehr würden 
fie das werden, wenn fie gewahr werden follten, daß Defterreich ſich 
ſchon im Beginne des Feldzuges nur vertheibigungsweije verhalte. 
Ohnehin zum Mißtrauen geneigt, würden fie in einem ſolchen Ber- 
fahren neue Nahrung für ihren Verdacht finden, daß man die rufji- 
ſchen Truppen im Kriege hinzuopfern, die eigenen aber zu jchonen 
gedenke. Würden fie jedoch vom Gegentheile überzeugt, jo wäre zu 
erwarten, daß fie ſich aud die Kriegführung eifriger angelegen jein 
liegen als bisher. Denn auf die Befiegung des Königs von Preußen 
legten fie am Ende nicht geringeren Werth als dieß in Oeſterreich 
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geihehe. Aus all dem gehe ummwiderleglic hervor, daß man den 
Feldzug fo bald als möglich und angriffsweife eröffnen müffe. 


Es ftehe unzweifelhaft feft, fährt Saudon fort, daß der König 
von Preußen im vergangenen Feldzuge vierzigtaufend Mann mehr als 
Oeſterreich verloren habe. Wenn es ihm nun auch gelänge, um zehn: 
taujend Recruten mehr als Oeſterreich unter feine Fahnen zu preſſen, fo 
würde doch feine Streitmacht, was ihre Anzahl betreffe, jederzeit ger 
ringer als die öfterreichifche fein. Und was ihre Kriegstüchtigleit an- 
gebe, fo habe Zac wohl nicht Unrecht, wenn er in diefer Beziehung 
der preußifchen Armee den Vorzug gebe. Aber man möge nicht ver- 
gefien, daß die jegigen preußiichen Truppen mit den früheren nicht 
mehr verglichen werden könnten; man möge aud) die eigenen Soldaten 
nicht ungerecht beurtheilen und ihnen das wohlverdiente Vertrauen 
auch wirklich ſchenken. „Kann man", jagt Laudon wörtlich, „größere 
„Herzhaftigfeit und Standhaftigkeit von Truppen erwarten, als die 
„unfrigen bei verfchiedenen Gelegenheiten, in&befondere in der Schlacht 
„bei Breslau und erft neulich bei Maren bewiefen haben? Sie find 
„wahrhaftig, ſowohl Officiere als Soldaten, voll Muth und gutem 
„Willen wenn es zum Schlagen kommt. Die übrigen Vortheile aber 
„tönnen wir und eben fo gut zu Nuten machen al8 der König von 
„Preußen, wenn wir fie nur mit Vorfiht und Eifer auszubeuten 
ſuchen.“ 


Auf die Ruſſen als die einzigen Verbündeten übergehend, von 
denen man ſich irgend welchen Beiſtand gegen den König von Preußen 
veriprechen könne, meint Laudon, dag man fi bemühen folle fie zu 
bewegen, zwanzig: bis dreißigtaufend Mann Fußvolk durch Polen 
nad) Oberfchlefien abzufenden und fie dort unter einem öfterreichiichen 
General mit der Armee der Kaiferin zu vereinigen. Gelänge dieß 
night, dann würde man beffer thun, ſich gar feine oder doch nur jehr 
wenig Rechnung auf die Nuffen zu machen. Jene zwanzig- bie dreißig: 
taufend Mann, mit dem öſterreichiſchen Heere vereinigt, würden uns 
gleich größere und erſprießlichere Wirkungen hervorbringen als jehzig- 
taufend Ruffen, welde für ſich alfein in Schlefien operivten. Und 
endlich möge man nicht vergefjen, daß die Art und Weije, in welcher 
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die Ruffen feindliche Provinzen behandelten, einer gänzlichen Verheerung 
derjelben gleichtomme. Die Bevölkerung Schlefiens aber würde hie: 
durch Defterreih immer mehr entfremdet, und man könnte, wenn 
man dieſes Yand auch für die Dauer wiedergewänne, doch Jahre 
hindurch feinen Nuten aus demfelben ziehen. 


Auf pofitive Vorſchläge übergehend, gründet Laudon die jeinigen 
auf die Behauptung, dag mit Ende März von öfterreichijcher Seite 
allein 160.000 fampffähige Soldaten ins Feld rüden Fünnten. Sei 
dieß richtig, dann möge man aus 100.000 Mann die große Armee 
in Sachſen bilden, von welchen jedocd 25.000 ſich mit den Reiche: 
truppen zu vereinigen und gegen Leipzig vorzudringen hätten. Vierzig- 
taufend Mann müßten im öfterreichiichen . Oberjchlefien zufammen: 
gezogen werden und von da in Feindesland gegen die Neiſſe vor: 
rüden; 20.000 Mann endlich hätten vor der Hand Böhmen gegen 
einen Einfall zu decken, und vielleicht fpäter, wenn dieß möglich fein 
würde, die nah Schlefien abzufendende Armee zu verſtärken. 


Diefer Ietsteren fo wie derjenigen, welche nad Leipzig vorrüden 
folkte, dachte Yaudon den Beginn der Offenfivoperationen zu. Ohne 
Zweifel würde der König von Preußen hiedurch gezwungen werden, 
jeine Streitkräfte zu theilen und durch Abſendung anfehnlicher Corps 
feine Hauptmacht zu ſchwächen. Wäre dieß gefchehen, dann müßte die 
große Armee, ihre Ueberzahl benügend, der letzteren energiſch zu Leibe 
gehen. Würden nun aud) noch die Ruffen dazu vermocht, ſich weder 
mit Colberg noch mit Stettin aufzuhalten, fondern mit einer Armee 
von fünfzigtaufend Mann die Richtung über Frankfurt an der Oder 
nah Berlin einzujchlagen, fi) dort mit den Schweden zu vereinigen 
und jomit König Friedrich feiner legten Hülfsquellen zu berauben, 
dann würde der König gezwungen fein, nicht bloß ein einzelnes Corps, 
jondern feine Hauptmacht zur Rettung Berlins zu verwenden. Dann 
aber müßte die große Armee ihm auf dem Zuße folgen, ihn nicht 
aus den Augen verlieren, fondern darnach trachten, ihn zwifchen zmei 
euer zu bringen, in feinem Falle aber zulaffen, daß er der ruſſiſchen 
Armee allein auf den Hals falle. 
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Zum Schluffe betonte Yaudon nochmals die Nothwendigkeit, 
gleih von Anfang an mit allem Nachdruck angriffsweile vorzugehen. 
Darum jolfe man aud den König von Preußen in offener Feldſchlacht 
zu jlagen fuchen und nicht Zeit und Kraft an Belagerungen ver— 
geuden. Sei nur der Feind einmal befiegt, dann würden auch feine 
Feſtungen von ſelbſt fallen oder doch mit der Hälfte der fonft hierauf 
zu verwendenden Anftrengung erobert werden Fönnen 153), 


Man fieht wohl daß die Anfichten Laudons über den Operations- 
plan in den meiften Punkten mit denjenigen des Grafen Kaunig über- 
einftimmten, den Vorſchlägen Lacy's aber geradezu widerjpradhen. Zu 
den letzteren neigte fi) Daun, wenn er auch zugab, daß die Offenfid- 
operationen mehr in den Vordergrund treten müßten, als dieß in 
Yacy’8 Plan angedeutet wurde. Auch die Feldmarſchälle Licchtenftein, 
Batthyany und Neipperg ftimmten dem bei; mur fprad der Erftere 
auch fonft mit großer Entfchiedenheit für die Gedanken Yaudons ſich 
aus. Ja er erflärte fogar daß Laudon, welchem in jedem Falle das 
Commando über die nach Schlefien beſtimmte Armee übertragen wer- 
den müffe, von dem Oberbefehlshaber des Hauptheeres, dem Feld— 
marſchall Daun ganz unabhängig zu jtellen jei. Denn fonft würden 
die fortwährenden Anfragen und das ftete Erwarten der zu befolgenden 
Befehle die Operationen in ihren beften Fortichritten hemmen und ihre 
Erfolge vereiteln. 


Auch Batthyany neigte ſich, obgleih er es nicht mit derfelben 
Entſchiedenheit wie Liechtenſtein ausſprach, mehr den Vorſchlägen Lau— 
dons als denjenigen Lacy's zu. Was aber Neipperg angeht, fo wirft 
eine von Maria Therefia jelbft herrührende Bemerkung ein eigen- 
thümliches Licht auf die Stellung, welche derfelbe als factiſcher Leiter 
des Hoffriegsrathes !5t) zu jener Zeit einnahm. Als Kaunig noch im 
November 1759 der Kaiſerin einen Bericht vorlegte, in welchem Laudon 
dringend widerrieth, in der rauhen Winterzeit das Corps des Grafen 
Draskovich aus Oberjchlefien nach Böhmen zu ziehen, und gleichzeitig 
bat, mit der Abberufung der Truppen aus Oberfchlefien bis zur Seft- 
ftellung des Operationsplanes zu warten, ſchrieb die Kaiferin eigen- 
händig auf das Referat: 
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„ich werde es noch morgen in der confereng melden ob es 
„geſchehen; Heut fruhe aber Habe eine lange Gonverjation mit neuperg 
„gehabt und beedes ihme abgezwungen" !5). 


Jetzt befchränfte ſich Neipperg darauf, feinem Zweifel Ausdrud 
zu geben, ob man zu Beginn des Feldzuges wirklich über 160.000 Mann 
werde verfügen können; er meinte deren Zahl um 40.000 geringer 
veranfchlagen zu müffen. Auf die Ruffen glaubte auch Neipperg in 
feiner Weife zählen zu dürfen, weder auf die Abfendung eines mit 
der öfterreichifchen Armee zu vereinigenden Hülfscorps, noch auf den 
baldigen Beginn der Operationen ihrer Hauptmacht. Auch Neipperg 
erflärte fi für die Zufammenzichung einer zweiten Armee unter 
Laudon, doch beforgte er daß diejelbe in Schlefien, das mit Zeitungen 
befäet fei, nicht viel werde ausrichten können. 


Das war überhaupt die Meinungsverſchiedenheit, welche in und 
außer dem Kriegsrathe mit großer Leidenfchaftlichfeit erörtert wurde. 
Die Einen erflärten, aud mit einer Verſtärkung durch ein ruſſiſches 
Hülfscorps werde Laudon in Schlefien niemals entjdeidende Erfolge 
erringen können. Der begabtefte Wortführer diefer Partei war Lach, 
defien Urtheil übrigens nicht ganz unbeeinflußt fein mochte von einer 
gewiffen Eiferfucht auf Yaudon, von der wir jet die erften Spuren 
entdeden; fie find aus feinem Briefwechfel mit dem Anfangs zu 
Dresden und fpäter zu Pirna befindlihen Daun zu erfehen. Ihm 
entgegen ftanden diejenigen, welche von der langſamen und methodi- 
ſchen Kriegführung Dauns gegen einen fo gewandten und unternehmen: 
den Feldheren wie Friedrich nicht viel erwarteten und nur auf Lau— 
dons ungleich Fühneres Auftreten bauen zu dürfen glaubten. Welcher 
Meinung Maria Therefia perjönlich den Vorzug gab, läßt ſich nicht 
mehr mit Sicherheit feitftellen. Wie ein gut unterrichteter Zeitgenofje 
verfichert, war fie längere Zeit ſchwankend zwifchen der Erkenntniß der 
ungemein großen Schwierigkeit, Schlefien zu erobern, und der Noth- 
wenbdigfeit, fi) mit Gewalt der Waffen in den Befig einer Provinz 
zu fegen, deren Wiedereroberung für fie ja den eigentlichen Zielpunkt 
der ganzen Kriegführung bildete, und zu deren Abtretung, jo lang fie 
ſich überhaupt in feinen Händen befand, König Friedrich wohl nimmer 
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mehr zu bewegen jein würde 15%). Diejer letztere Gefichtspuntt wird 
wohl für Maria Thereſia entfcheidend geweſen jein, der Fühneren An- 
fit des Staatsfanzlers und vaudons den Vorzug dor der ängft- 
fiheren und vorfichtigeren Meinung Dauns und Yacy’8 zu geben. 
Ein Beweis dafür ift auch das eigentliche Nefultat der über den 
Dperationsplan gepflogenen Berathungen, welches wohl am beften 
dem Entwurfe zu entnehmen ift, der am 8. März 1760 dem Grafen 
Eſterhazy mit dem Auftrage zugefendet wurde, die Zuftimmung der 
ruffifchen Regierung zu demjelben zu erwirfen. 


Schon mehrere Monate zuvor war an den Hof von St. Peters- 
burg das Erſuchen um Abjendung eines Hülfscorps von zwanzig: bie 
dreifigtaufend Mann Fußvolk nach Oberfchlefien und um deffen Ver— 
einigung mit der zweiten öſterreichiſchen Armee gerichtet worden. Jetzt 
wurde diejed Begehren, das bisher unbeantwortet geblieben war, in 
dringender Weife erneuert !57), als öſterreichiſcher Feldzugsplan aber 
die Abſicht bezeichnet, e8 keineswegs bei Defenfivoperationen, diejelben 
wären noch jo ſinnreich erdacht, bewenden zu laſſen, fondern mit allem 
Nachdrucke angriffsweife vorzugehen und daher auch die Gelegenheit, 
eine Schlacht zu liefern, nicht zu vermeiden, fondern fie vielmehr eifrig 
zu ſuchen. Um den Feind zur Theilung feiner Streitkräfte zu veran- 
lafien, fei er auf den verfchiedenften Punkten, in weit von einander 
entlegenen Gegenden und von drei bis vier Armeen anzugreifen, deven 
jede für ſich allein zu agiren im Stande wäre. Tasjenige Heer, dem 
gegenüber der König feine Hauptmacht verfammelt hielte, jolfte einft- 
teilen in der Defenfive verharren, vortheilhafte Stellungen einnchmen 
und in folder Weife den Feind zu befhäftigen juchen. Hätte er aber, 
um den auf anderen Punkten wider ihn gejchehenden Angriffen zu 
begegnen, nur einmal jeine Macht getheilt, dann möge ihn auch von 
alten Seiten mit überlegenen Kräften zu Leibe gegangen werden. 


Der Hauptantheil an diejen Offenfivoperationen wurde aud} jegt 
wieder der nach Schlefien bejtimmten zweiten Armee zugewwiefen. Durch 
Wwanzigtaufend Ruffen verjtärkt, hätte fie in einer Gefammtzahl von 
fehzigtaufend Mann fo bald als nur immer möglich den Feldzug zu 
eröffnen. Ungewiß darüber, auf welde der ſchleſiſchen Feſtungen es 
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eigentlich abgejehen ſei, müßte der Feind wenigftens vier derjelben mit 
zureichender Beſatzung verjehen; hiedurch würde er aber feine im Feld 
ftehenden Truppen fo beträchtlich ſchwächen, daß er fie wieder von 
anderer Seite her zu verftärfen gezwungen wäre. Dadurd) würden 
den übrigen Armeen der Verbündeten die Hände frei gemacht, offenfiv 
vorzugehen. Entſchlöſſe ſich jedodh der König von Preußen nicht dazu, 
anfehnlicde Verſtärkungen nad) Schlefien zu fenden, dann Hätte die 
dort einrüdende combinirte Armee leichtere Spiel, immer tiefer in 
das Land vorzudringen und entweder eine Belagerung zu unter- 
nehmen oder dem Feinde in amderer Weife große Verlegenheiten zu 
bereiten. 


Während dieß in Schlefien gefhehen follte, würde der öfter: 
reichiſchen Hauptarmee in Sachſen die Aufgabe zugewiefen, dort den 
größeren Theil der feindlichen Kriegsmacht zu bejchäftigen, in dem 
Falle, als der König feine gegenwärtige Stellung verlaffen folfte, ihm 
zu folgen, fi mit Beihülfe der Reichsarmee in ganz Sachſen aus: 
zubreiten und vor Alfem in Torgau und Leipzig Stellung zu nehmen. 
Hinfichtlich des vuffiihen Heeres aber, welches aud nach Abjendung 
des Hülfscorpe nach Oberfchlefien noch über fünfzigtaufend Mann 
zählen müßte, wurde die divecte Abfendung an die Oder umd gegen 
Breslau, um ſich diefer Stadt zu bemächtigen, in Vorſchlag gebracht. 
Die Schweden würden hiedurch freie Hand erhalten, nad Zurüdlaffung 
einer hinlänglihen Befagung in Stralfund durch Medlenburg in die 
Priegniger Mark und zwar in die Gegend vorzurüden, wo die Havel 
ſich in die Elbe ergießt. Dort hätten fie dem Feinde die Zufuhr auf 
beiden Flüffen zu fperren und die günftige Gelegenheit abzuwarten, 
um gegen Berlin marſchiren und fih mit einem Corps öſterreichiſcher 
Truppen, das aus Sachſen dorthin aufbräche, vereinigen zu können. 
In jolher Weife würde der Feind von vier Armeen bedrängt, von 
welchen nicht weniger als drei, jede für ſich allein, die Offenfivunter- 
nehmungen nahdrüdlichft fortjegen könnten. Mit ziemlicher Beftimmt- 
heit dürfte man darauf zählen, daß Umftände eintreten müßten, welche 
ein entſcheidendes Ergebniß des Feldzuges nach fich zögen. Denn der 
Feind könnte gar nicht anders als jih an dem einen ober dem 
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andern Orte zu ſchwächen und Blößen zu geben. Wenn er aber nur 
einmal einen anfehnlihen Verluſt erlitte, fo wäre ev ganz außer 
Stande, denfelben wieder zu erjegen. 


Alfe diefe Combinationen waren jedoch auf die Vornusjegung 
gebaut, die ruffische Regierung werde dem Begehren wegen Abjendung 
eines Hülfscorp8 nad Oberfchlefien entſprechen. Wäre dieß nicht der 
Fall, dann würde, fo wurde ferner erklärt, die öfterreichifche Kriegs- 
macht für ſich alfein ohne allzu große Schwächung des dem Könige 
von Preußen jelbft entgegenftehenden Hauptheeres nicht im Stande 
jein, in Oberfchlefien eine zweite Armee von einer Stärke zu bilden, 
daß fie zwischen die fchlefifchen Feftungen einzubringen und dort Wich- 
tiges mit Ausficht auf Erfolg zu unternehmen vermöchte. In diefem 
Falle wollte man die zweite Armee, jedoch in geringerer Stärke, in 
der Lauſitz verfammeln. Von dort aus follte fie die an der Queiß 
ftehenden feindlichen Truppen bedrängen und fodann entweder in Nieder- 
ihlefien eindringen oder in anderer Weife die Operationen des öfterrei= 
chiſchen Hauptheeres und der ruſſiſchen Armee kräftig unterftügen. Ob 
die legtere dann auf Breslau oder über Frankfurt an der Oder auf 
Berlin losgehen folle, müffe dem Ermeſſen der ruffishen Regierung 
anfeimgeftellt werden. Für den Fall, daf fie fi zu dem Zuge nad) 
Schleſien entjhlöffe, möge fie jedoch jo wenig Kofafen und Kalmüfen 
als nur immer möglich bei diefer Armee laffen, fondern fi ihrer in 
Pommern und der Neumark zu beftändiger Beunruhigung der feind- 
lien Länder bedienen 159). 


Zu wiederholten Malen hatte Efterhäzy im Laufe des Winters 
nah Wien berichtet, daß man in Rußland dem Begehren wegen Ab- 
iendung eines beträchtlichen Hülfscorps nach Oberfchlefien geneigt fei 
und daß Woronzow bei der Kaiferin Eliſabeth einen hierauf abgielen- 
den Antrag zu ftelfen beabfichtige 15%). Die Ankunft des Oberfeldherrn 
Grafen Soltikoff in St. Petersburg ſchien jedoch hierin eine ungünftige 
Wendung hervorzubringen. Wie Woronzow jelbft zu verftehen gab, 
war Soltikoff in St. Petersburg eingetroffen, ohne einen Plan mit- 
zubringen, ja ohne auch nur einen Begriff von dem zu haben, was 
man im nächſten Feldzuge bewerfftelligen wolle. Seiner Meinung 
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nad) follte man weder Truppen nah Schlefien abfenden noch jonit 
augriffsweife vorgehen, fondern fi) auf die Behauptung der ſchon 
bejegten Gebietstheile beſchränken und höchſtens die Belagerung von 
Danzig unternehmen. Mit einer gedanfenlofen Hartnädigfeit ohne 
Gleichen wiederholte Soltitoff fortwährend, die ruſſiſche Armee Habe 
dadurch, daß fie zwei blutige Schlachten gewonnen, ſchon mehr als 
genug gethan, und es wäre unverantwortlih, fo tapfere Truppen 
neuerdings einer Gefahr auszuſetzen !%%). In immer weiteren Streifen 
verbreitete fich die Meinung, daß Soltikoff zur Fortführung des Com: 
mando’8 nicht nur unfähig, fondern desſelben auch überdrüffig jei. 
Dringend wünſchte das ruffifche Minifterium, dasjelbe in andere und 
geeignetere Hände gelegt zu jehen, aber es war feine Ausſicht vor- 
handen, mit einem ſolchen Vorſchlage bei der täglich unthätiger wer 
denden Saiferin 161) durchdringen zu können. Und überdieß hatte fie 
von Soltifoffs Feldherrnglüd eine allzu günftige Meinung gefast, als 
daß darauf gehofft werden konnte, fie werde ihm den Oberbefehl ent: 
ziehen 162), 


Man kann fi) wohl denken, daß dieje Nachrichten aus St. Pe— 
tersburg das ohnehin ſchon geringe Vertrauen des Wiener Hofes auf 
die Yeiftungen, die man fi) von der ruffiihen Hauptarmee verfpredhen 
durfte, nur noch verringerten. Zu einigem Troſte geveichte es, daß 
nod am 23. März Efterhäzy berichtete, man dürfe troß Soltifoffs 
entgegenftchender Meinung noch nicht alle Hoffnung auf Abjendung 
des Hülfscorps nach Oberjchlefien aufgeben. Der durchaus tüchtige 
Generallieutenant Graf Czernitſcheff bemühe fich eifrig, das Commando 
über dasjelbe zu erhalten. 


Um fo, größer war num die Enttäufhung des Wiener Hofes, 
als an dem Tage, der auf denjenigen folgte, an weldem ſich Ejter: 
hüzy zum Abjchluffe der neuen Allianzverträge hatte verleiten lafien, 
ja gleichſam als Belohnung für diefelben ihm die vuffiiche Regierung 
eine Erklärung über den Operationsplan zukommen ließ, welde den 
von öfterreichiicher Seite gemachten Vorſchlägen nur wenig entiprad. 
Die Abſendung eines ruffiichen Hülfscorps nach Oberſchleſien wurde 
unter dem Vorwande verweigert, daß es hiefür ſchon zu jpät jei, und 
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das Corps noch ũberdieß durch einen jo weiten Marſch allzuſehr 
erihöpft werden würde, um fi von demjelben dann noch befriedigende 
Yeitungen verjprechen zu dürfen. Bon ruſſiſcher Seite wurde daher 
dem zweiten von Wien aus gemachten Vorſchlage beigeftimmt, dem: 
zufolge die öſterreichiſche Hauptarmee den größeren Theil dev Streit 
macht des Königs von Preußen in Sachſen zu befhäftigen hätte. Eine 
abgejonderte kleinere Armee follte in der Lauſitz ſchleunigſt verfammelt 
werden und allfogleich die Offenfive ergreifen. Die ruffifhe Armee 
würde jo bald als möglich von der Weichjel aufbrechen und zwifchen 
Frankfurt und Glogau die Oder erreichen, gleichzeitig aber ein ab- 
gejonderted Corps an die Warthe abjenden und durch die leichten 
Truppen Pommern in Furcht jegen. Mit einigem Belagerungsgeſchütz 
verfehen, werde dann der ruffifche Oberfeldherr die geeignet erſcheinende 
Unternefmung ind Werk jegen. Keine hemmende Beſchränkung werde 
ihm auferlegt, fondern nur der Befehl evrtheilt werden, Alles zu thun, 
wodurch dem Feinde Abbruch geſchehen und dent Kriege ein baldiges 
und erwünfctes Ende gemacht werden könnte. Doch wurde ſchließlich 
nicht umbeutlich zu verftehen gegeben, daß man fich verſpreche, noch 
ehe das vuffische Heer gegen die preußiiche Grenze vorrüden könne, 
den Grafen Daun mit der öfterreihifhen Hauptarmee die Offenfive 
ergreifen zu fehen, ohne welcher man auch auf ruffischer Seite nicht 
mit Nachdruck auftreten würde 163), 


Allgemein lautende BVerfiherungen über die Bundestreue der 
ruſſiſchen Regierung und über deren feftftehende Abficht, den Krieg 
gegen den gemeinfamen Feind mit allem Nachdrucke zu führen, ſollten 
die Pille verfügen, welche man dem Wiener Hofe darbot. Und um 
ſich erjprießlichere Leiftungen von dem ruſſiſchen Hauptheere verfpredhen 
zu können, wurden dem unfähigen Obercommandanten wenigſtens 
einige tüchtige Generale, insbefondere Browne und Czernitſcheff zu- 
getheilt 19). Xeider bedurfte e8 wieder unglaublich langer Zeit, bis 
die Zarin vermocht werden konnte, der für Soltifoff ausgearbeiteten 
weitläufigen Inſtruction ihre Genehmigung und Unterſchrift zu er- 
theilen. Und erft nachdem auch dieß ziemlich fang ſchon geſchehen 
mar, in den legten Tagen des Mai jchiette Soltikoff zur Abreiſe ſich 
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an, nicht ohne zuvor neuerdings vielfache Aeußerungen gethan zu 
haben, durch welche jede noch etiwa vorhandene Hoffnung auf irgend 
welche erwähnenswerthe Yeiftungen von feiner Seite vollends vernichtet 
werden mußte 65). Und auch die wiederholt gegebene Zufage, daß 
Bermor, welcher während des vergangenen Feldzuges im ruſſiſchen 
Hauptquartier die Rolle eines böfen Geiſtes gefpielt Hatte, aus dem: 
felben werde abberufen werden, harrte noch immer ihrer Erfüllung !69). 


In entfernterer Beziehung zu Defterreih und zu deſſen fpezieller 
Kriegführung gegen Preußen als die Verabredungen mit Rußland 
ftanden die Meittheilungen der franzöſiſchen Regierung über den Plan, 
welchen fie im bevorftehenden Feldzuge auszuführen dachte. Den Ober: 
befehl über ihre Truppen in Deutfchland hatte fie endlich nach mannig- 
fachem Schwanfen dem Sieger bei Bergen als demjenigen unter den 
franzöfiihen Generafen übertragen, welchen man zur Führung eines 
fo großen Commando’ für den tauglichften anfah; gleichzeitig wurde 
der neue Oberbefehlshaber, der Herzog von Broglie, zum Marſchall 
von Frankreich ernannt. Bezeichnend für die damaligen franzöſiſchen 
Zuftände ift es, daß Broglie längere Zeit hindurch ſich weigerte, einen 
Operationsplan für den bevorftehenden Feldzug zu entwerfen. Sein 
leicht erregbares Gemüth jei, jo behauptete er, durch die bißherige 
Nichterfüllung der ihm nach dem Tode des Marſchalls Coigny ge: 
machten Zufage, ihm das Generalcommando über das Elſaß zu über: 
tragen, fo peinlich berührt, daß er durchaus nicht in der Verfafjung 
jei, vor Befriedigung feines Wunſches an eine jo wichtige Arbeit Hand 
anzulegen. Wohl ſchrieb ihm der Dauphin und trug ihm bei ſchwerer 
Ahndung auf, feiner Pflicht ohne längere Säumniß nachzukommen. 
Aber gleichzeitig Hatte ıman doch auch wieder die Schwäche, jein Be 
gehren zu erfüllen und ihm die verlangte Stelle wirklich zu Theil 
werden zu laffen 67). Nun jchritt Broglie alljogleih an die Auc- 
arbeitung jeines Planes, und man betrachtete ed in Wien als einen 
ſehr günftigen Umftand, daß gerade diejenigen Vorſchläge Broglie’s, 
welche für die öfterreichifche Kriegführung die erwünſchteſten waren, 
die Genehmigung der franzöfiihen Regierung erhielten. 
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Im Wefentlihen beftanden fie darin, daß die franzöſiſche Haupt: 
armee in einer Stärke von 100.000 Dann unter Broglie’8 unmittel- 
barer Führung gegen Heffen vorrüden ſollte. Am Niederrhein werde 
ein Armeecorps von 30.000 Dann unter dem Commando des General: 
lieutenant® Grafen Saint-Germain, auf der rechten Flanke der fran- 
zoͤſiſchen Hauptarmee aber ein folches gegen Thüringen agiren; das 
letztere hätte aus den in franzöfifchem Solde befindlichen ſächſiſchen 
und würtembergifhen Truppen zu beftehen. Im Wien Hatte man 
lebhaft gewünfcht, daß es im Vereine mit der Reichsarmee zu gänz- 
licher Austreibung der Preußen aus Sachſen behülflich jein möge !%®); 
in Berfailfes jedoch ertheilte man auf dieſes letere Begehren wenig- 
ftend vor der Hand noch eine ausweichende Antwort. 


In folder Weife waren die Ausfichten und Plane geftaltet, 
unter denen man bon neuem den Kampf aufnahm wider den König 
von Preußen. Obwohl fie nicht in jeder Beziehung vielverjprechende 
genannt werden konnten, jo ging man doch wenigftend in Wien un— 
verdroffen daran, Alles zu thun was nur immer gejchehen konnte, 
um in dem bevorftehenden Feldzuge, welchen man als den legten an— 
ſah, der überhaupt noch zu beftehen war, Großes und Entjcheidendes 
zu vollbringen und dadurch dem ganzen Kriege den gewünſchten Aus- 
gang zu geben. 


Sechſtes Capitel. 
Sandshut und Glatz 


Yang bevor die entjcheidende Antwort über den Operationsplan 
aus Rußland nah Wien gelangt war, hatte Laudon fih an den Ort 
feiner Beftimmung begeben, während Daun den ganzen Winter hin— 
duch in feinem Hauptquartier, Anfangs zu Dresden und dann zu 
Pirna geblieben war, um den fortwährend zu Freiberg befindlichen 
König von Preußen mit Sorgfalt zu beobachten, jeder etwaigen Unter: 
nehmung desfelben aber entgegen zu treten. An 5. März kam Lau: 
don nad Brünn, und von dort, dann von Proßnig aus traf er 
alle Vorbereitungen zum Einmarſche in Schlefien. Die beftimmte 
Annahme legte er ihnen zu Grunde, daß Rußland nicht ſäumen werde, 
da8 gewünfchte Hülfscorps nah Schlefien zu entfenden. Denn Lau: 
don ging von der Meinung aus, Rußland würde in folder Weife nur 
dasjenige vergelten, was man im vergangenen Jahre auf öfterrei- 
chiſcher Seite gethan hatte, als Yaudon jelbft ſich mit den Ruffen 
vereinigte 169). 


Trotz diefer Anſchauung war jedoch Yaudon keineswegs gefinnt, 
mit dern Beginne feiner Operationen zu zögern, bis er über den Ent: 
ſchluß der Ruſſen beftimmte Auskunft erhalten hätte. Schon am 
15. März fegte er feine Truppen in Bewegung, doch feheiterte feine 
Abſicht, die zu Neuftadt und Leobſchütz liegenden preußifchen Streit 
kräfte zu überfalfen und ji) wo möglich der Feftung Eofel durch einen 
Handſtreich zu bemächtigen. Die Kavallerie und die Grenzfoldaten find 
es, denen Yaudon die Hauptihuld davon zur Laſt legt; aus der 
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Reihe der Führer trifft befonders den Feldmarſchall-Lieutenant Grafen 
Trasfovich, dann die Generale Vogeljang und Biela Laudons leb— 
bafter Tadel 170), 


Von Jägerndorf aus erjtattete Yaudon Bericht über das Miß— 
lingen jeine8 Unternehmens; hier empfing er aud durch Kaunig den 
Troft, der Kaijer und die Kaijerin jeien keineswegs aufgebracht über 
das Mißglücken feines Anſchlages; fie ließen vielmehr jeinem Verfahren 
die günftigfte Beurtheilung zu Theil werden umd hätten eigens be— 
fohlen, ihm dieg ausdrüdlic zu erkennen zu geben !71). Und in Jägern— 
dorf war es auch, wo Yaudon dns ihm von Kaunitz zugefendete Circular— 
tejeript des Könige von Preußen erhielt, durch welches derfelbe die 
Beihuldigungen zu beantworten fid) beeilte, die man von öfterreichifcher 
Seite wegen der Exceſſe, welche feine Truppen in Böhmen verübten, 
gegen Friedrich erhoben hatte. Insbeſondere waren es die im ver— 
flofjenen Feldzuge von Yaudon befehligten Streitkräfte, über deren 
Zügellofigkeit der König ſich bitter beſchwerte. 


Für die Wahrheitsliche Yaudons ift es bezeichnend, daß er als 
„hrlicher Mann", wie er ſich ausdrüct 172), wenigftens einen Theil 
der Thatſachen, die ihm zur Laſt gelegt werden, Feineswegs in Abrede 
ftellt. Er behauptet nur, mande der von König Friedrich erwähnten 
Erceffe feien nicht von feinen, fondern von den Truppen Hadiks und 
Beds verübt worden. Wie dem aber auch fein möge, an den Unord- 
nungen, welche begangen wurden, fei Niemand Schuld als die ruſſiſche 
Armee, oder beffer gefagt die ruffiiche Generalität; „denn feine Nation 
„in der Welt iſt“, jo lauten Yaudons eigene Worte, „welche mehr 
„blinden Gehorjam gegen ihre Vorgefegten und deren Befehle hat ale 
„die Rufen. Aber eben fo zügellos find diefelben, wenn fie wiffen, 
„daß ihre Befehlshaber durch die Finger ſehen“. Trotz der ſchärfſten 
Anordnungen, trotz der drafonifchejten Maßregeln, indem Laudon ſo— 
gar wiederholt Hinrichtungen habe vornehmen laſſen, fei es ihm nicht 
gelungen, feine leichten Truppen und die ausgefendeten Streifparteien 
von Gewaltthaten abzuhalten, von denen fie täglich fahen, daß fie den 
tuſſiſchen Soldaten ungeftraft hingingen 173). 
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Erft in der legten Woche des April war es Kaunitz möglich, 
Laudon von den Entſchlüſſen der ruſſiſchen Regierung über den ihr 
mitgetheilten Entwurf eines Operationsplanes in Kenntniß zu fegen. 
Durch die Weigerung, ein abgefondertes Armeecorps nach Oberſchleſien 
zu fenden, um fi) dafelbft mit den unter Laudons Befehle ſtehenden 
Streitkräften zu vereinigen, entfiel der urſprünglich gehegte Gedanke, 
von dort aus in feindliches Gebiet einzubrechen, von felbft. Und an 
feine Stelle trat da® Project, die unter Laudons Commando zu ftel: 
lende zweite Armee in einer Stärke von vierzigtaufend Mann in der 
Lauſitz zufammenzuziehen und dann mit ihr nad Niederfchlefien vor- 
zudringen. Die Art und Weife, in welcher er dieß bewerkſtelligen 
wolle, wurde Laudon gänzlich anheimgeftellt. Um jedoch hierüber feine 
Anfichten kennen zu lernen, ließ ihn die Kaiferin auffordern, ſich nur 
auf wenige Tage, während deren jeine Truppen ſich auf dem Marſche 
befänden, nad Wien zu begeben 174). 


Auch Daum wurde von der Antwort des ruſſiſchen Hofes genau 
unterrichtet. In dem Schreiben an ihn ließ Maria Thereſia befonderd 
hervorheben, daß man in St. Petersburg mit Beftimmtheit erwarte, 
die Offenfivoperationen würden von öfterreihiicher Seite fhon vor 
dem Anmarſche der ruſſiſchen Armee gegen die preußifche Grenze auf- 
genommen werden; follte dieß nicht geichehen, fo würden auch die 
Ruſſen nicht energiih zu Werke gehen. Gleichzeitig erhielt Daun 
Nachricht Hon den Beichlüffen, welde wegen der Zujammenziehung 
der zweiten Armee unter Zaudon gefaßt worden waren. Um Bezeid- 
nung der Truppenkörper wurde er erfucht, welche zu diejer letzteren 
Streitmacht abzugeben wären 175), 


Aus der Correſpondenz des Wiener Hofes mit Daun wiffen 
wir auch, daß die Einberufung Laudons nad Wien für den Augen: 
blick wenigſtens ziemlich erfolglos blieb. Denn deutlich erkannte man, 
dag man ihn unmöglich mit bindenden Inſtructionen verjehen könne. 
Sein Auftrag beſchränkte ſich darauf, ſich unverzüglih zu Daun zu 
verfügen, fi) mit dem Feldmarſchall perfönlich zu beſprechen und vor 
Allem veiffih mit ihm zu überlegen, ob Laudon mit den ihm unter 
geordneten Truppen wirklich nad der Lauſitz ziehen, oder ob er nicht 
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lieber den Berfuh machen ſolle, aus Böhmen in Schleſien einzu- 
dringen und ſich dort in der Gegend von Schweidnig feitzujegen 6). 


Am Morgen des 11. Mai traf Yaudon bei Daun ein, deffen 
Hauptquartier fi nun wieder zu Dresben befand. Auch Lach, welder 
jest ein abgefondertes Armeecorps befehligte, fam auf Dauns Einla— 
dung '7) von Lößnitz nach Dresden, um an den Beſprechungen der 
Heerführer Theil zu nehmen. Als Ergebniß diefer Berathungen ift 
der Beihluß anzujehen, daß die von Laudon zu befehligende Armee 
am 24. Mai in einer Stärke von vierzigtaujend Mann bei König- 
gräg verjammelt fein folle. Won dort werde fie jedoch nicht nach der 
Yaufig ziehen, fondern durch die Grafihaft Glag über den Höhenzug 
der Wartha entweder zwifchen Reichenbach und Franfenftein oder über 
vatſchtau in Schlefien vordringen und daſelbſt feiten Fuß zu faſſen 
ſuchen 7), Das Hauptaugenmerk fei vor Allem auf Schweidnitz zu 
rigten, indem die Eroberung dieſer Feftung von den günftigften Folgen 
für die ganze Kriegführung fein würde. 


Yaudon jchreibt es dem Einfluße Lacy's auf Daun zu, daß der 
gefaßte Beſchluß nicht der früher gehegten Abſicht entſprach, die zweite 
Armee vor der Hand in die Lauſitz einrüden zu laffen. Er kann e8 
ſich nicht verfagen, auf den Widerjpruch hinzudeuten, der zwiſchen der 
jegigen Anſchauung Lacy's und defjen früherer Meinung obwaltete. 
Denn nachdem man ſich einmal für den Einmarſch in Preußiih-Schle- 
fien entihieden, habe Niemand eifriger als Yacy darauf gedrungen, 
daß derjelbe durch die Yaufit erfolge. Doch gibt Yaudon zu, daß ihm 
Taun hinfichtlih der verſchiedenen Begehren, die er an ihn ftellen 
mußte, „eine ziemliche Facilität“ Habe zu Theil werden laſſen 7"). 


Um fo üblere Aufnahme fand es bei Daun, ald Laudon nad 
wenig Tagen eine Aenderung des verabredeten Planes vorfhlug und 
gleichzeitig bat, der Feldmarſchall möge durch die Generale Lach und 
Beck ftarte Demonftrationen gegen die Queiß und den Bober vor: 
nehmen laſſen, um den Prinzen Heinrich zu hindern, fih auf Yaudon 
zu werfen. Der Letere würde dadurch Zeit gewinnen, eine günftige 
Stellung einzunehmen und fi in derjelben zu befeftigen. Nicht 
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ohne eine gewiſſe Gereiztheit ertwiederte Daun, wenn er im Stande 
wäre, ſolche Entfendungen von feinem Heere zu bewerfitelligen, würde 
er nicht erſt gewartet haben, bis ihm der Vorſchlag hiezu von anderer 
Seite gemacht werde; er fehe wenigftens vor der Hand feine Möglich: 
keit, ſolches zu thun 180), 


Lach erwies ſich auch jet wieder ald der Schürer. Laudon 
wolle, antwortete er dem Feldmarſchall auf deffen vertrauliche Mit— 
theilung, den Feind durch den Arm eines Dritten befiegen und ein 
Land erobern ohne jelbft irgend etwas aufs Spiel zu fegen. Sei es 
ja doch fein Anderer als Laudon, von welhem der Plan herrühre, 
den Feldzug von Böhmen aus zu eröffnen und die Operationen mit 
dem Einmarjche in Schleſien zu beginnen. Schon im voraus hätte 
Laudon die Schwierigkeit eines ſolchen Vorſchlages bedenken und fie 
nicht erſt jet in Betracht ziehen follen. Wenn er an Dauns Stelle 
wäre, fährt Zach fort, fo würde er wohl die Geduld verlieren, falls 
man ihm von Wien aus nochmals mit einem neuen Project Fäme 11). 
Bei der Stellung, welche Laudon jegt einnehmen wolle, hänge e8 nur 
von dem Prinzen Heinrich oder von Schmettau ab, eine Diverfion 
nad Böhmen zu unternehmen und dadurch Laudon zu zwingen, Schle- 
fien zu verlaffen, ohne noch einen Feind gefehen zu haben. Doch Hoffe 
und wünſche ev herzlichft, fo ſchließt Racy fein Schreiben, ein ſchlechter 
Prophet zu fein 182), 


Diefe letztere Genugthuung wurde denn Lacy auch wirklich zu 
Theil. Zwar läßt ſich nicht leugnen, daß Laudon in dem Augenblicke, 
in welhem er an die Ausführung feines Unternehmens fehritt, felbft 
von einer gewiſſen Bangigfeit vor der Möglichkeit eines ungünftigen 
Ausganges ergriffen wurde. In einem ausführlihen Schreiben an 
Kaunig fehildert er die Hinderniffe, die zu überwinden, die Gefahren, 
welche zu beftehen jein würden und feine Streitkräfte leicht dem völli- 
gen Verderben ausfegen Tönnten. Ja er geht jo weit zu erklären, 
daß er eine fo ſchwere Verantwortung nicht auf ſich nehmen könne, 
indem er einjehe, daß wenn der Feind wirklich diejenigen Maßregeln 
ergreife, die in defien Belieben gelegen wären, die zur Expedition nad 
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Schlefien beftimmten Streitkräfte einer empfindlichen Schlappe aus- 
gejegt wären. Darum müſſe er neuerdings auf das urfprüngliche 
Project zurückkommen, demzufolge man yon Oberſchleſien aus den 
Einmarſch in feindliches Gebiet Hätte bewerfftelfigen jollen. Er bitte 
nochmals um ganz bejtimmte Befehle über dasjenige, was er zunächſt 
zu thun habe. 


Aber von Wien aus wurde auch jet wieder Alles Laudons 
eigener Benrtheilung, feinem eigenen Entſchluſſe anheimgeftelft. 
In einem Huldvollen Schreiben 183) erklärte ihm die Kaiferin neuer 
dings, fie fei davon überzeugt, daß er die erforderliche Energie mit 
der nöthigen Vorſicht vereinigen werde. Sie wiſſe aber auch, daß 
jelbft dem befterjonnenen Plane der Ausgang nicht immer entfpreche, 
darum möge er mit vollfter Beruhigung feines Gemüthes an feine 
ſchwierige Aufgabe fchreiten. 


Laudon zögerte num feinen Augenblid länger, dieß auch wirklich 
zu thun. Am 30. Mai überfchritt er mit feinen Truppen die böhmifche 
Grenze; noch an demfelben Tage bejegte er perfönlich mit der Vorhut 
die Paffe von Wartha und Silberberg. Am folgenden Tage bezog er 
bei Frankenſtein ein Lager, deffen rechter Flügel an dieſe Stadt, der 
linke aber an den Grochberg fich lehnte. Wartha, Silberberg und alle 
übrigen Zugänge aus Schlefien ließ er mit feinen leichten Truppen be- 
fegen. Seldmarfhall-Lieutenant Graf Draskovich, der trotz Laudons 
wiederholt ausgefprochener Bedenken noch immer ein Commando führte, 
tar gleichzeitig von Südoften her nad) Weidenau vorgerüdt und hatte 
Ottmachau oecupirt 184), 


vaudons Durchzug durch die Grafichaft Glatz hatte in der dor- 
tigen Feftung, die nur mit einer jehr ſchwachen Beſatzung verfchen 
war, Alles mit großer Beſtürzung erfüllt. Laudon fchlug vor, von 
dem Rleinmuthe, der dafelbft herrſchen ſollte, Nuten zu ziehen und 
den Feitungscommandanten, Oberſten d'O, einen als geldgierig be- 
fannten Biemontefen, mit einer Summe von fünfzig- bis fiebzigtaufend 
Gulden zu bejtechen, auf daß er die ihm amvertraute Feftung ohne 


Widerſtand übergebe. Ein Landsmann des Oberjten, der General 
8* 
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Graf Garamelli wurde mit diefer nicht eben jehr chrenvollen Unter- 
Handlung betraut. Doch vermochte derjelbe fih mit dem Oberften 
VO gar nicht in Verbindung zu fegen!8); es blieb daher Yaudon 
nichts übrig als die nöthigen militäriſchen Maßregeln zu treffen, um 
fi der Feſtung Glatz mit Gewalt der Waffen zu bemädjtigen. Durch 
geſchickte Bewegungen täufchte er feinen Gegner, den preußifhen General- 
lieutenant Fouque, und machte ihm glauben, daß es eigentlih auf 
Breslau abgejehen jei. Fouqué verlich jeine günftige Stellung bei 
Yandshut, welche Laudon nun afffogleih durch den Feldmarſchall- 
Lieutenant Freiherrn von Wolfersdorff befegen ließ. Er jelbft Tagerte 
bei Piſchwitz, fich vorläufig nur mit feiner Unternehmung auf Glas 
eifrigft bejchäftigend. 


Auch wenn, wie nicht mehr bezweifelt werden fonnte, die Ueber- 
gabe der Feſtung dur Erfaufung des Commandanten ſich nicht be- 
werfftelligen laffen würde, hielt Yaudon deren Eroberung doch für 
ziemlich gewiß. Denn die an und für ſich ſchon ſchwache Beſatzung 
bejtand feiner Angabe nah aus jehr ungeübten und unzuverläffigen 
Xeuten, welche, jeden ernftlichen Widerftand abhold, weit cher zur 
Widerjeglichkeit gegen ihre eigenen Führer geneigt waren. Won der 
Bürgerihaft aber wurde behauptet, daß fie nichts ſehnlicher wünfde 
als ſich „des preußiſchen Joches“ zu entledigen 18%). Würde Prinz 
Heinrich, der fid) ſchon feit längerer Zeit zu Sagan befand, der all: 
gemein gehegten Bermuthung nad) den Weg nach Frankfurt an der 
Oder einjchlagen, um fi dort den Ruſſen entgegenzuftellen, jo wäre 
der allein zurückbleibende Fouque viel zu j wach, um daran denfen 
zu können, Glatz zu entfegen. Dieſe Beftung werde daher, meinte 
Yaudon, in nicht allzu langer Frift unfehlbar fallen. Es müßte denn 
jein, fügte der Feldzeugmeifter, durch die in legterer Zeit von Daun 
uur wenig verjchleierte Erfaltung feiner früher fo freundfchaftlichen 
Beziehungen empfindlich verlegt, nicht ohne BVitterkeit hinzu, daß der 
König ſelbſt mit beträchtliche Heeresmacht heranziehe und Taun ſich 
wieder, wie es bei Neifle neichehen, von feinem Gegner einige Märiche 
abgewinnen laſſe 7). 
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Eine Meinungsverfchiedenheit zwifchen Daun und Yaudon be 
ftand auch darin, daß der Erftere es lieber gefehen hätte, wenn Laudon 
auf die Behauptung des Poſtens von Landshut fein Hauptaugenmerk 
gerichtet Hätte, ftatt fich mit der Belagerung von Glatz zu beſchäftigen. 
Er meinte wohl, daß diefe zweite Unternehmung gar zu fern 
abliege von dem Operationsplane, wie er mit den Ruſſen verabredet 
worden fei. Saudon Hingegen war der Anficht, daß von den Letzteren, 
welche erſt vor ganz kurzer Zeit ſehr bedenkliche Aenderungen in ihrem 
Tperationsplane vorgenommen und erklärt hatten, wenigften® vor der 
Hand nicht gegen Breslau, fondern gegen Glogau ihre Unternehmungen 
richten zu wolfen, um in folder Weife den Feind von Schlejien ab- 
zuſchneiden 13°), für jegt noch gar nichts zu erwarten jei, man 
möge daher auch auf fie nicht allzu viel Bedacht nehmen. Auf die 
Behauptung von Landshut Hingegen lege er, wenn das dort befind: 
liche große Magazin in Sicherheit gebracht worden, gar fein 
Gewicht 199), 


In Wien war man der gewiß richtigen Anficht, daß für beide 
Meinungen ſich Höchft berüdfichtigungswürdige Beweggründe anführen 
liegen. Mit Laudon erfannte man die Wichtigkeit der Eroberung von 
Glatz, das man als den Schlüffel von Schlefien bezeichnete. Mit 
Taun hingegen verſchloß man ſich nicht der Erkenntniß, wie wunſchens⸗ 
werth e8 fei, der ruffifchen Regierung feinen Anlaß oder Vorwand zu 
Beſchwerden zu geben, fondern ihr die Ueberzeugung beizubringen, daß 
man trotz aller Befremdung und Unzufriedenheit über ihre letzten Er: 
Märungen, welche den früheren Verabredungen fo wenig entſprachen, 
doch auf das vollſte Einverftändnig mit ihr ſehr großen Werth lege. 
Man meinte daher, daß Laudon wohl die Belagerung von Glag, 
jedoch gleichzeitig aud; feinen ferneren Vormarſch in Schlefien ins 
Wert ſetzen könnte 190). 


Der Verwirklichung diejer legteren Abficht fehien jedoch durch 
ein inzwiſchen eingetretene® Ereigniß ein ſchwer zu befeitigendes Hinderniß 
in den Weg gelegt worden zu fein. Der König von Preußen hatte 
Fouqué's übereilten Riüdzug, wie er ihm bezeichnete, äußerjt mißbilfigt. 
„Da Ihr durch Euren zu fehr precipiticten Marſch und Netraite 
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„gegen Breslau", fehrieb er ihm am 14. Juni, „Mir das Gebirge 
„verloren habt, müßt Ihr nunmehr auch ſolches abfolument wieder 
Schaffen.” Er möge nichts in der Welt verfäumen, um fi der 
Poften von Fürftenftein und Landshut wieder zu bemächtigen. Wie 
er das anzufangen habe, fei feine eigene Sade und er möge hierüber 
nicht wieder erft eine Anfrage ftellen. Und eigenhändig fügte der 
König die Bemerkung Hinzu: „Meine Generale verurſachen mir mehr 
„Schaden als der Feind, weil fie immer verfehrt manövriren“ !91), 


Am 16. Juni berichtete Fouqus dem Könige, daß er deffen Be: 
fehle blindling® befolgen werde. Und ſchon am nächſten Tage führte 
er fie aus. Urplöglich erfchien er vor Landshut, warf die ſechshundert 
Groaten, welche in den Verfehanzungen auf dem Buchberge lagen, 
aus denfelben und befegte die Stadt. Die öfterreihijhen Generale 
Wolfersdorff und Gaisruck behaupteten ihm gegenüber ihre Stellungen 
auf dem langen Berge bei Reichhennersdorf. Yaudon aber eilte mit 
dem Refervecorps über Thannhaufen und Gottesberg herbei; aus dem 
Dörfchen Schwarzwalde unmeit von Landshut berichtete er „mit un- 
„gemeiner Empfindung", wie er ſich ausdrüdt, das unwillkommene 
Ereigniß nad Wien. Aber er war doch fogleich wieder entſchloſſen, 
dasfelbe wo möglich zu feinem Vortheile zu benügen. Die mitge— 
brachten Truppen ftellte ev auf die Anhöhen bei Forft, und da er fi 
nicht für jtarf genug hielt, um Fouqué ſchon jegt mit beftimmter 
Ausfiht auf Erfolg angreifen zu können, zog er von allen Seiten mit 
größter Eilfertigfeit jo viel Streitkräfte herbei, als ohne Aufhebung 
der Einſchließung von Glag nur immer verfügbar gemacht werden 
konnten. Wenn nur Fouqué nicht Landshut baldigjt wieder verlajje 
oder dort ausgiebige Verftärkungen erhalte, werde er ihn, fo meinte 
Laudon, in feinen Berfhanzungen angreifen und wohl aud) fiher aufs 
Haupt fchlagen 192). 


Man ift längft zu der Ueberzeugung gelangt, daß Umficht in 
der Vorbereitung einer Eriegerifchen Unternehmung eine vielleicht weniger 
glänzende, aber nicht minder wichtige Eigenfchaft eines Feldheren ift 
als Kühnheit in der Ausführung; Laudon vereinigte fie beide in glüd- 
lichſtem Maße. Die wohlverwahrten feindlichen Verfhanzungen griff 
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er nicht früher an, als er fich eine Uebermacht verfchafft hatte, welche 
ihm fon von vorne herein den Sieg fiherzuftellen fhien. Und darum 
fonnte er auch am 22. Juni dem Grafen Daun gegenüber die beftimmte 
Erwartung ausſprechen, dag von dem Corps Fouqué's „nicht viel 
„davonfommen werde" 193), 


Noch am Spätabende desfelben Tages, um neun Uhr, als es 
dunfel geworden, fette Laudon feine Truppen in Marſch Um ein Uhr 
Rats war jede Abtheilung auf dem Punkte eingetroffen, der ihr im 
voraus beftimmt worden. Eine Viertelftunde vor zwei Uhr, fomit 
no vor Anbruch des Tages, gaben vier Haubigen, die auf dem 
Buchberge abgefeuert wurden, da8 Zeichen zum Angriffe. Des argen 
Unwetters nicht achtend, durch welches die Soldaten ſchon während 
der Nacht tüchtig mitgenommen worden, vollzogen ihn diefelben überall 
mit Bünktlifeit und Nahdrud. Trog waderer Vertheidigung von 
Seite der Preußen waren binnen drei Viertelftunden die beiden wich- 
tigften Schauzen, die auf dem Buchberge und die zweite auf dem 
Doctorberge erobert. Dann wurde die Communicationslinie genom- 
men, welche von einer befeftigten Anhöhe zur andern führte, und 
der Feind in folder Weiſe aus feinen Stellungen jowie aus der Stadt 
vertrieben. Da ihnen jedoch jeder Ausweg verjperrt war, blieb den 
Preußen, die auch den tapferiten Widerjtand bald als fruchtlos er 
kannten, nichts übrig als fi zu ergeben. Es war noch nicht neun 
Une Morgens, als die Iegten preußiſchen Bataillone das Gewehr 
ſtreckten. Fouque felbft, mehrfach verwundet, die Generale Schenten- 
dorf und Malachowoki, elf Oberfte, faft dreihundert Officiere und 
gegen adhttaufend Mann wurden gefangen; etwa fünfzehnhundert 
Preußen waren geblieben und einer gleichen Anzahl gelang «8, gegen 
Breslau zu flüchten. Die Oefterreicher berechneten ihren Verluſt an 
Todten und Verwundeten auf faft dreitaufend Dann 194), 


Daß die fiegenden Truppen, durch die Hartnädigkeit des Wider 
ſtandes gereizt, an den ſchuldloſen Einwohnern von Yandshut grobe 
Erceſſe begingen, wurde ſchon damals von Laudon tief beflagt, und 
wo die Möglichkeit fich darbot, mit Schärfe geahndet. Die von Parteis 
haß ausgehedte und von einjeitiger Geſchichtſchreibung verbreitete 
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Babel, Yaudon ſelbſt habe feine Truppen zu jolher Ausihweifung 
angeeifert, ift fehon fo gründlich widerlegt worden!»), daß hierauf 
nicht mehr zurüdgefommen zu werden braucht. 


Oberftlieutenant d’Alton, welcher ſich ſchon bei Kunersdorf unter 
Laudon das Therefienkreuz errungen hatte und der dreißig Jahre 
fpäter nach feinen unglüdlichen Erlebniffen in den Niederlanden ein 
fo tragiſches Ende fand, erhielt zum Yohne für feine hervorragende 
Betheiligung an dem Treffen bei Yandshut den ehrenvollen Auftrag, 
die Siegesfunde nad Wien zu überbringen. Am Nacdmittage des 
25. Juni traf er dort ein. Der Kaiſer und die Kaiferin befanden ſich 
in der Ebene, welche das Luſtſchloß Laxenburg umgibt, mit ihren ſechs 
älteren Kindern auf der Neiherjagd, als d’Alton mit jechzehn blafenden 
Poftilfonen vor ihnen erſchien. Schon um fieben Uhr wohnte der 
ganze Hof dem Te Deum in der Larenburger Pfarrkirche bei. Und 
am folgenden Tage überbrachte Yaudons tapferer Gejchügmeifter, der 
Oberftlieutenant Rouvroy die eroberten Fahnen und Standarten nach 
Schönbrunn, wohin der Hof inzwifchen zurüdgefehrt war !9°). 


Das glückliche Ereigniß von Landshut wurde nicht bloß von 
Alten, die in dem großen Kampfe auf der Seite Oeſterreichs ftanden, 
mit Jubel begrüßt, fondern diejenigen, welche für die Zuſammen- 
ziehung einer abgefonderten Armee unter Laudons Befehlen einge: 
treten waren, empfanden noch in&befondere die lebhafte Befriedigung, 
welche Jedermann fühlt, deffen ebenjo eifrig beftrittene als jtandhaft 
vertHeidigte Meinung durch die nachfolgenden Ereigniffe gerechtfertigt 
wird. Dabei muß natürlih Kaunig in erfter Reihe genannt 7), 
jedoch gleichzeitig zugegeben werden, daß auch die Glückwünſche Dauns 
in einer Weije ausgefprochen wurden, welche an deren Aufrichtigfeit 
faum zweifeln Täßt !%). Aber freilich wurde dadurd die Vleinunge. 
verſchiedenheit nicht behoben, welche zwiſchen Laudon und Daun über 
dasjenige beftand, was nun geſchehen jolfte. Immer war Daun ein 
Gegner der Belagerung von Glag geweſen; auch jegt fügte er ſich nur 
widerwillig in diejelbe, während fie von Laudon jederzeit aufs wärmite 
empfohlen wurde. Und wenn gleich die Enticheidung des Wiener 
Hofes vorläufig zu Gunften der Meinung Laudons ausgefallen war, 
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jo durfte doch andererſeits nicht verfannt werden, daß nach wie vor 
das Hauptaugenmerk auf das gerichtet werden mußte, was Friedrich) 
feljt zu unternehmen für gut fand. 


Dan fennt die Kundgebungen des Schmerzes und der tief em- 
pfundenen Bedrängniß, in welche der König nad) dem Empfange der 
Nachricht von Fouqué's Niederlage und Gefangennehmung ausbrad). 
Aber jeine jo oft ſchon erprobte Standhaftigfeit wurde aud durch 
diejes neue Mißgeſchick nicht erſchüttert. Obgleich er in vertraulichen 
Aruferungen wiederholt erklärte, feine Verlegenheiten feien aufs höchſte 
gejtiegen und er wiffe feinen Ausweg mehr aus denfelben zu finden, 
jo trat doch in feinen Mafregeln und Entjchlüffen nicht® davon an 
den Tag. Noch fortwährend ſchien er die Abficht zu verfolgen, Sachſen 
zu verlaffen und mit feiner Armee nach Schlefien zu marſchiren, um 
dort Laudons Fortichritten Einhalt zu thun. Am 4. Juli verfuchte 
er das von Lach befehligte Armeecorps bei Lichtenberg zu überfallen; 
Yacy wich jedoch dem wider ihn geführten Schlage mit jolcher Gewandt= 
heit aus, daß der König ihm nichts anhaben konnte. 


Auch von Daun muß gefagt werden, daß jeine Maßregeln mit 
großer Klugheit erdaht und mit einem an ihm nur felten wahr 
genommenen Nahdrude ausgeführt wurden. Nach wie vor von der 
Abfiht ausgehend, dem Könige den Weg nah Schlefien zu verlegen, 
bat er Laudon, die Belagerung von Glatz noch einftweilen zu ver- 
ſchieben und in nördlicher Richtung, etwa bis Goldberg vorzugehen. 
Mit einem Eifer, dem man ſichtlich das Beftreben anfieht, Daun nur 
ja feinen Grund zur Unzufriedenheit und zu der Beſchwerde zu geben, 
daß er jeinem Befehle nicht bereitwilligft gehorche, kam Laudon der 
Aufforderung des Feldmarſchalls nah. Daun felbft aber rückte, ob— 
wohl feine Truppen von der glühenden Sonnenhige aufs furchtbarſte 
litten, in angeftvengten Märfchen über Bautzen und Görlig bis Naum— 
burg, wo er die Queiß überfchritt. In Ottendorf traf er mit Laudon 
zuſammen und verftändigte ſich mit ihm über das, was zunächſt zu 
thun war. Da der König den Oefterreihern auf dem Wege nad) 
Schleſien nit mehr zuvorfommen konnte, follte Yaudon die Be— 
lagerung von Glatz jett wirklich unternehmen. Beide Feldherren aber 
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wolften nad) wie vor einträchtig zufammenwirfen, um den König von 
Schlefien abzuſchneiden. Man hoffte daß dann Breslau durch die 
Ruſſen, Glatz und Schweidnig durch die Defterreicher erobert werden 
Tönnten 199), 


Vergeblich hatte Friedrich die Abficht verfolgt, Schlefien früher 
als Daun zu erreichen. Vergeblic hatte er fi bemüht, wenn nicht 
das öfterreichijhe Hauptheer, jo doch das Armeecorps Lacy’8 anzu: 
greifen und zu fehlagen 200). Als alle diefe Pläne mißglüdt waren, 
blieb ihm nichts übrig als feine Entfhlüffe zu ändern und nad 
Sachſen zurüdzufehren, um Dresden zu belagern und durch die Er— 
oberung diejer Stadt nochmals in den Beſitz des ganzen für ihn jo 
ungemein werthvollen Landes zu gelangen. 


Während der König diefen neuen Plan mit gewohnter Raſchheit 
ind Werk feßte, fehritt Laudon mit nicht geringerem Eifer an die Be. 
lagerung von Glatz. Cr jelbft blieb freilich nad) wie vor zu Eichholz, 
eine Meile vor Liegnig ftehen, aber durch Verftärkungen, die er dem 
Feldmarſchall⸗Lieutenant Grafen Draskovich zufandte, fegte er denjelben 
in den Stand, die Belagerung mit größerem Nachdrude zu betreiben. 
In der Nacht vom 20. auf den 21. Juli wurden die Laufgräben 
eröffnet; am 23. traf der Feldzeugmeifter Graf Hari ein, die Be: 
Ingerung perjönli zu leiten. Am folgenden Tage, dem 24. erhielt 
Laudon ein für ihn wichtiges Cabinetjchreiben der Kaijerin 201). Sie 
habe aus feinen Briefen und Berichten wahrgenommen, jagt fie darin, 
daß er fich felbft nit al® commandirenden, ſondern nur als jub- 
alternen General anfehe und darum jederzeit fowohl an Daun ale 
nah Wien um VBerhaltungsbefehle fi) wende. Gewiß fei dieß nur 
eine vühmenswerthe Wirkung feiner Befcheidenheit und Mäßigung; 
doch entſpreche ein ſolches Benehmen nicht ganz den Abfichten der 
Kaiſerin. So großes Zutrauen hege fie zu Laudons Kriegserfahrung 
und Dienfteifer, daß fie fein Bedenken getragen habe, feinem Kommando 
eine Armee unterzuordnen. Diefes Vertrauen jei durch fein bisherige 
Betragen nicht vermindert, fondern vermehrt worden. Um ihm davon 
eine neue Probe zu geben, ergehe an ihn ihr gemefjener Befehl, fih 
nicht als einen fubalternen, fondern als ihren commandivenden General 
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in Schlefien zu betrachten, welcher unter feines Anderen Befehl ftehe, 
jondern ohne weitere Rüdfrage und Bedenken alles dasjenige zu unter 
nehmen habe, was ihm nach feiner eigenen Einſicht als das Exiprieh- 
lichfte ericheine. Diejes ihm übertragene Obercommando ſchließe 
jedoch feineswegs aus, fondern die Kaiſerin wünſche es vielmehr, daß 
er mit Daun eine fleißige Correfpondenz unterhalte und auch fonft 
in ftetem Einvernehmen mit ihm vorgehe. Aber Laudon allein fei die 
Armee in Schlefien anvertraut, und er habe fo lange Zeit von Nie- 
mand Befehle zu empfangen, bis etiwa die Umftände erforderten, die 
Hauptarmee mit der feinigen zu vereinigen, in weldem Falle er von 
jelbjt die gehörige Subordination zu beobachten wiffen werde. 


Kaunig verſichert ausdrüdlic, daf nicht etwa feiner Dazwijchen- 
funft, fondern dem eigenen Entjchluffe der Kaijerin diefe Maßregel 
zuzuſchreiben fei202). Yaudon war natürlich durch diefelbe aufs höchſte 
geihmeichelt; gleichwohl hätte es bei ihm einer derartigen Aneiferung 
nicht bedurft, um ihn zu vaftlofer Thätigkeit anzufpornen im Dienfte 
jeiner Huldvollen Monarchin. Am 25. Juli erſchien er perſönlich vor 
Sag, um am folgenden Tage der Eröffnung der gegen die Feftung 
gerichteten vierzehn Batterien beizuwohnen. So glüdlich ging die 
Beſchießung von Statten, daß noch am 26. Juli eine der Redouten 
vom Feinde großentheil® verlaffen wurde. Allfogleich gerieth Laudon 
auf den Gedanken, diefelbe durch Freiwillige bejegen zu laſſen. Trog 
heftigen Feuerns von Seite der Belagerten geſchah dieß; num griff 
Yaudon den bebedten Weg an, wobei Rouvroy, vor Kurzem zum 
Dberften befördert, ſich neuerdings glänzend hervorthat. Unaufhalt- 
jam drangen die Defterreicher in den bededten Weg, und nun über- 
gab der Commandant Oberft d'O, der ſich ganz aufer Stand jah 
fih länger zu halten, die alte Feftung ſammt der Stadt. Binnen einer 
Stunde geſchah von Seite des Commandanten der neuen Feftung, 
Oberſten Quadt das Gleiche. So wurde Laudon ſchon einen Tag 
nad) ſeiner Ankunft vor Glatz Meiſter dieſes Platzes. 


Nur mit wenigen Zeilen verſtändigte Laudon den Grafen Kaunitz 
don der Eroberung von Glatz. „Den Rouvroy“, fügte er eigenhändig 
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hinzu, „recommandire Eurer Excellenz zu Gnaden, er wird noch 
„große Dienfte thun und ich habe mein Wort gehalten" 203). 


Kaunig legte der Kaijerin das Schreiben Laudons mit folgenden 
Worten vor: 


„Eure Majeftät werden ohne Zweifel entzüct fein, die wenigen 
„Details zu erfahren, welche der hier beigefchloffene Brief enthält, den 
„ich foeben empfange. Sch beeile mich ihm Eurer Majeftät mit der 
„Bitte zu Füßen zu legen, ihn mir nach Ihrer Bequemlichkeit zurüd: 
zufenden, um das Vergnügen zu Haben, ihn neuerdings Iejen zu 
„können. Gott erhalte Ihnen Ihren Joſua!“ 


„Das ift", antwortete Maria Therefia eigenhändig, „der größte 
„Wunſch den Sie mir darbringen fünnen. Ich bin Ihnen dankbar, 
„daß Sie mich Ihre Freude ſo raſch haben theilen laſſen“ 204). 


„Eure Excellenz Haben vehtihaffen Ihr Wort gehalten", ſchrieb 
Kaunig an Laudon 20), „und ich muß befennen, daß weder Ihre 
„Majeftäten noch aud ih in der Erwartung geftanden, fo geſchwind 
„die Uebergabe von Glatz, und zwar auf die außerordentliche Art, 
„wie fie erfolgt ift, zu vernehmen. Es vermehrt ſolches Dero bereite 
„erworbenen ausnehmenden Ruhm und Verdienſte, und ich erftatte 
„dießfall® von ganzem Herzen meinen aufrichtigften Glückwunſch, wie 
„ih denn in meinem Leben fein größeres innerliches Vergnügen als 
„bei diefer Gelegenheit empfunden habe. Der Vorgang dient zugleich 
„zur Probe, was im Kriege durch vernünftige, geſchwinde und herz- 
„hafte Entſchließungen bemirft werden könne, wobei Eure Excellen; 
„verſichert fein wollen, daß ic) das meinige mit Freuden beitragen 
„werde, Dero waderem Handlanger Heren Oberften von Rouvroy 
„die verdiente Allerhöchfte Gnade zuzuwenden.“ 


Während diefer Ereigniffe vor Glatz ftand auf einem anderen 
Punkte das Schicjal eines noch ungleich wichtigeren Plages auf dem 
Spiele. 

Am 9. Juli Hatte König Friedrich mit feinem Heere die erften 
rüdgängigen Bewegungen gemacht und dadurch das Armeecorpe des 
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Grafen Yacy von feiner unmittelbaren Verbindung mit Daun ab- 
geihnitten. Am 10. Juli Hoffte der König den Grafen Lacy zum 
Schlagen zu bringen und ihn mit feiner Uebermacht zu zermalmen. 
Aber auch jegt wieder wußte Lach dem ihm drohenden Schidjal zu 
entgehen; er führte jein Armeecorps raſch und ohne den geringjten 
Verluſt zu erleiden, über die Elbe und verftärkte mit demfelben das 
Reicöheerr unter dem Prinzen von Pfalz.Zweibrüden, welchem die 
Aufgabe zugefallen war, Sachſen nad) den Abzuge Friedrichs gegen 
die Heineren preußifchen Truppenabtheilungen zu vertheidigen und die- 
ielben aus diefem Lande allmälig ganz zu verdrängen. Gegen die 
preußiſche Hauptmacht unter dem Könige felbjt hätte der Prinz von 
Zweibrũcken freilich nichts zu unternehmen vermocht; er glaubte nichts 
Anderes thun zu können als einftweilen in einer feften Stellung bei 
Groß ⸗Sedlitz die Ereigniffe vor Dresden mit anzufehen 206). 


Das Commando in diejer Stadt führte der öfterreichiche Feld- 
zeugmeifter Graf Johann Sigismund Maquire, ein eben jo tapferer 
als umfichtiger Soldat. Wie wenig kannte ihn Friedrich, als er die 
Veinung ausſprach, in zwei oder drei Tagen werde er im Beſitze 
Treödens ſich befinden 207). Gar bald fah der König ein, wie fehr 
er jih in diefer Vorausjegung getäufcht hatte. Aber wo ein Anderer 
dielfeiht muthlo8 geworden wäre und die Unternehmung aufgegeben 
hätte, verdoppelte Friedrich feine Anftrengungen, um fie allen Hinder- 
niffen zum Trotze dennoch durchzuführen. Wie immer, fo war ihm 
auch jegt wieder jedes Mittel dazu gerecht; er Hoffte, die Rückſicht 
auf die Bedrängniffe der Einwohner und der Königlichen Familie 
würden Maquire leichter zur Nachgiebigkeit zwingen. Darum eröffnete 
er ein furchtbares Bombardement wider die Stadt, und die Kugeln 
der preußifchen Gejchiige wurden faft mehr gegen die Kirchen, die 
Paläfte und die Privathäufer als gegen die Wälle gerichtet. Ganz un- 
befchreiblich waren die Verwüftungen, welche fie auf den Plägen und 
in den Straßen herbeiführten. Verzehrende Feuersbrünſte geſellten 
ſich dazu, aber troß alles Beftürmens von außen her und nicht 
wanfend gemacht durch die dringenden Bitten der Einwohner blich 
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Maquire fejt in dem Vorſatze, Dresden zu behaupten, bis Daun zum 
Entjage herbeifäme. 


Es ift feineswegs richtig, wenn gejagt wird, Daun jei durch; die 
plögliche Aenderung in den Planen des Königs voltjtändig überraicht 
worden. Der Feldmarſchall faßte vielmehr die Möglichkeit, dag Friedrich 
wieder nach Sachſen zurückkehre, frühzeitig ind Auge. Doc) wie immer, 
fo war aud) jet wieder bei dem Empfange der Nachricht, der König 
fcheine nicht weit über Bangen hinausgehen, fondern ſich zur Rückehr 
gegen Dresden anjdiden zu wollen, fein erfter Gedanke, in der ge: 
fiherten Stellung, in der er fich bei Ottendorf befand, ruhig den 
Augenblid abzuwarten, in weldem über die wahre Abficht des Feindes 
fein Zweifel mehr obwalten fonnte 20). 


Das war ja eben jene Art der Kriegführung, welche am Wiener 
Hofe und bei deffen Alfiirten fo großen Ummuth erregte, die aber 
mit Dauns innerftem Weſen jo untrennbar verwachſen zu jein jcien, 
daß man auf eine Wenderung derſelben nicht hoffen durfte. Auch jett 
wieder urtheilte Daun ganz zichtig, ja vielleicht richtiger als Friedrich, 
wenn er vorherfagte, daß der König vor Dresden nicht viel werde 
ausrichten fönnen. Denn dort und in der nächſten Umgebung der 
Stadt befinde fich ja, das Reichsheer mit eingerechnet, eine fo zahl 
reihe Truppenmacht, daß Friedrich fi) zweimal werde beſinnen müſſen, 
eine Belagerung zu unternehmen. Thue er dieß dennod, dann jei 
noch immer Zeit, zum Entſatze herbeizuziehen 20%). 


AS 0b die Befiegung und Vernichtung des feindlichen Heeres 
gar nicht den eigentlichen Zielpunkt feiner Veftrebungen hätte bilden 
ſollen, ſchien Daun von nichts weiter entfernt zu fein al® von dem 
Gedanken, die Uebermacht, welde ihm feine eigene Armee in Verbin: 
dung mit den bei Dresden befindlichen Streitkräften veridaffte, zu 
einem entfcheidenden Schlage gegen den König von Preußen zu be 
nügen. Sein ruhiges Verweilen zu Ottendorf, das neuerdings den 
bitterften Tadel wider Daun hervorrief, gab Friedrich ausreichend 
Zeit, Dresden mit den ſchwerſten Drangfalen heimzuſuchen. Daß dieh 
überhaupt geſchehen fonnte und das fo lange Zeit hindurch allen Ver 
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heerungen des Krieges preisgegebene Sachſen, welches man in naher 
Zukunft vom Feinde befreit zu fehen hoffte, jet wieder zum Schau: 
plage des Kampfes gemacht wurde, berührte die Kaiferin ſchmerzlich 21%). 
Ausdrüäciih Hatte fie es dem Feldmarſchall zur Pflicht gemacht, 
Dresden nur ja feiner Gefahr auszujegen 211), und nun mar gerade 
daö Gegentheil von dem was fie dringend wünfchte gefchehen. Das 
Gefühl der Unzufriedenheit mit Daun mag daher nicht ganz ohne 
Einfluß geweſen fein auf die Entſtehung jenes Neferiptes, durch welches 
!audon unabhängig von dem Feldmarſchall geſtellt wurde. 


AS wenn bei Dresden feine Gegenwart nicht äußerst noth- 
wendig wäre, blieb Daun fortwährend ruhig zu Ottendorf ftehen, 
wohin er für den 14. Juli Laudon zu einer Beſprechung berief. 
Waren es die Rathſchläge des Feldzeugmeiſters oder die Hülferufe, 
welche Lacy an den Feldmarſchall ergehen ließ2!2), Daun beſchloß 
nun endlich, fi) Dresden wieder zu nähern. Am 15. Juli trat er 
mit der Hauptarmee den Weg dorthin an und nun juchte er freilich 
das fo lang DVerfäumte duch angeftvengte Märfche wieder herein» 
zubringen. Am 17. fam er duch Bauten und er meinte das Un- 
mögliche zu Teiften213), wenn er am 19. Juli zu Weiffig eintreffen 
würde, einem öftlich von Dresden gelegenen Dorfe, das ihm Lacy ale 
den beften Punkt bezeichnet Hatte, um von dort aus die Lage der 
Tinge vor Dresden zu überfchauen und weitere Entjehlüffe zu faffen. 
Ueber zwei Brücen, welche man bei Pirna zu ſchlagen ſich vorbereitete, 
date Daun feine Verbindung mit Lacy und der Reichsarmee her- 
zuſtellen. 


Rafcher als er ſelbſt es für möglich gehalten, ſchon am Spät- 
abende des 18. Juli war Daun, dur König Friedrichs verheerendes 
Feuer gegen Dresden zu höchſter Eile getrieben, zu Weiffig und 
Schönfeld, einem füdli von der Hauptjtraße gelegenen Dorfe ange 
fommen, wo er jein Hauptquartier aufihlug. Allſogleich griff Daun 
die Stellung an, welche preußiſche Truppen beim fogenannten Weißen 
Hirſch beſetzt hielten. Er vertrieb fie aus derjelben, machte vierhundert 
Gefangene und eroberte zehn Gefchüge. Seine Verbindung mit 
Dresden war dadurch Hergeftellt und er meldete an Yaudon, daß jegt 
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dem Berlufte dieſes Platzes wohl vorgebeugt fei. Die Verbrennung 
der Stadt könne er freilich nicht hindern, wie denn der König von 
Preußen, da er nicht mehr hoffen dürfe fie zu erobern, fie wenigftend 
in Afche Tegen zu wollen ſcheine und fid) daher fortwährend mit nichts 
Anderem bejchäftige als Brandzeug nad Dresden zu fehleudern ?'). 


Die alleinige Zerftörung Dresdens lag num freilich nicht in der 
Adficht des Königs, ja er behauptete fogar, er habe der Stadt feinen 
Schaden thun, fondern bloß die Wälfe zertrümmern wollen 21). Dieſe 
letztere Verficherung verdient natürlich feinen Glauben, denn gar leicht 
hätte Friedrich die Verheerung eines fo großen Theiles der Stadt 
wenn nicht ganz zu verhindern, fo doch in viel engere Grenzen zu 
bannen vermocht. Aber daran ift doch auch wieder nicht zu zweifeln, 
daß der König damals noch meinte, im Angefichte des öfterreichifchen 
Heeres Dresden erobern zu Fönnen. „Entweder Daun fchlägt mic 
„aufs Haupt, oder ich nehme ihm Dresden vor der Naie weg", 
ſchrieb Friedrich noch am 19. Juli an feinen Bruder ?1e). Aber weder 
das Eine noch das Andere geſchah; zu Erfterem war Daun zu unent 
ichloffen umd zu ſchwerfällig, zu Letzterem aber Friedrich felbft bei 
weitem nicht ftark genug. Schon am 23. Juli kündigte er jeinem 
Bruder an, daf jein Anjchlag auf Dresden mißlungen fei. Denn in 
der Nacht vom 21. auf den 22. Juli ließ Daum die preußiſche Bat 
terie vernichten, aus welcher die Stadt bisher beihoffen worden war. 
Und da der Feldmarſchall noch überdieß mit Laey und dem Reicho 
heere fo wie mit Dresden ſelbſt in ungehinderte Verbindung zu treten 
vermocht hatte, jah Friedrich ein, daß er zufrieden jein müffe, wenn 
er nicht außer dem Scheitern der Belagerung von Dresden aud noch 
von Daun gejchlagen werde. Aber er meinte, und nicht mit Unrecht, 
einen raſchen Angriff von Seite des Feldmarſchalls in feiner Weile 
bejorgen zu dürfen. „Du fennft Daun“, ſchrieb der König jeinem 
Bruder am 25. Juli, „er liebt es nicht von Heute auf morgen Schlachten 
„zu Kiefern; im Gegentheile muß man, um ihn dazu zu bringen, fih 
„der verſchiedenſten Umwege und Hilfsmittel bedienen“ 217), 


Nur in den Briefen des Königs ift fortwährend von der Mög: 
lichfeit die Rede, dag Daun die preußiſche Hauptmacht angreifen und 


Zriedriche Atzug von Dreeden. 129 


ie zur Schlacht nöthigen könnte; in der Correſpondenz des Feld: 
marſchalls geſchieht eines ſo hochfliegenden Gedankens mit keinem 
Worte Erwähnung. Unangefochten ließ er den König vor Dresden; 
allerdings wurde auf jeinen Befehl raſtlos an der Wiederherjtellung 
der Feſtungswerke gearbeitet; wie er aber eine erneuerte Beſchießung 
der Stadt zu verhindern im Stande jei, wußte Daun nicht anzu— 
geben, und in drängendfter Weife bat er auch jegt wieder Lach um 
Rath. „Ich empfange”, fo fehrieb er ihm am 27. Yuli, „die bitter 
„terjten Briefe aus Wien. Um jeden Preis ſoll ich ein Mittel aus- 
„findig machen, um Dresden nicht im Angefichte der Armee in Feuer 
„aufgehen zu laffen, denn unſer Hof würde fih dadurch unaufhör- 
„lichen Vorwürfen preisgegeben fehen. Alles was ich darüber ſchon 
geſchrieben, bringt gar feinen Eindruck hervor" 218), 


König Friedrich felbft befreite den Feldmarſchall aus feiner quä: 
fenden Bejorgnig. Am 28. Juli erhielt der König die Nachricht, dag 
Glatz gefallen jei; am folgenden Tage hob er die Belagerung Dresdens 
auf, jein ganzes Augenmerk auf die neuen Unternehmungen vichtend, 
welche fein raſtloſer und erfinderiſcher Geift ihm eingab. 
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Siebentes Capitel. 
Siegniß. 


Mit der Eroberung von Glag und der Aufhebung der Be: 
lagerung von Dresden trat eine völlig neue Phafe der Kriegführung 
ein; man möchte jagen, wenn der Ausdruck geftattet ift, der zweite 
Act des Feldzuges des Jahres 1760 begann. Der Wiener Hof war 
Schon feit längerer Zeit darauf gefaßt und hatte jeine Maßregeln dar 
nad getroffen. Was bisher gejchehen war, hatte denjenigen Necht 
gegeben, welche von Anfang an die Meinung vertraten, auf eine Be: 
fiegung und Vernichtung der Hauptarmee des Königs von Preußen 
dur Daum jei nimmermehr zu rechnen. Dan müfje damit zufrieden 
fein, wenn es Daun gelinge dieſelbe wenigften® zu befchäftigen; in 
der Zwifchenzeit fei durch eine zweite Armee, am beften im Berein 
mit den Ruffen auf Eroberungen auszugehen, welche am füglichſten 
in Schlefien zu maden wären; nur in folder Weiſe Fönnte man dem 
eigentlichen Zielpunfte des Krieges, der Wiedergewinnung diejes Landes 
ſich allmälig nähern. 


Daß hiezu die Meithülfe Rußlands dringend erwünſcht wäre, 
hatte man niemal® verfannt und daher die Abjendung eines ruffijchen 
Hülfscorps nad; Schlefien ſowie die Vorrückung der ruffiihen Haupt- 
armee gegen Breslau eifrig befürwortet. Die Weigerung des Peters 
burger Hofes, diefem Begehren zu willfahren, Hatte die Hierauf ge— 
bauten Pläne wohl arg durchkreuzt, aber fie wurden darum doch nie 
volfftändig aufgegeben. Immer wies man von neuem darauf hin, 
dag wenn man fi ſchon auf die Abjendung eines Hülfscorps nad) 
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Schleſien feine Rechnung machen dürfe, doch der Marſch der ruſſiſchen 
Hauptarmee auf Breslau durch das Intereſſe beider Verbündeten 
dringend gefordert werde. Keine andere Unternehmung, welder Art 
fie aud) jein möge, könne leichter durchgeführt werden und eine ent- 
ſcheidendere Wirkung nad} fich zichen 2°). 


Laudons glüdliher Einmarih in Schlefien Hatte wie in Wien 
fo au in St. Petersburg den günftigften Eindruck hervorgebracht. 
Man jah dag es Defterreich Ernſt fei mit dem nachdrücklichen Beginne 
der Operationen, und daß der Wiener Hof ſich nicht feheue, auch mit 
feinen eigenen Truppen allein der gefammten Heeresmacht des Könige 
von Preußen gegenüber auf den Kampfplag zu treten. Darum fanden 
jet aud) die Beweggründe, welche für den directen Zug der ruſſiſchen 
Armee nad Breslau ſprachen, leichter Eingang bei dem Petersburger 
Hofe. Bald konnte Ejterhäzy melden, daß Soltikoff wirklich in diefem 
Sinne Befehl erhalten habe 22%). Ya aus eigenem Antriebe ging man 
jest in Rußland noch weiter. Soltikoff wurde beauftragt, den General 
lieutenant Grafen Gzernitjcheff mit einem Armeecorps nach Schlefien 
borauszufenden. Dort folle derjelbe die Unternehmungen Laudons 
gegen die Preußen nachdrücklichſt unterftügen 221). Efterhäzy ſprach 
gleichzeitig die Hoffnung aus, daß wenn nur Laudon in Schlefien 
irgend einen Erfolg zu erringen vermöge, es dann auch gelingen werde, 
die Bereinigung Czernitſcheffs mit ihm zu erwirken. 


Durch das glüdliche Treffen bei Landshut war diefe Vorbe— 
dingung volfftändiger eingetreten als man es noch kurz zuvor zu 
hoffen gewagt Hatte. Nod unter dem Eindrucke diejes Ereigniffes 
at Laudon, auf feine perſönliche Bekanutſchaft mit Soltikoff geftügt, 
einen Schritt, von welchem er ſich eine günftige Wirkung auf den 
ruſſiſchen Obergeneral verſprach. Er überjandte ihm die bei Fouqué 
dorgefundenen Liſten, aus denen zu erfehen war, daß die Stärke des 
Armeecorps, mit welchem Prinz Heiprih den Nuffen entgegenzog, 
hoͤchſtens 30.000 Mann betrage. Der Prinz könne daher unmöglich, 
den Marſch der ruſſiſchen Hauptmacht nad Breslau verhindern, wo 


fi nur eine Bejagung von fünftaufend Mann, aber aud ein fehr 
gr 
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beträchtliches Magazin befinde. Um feine Zeit zu verlieren, möge 
Soltikoff baldigit den Generallieutenant Ezernitiheff gegen Breslau 
abfenden 222). 


Soltifoff ftellte zwar keineswegs in Abrede, daß er von feinem 
Hofe den Befehl erhalten habe, fi Breslau zu nähern; er erging fich 
jedoch in einer weitläufigen Schilderung der Hinderniffe, die er dabei 
zu überwinden habe, und der Gefahren, mit denen er von dem Prinzen 
Heinrich bedroht werde. Von der Abfonderung eines Armeecorps von 
feinem Heere und defjen Entfendung nad Schlefien wollte er vollends 
nichts wiffen. Auch die Vorftellungen de8 Feldmarſchall-Lieutenants 
Freiherrn von Plunfett 3), der ſich als öfterreichifher Commifjär in 
dem ruſſiſchen Hauptquartier befand, blieben wenigftens vor der Hand 
fruchtlos. 


Bemerkenswerth ſind die Aeußerungen Plunketts über die Art 
und Weiſe, in der er mit dem ruſſiſchen Obergeneral verhandeln, in 
der er ihm feine Anliegen vorbringen müſſe. Bei der Trägheit Solti- 
koffs und jeiner Abneigung, jeine Zeit mit ernfter Arbeit zu verbringen, 
war man gezwungen, die Gelegenheit gleihfam im Fuge zu erhajchen, 
mit ihm von Geſchäften zu reden. Soltifoff ſchwelgte in der Erin- 
nerung am einen Aufenthalt, den cr in Frankreich gemacht Hatte: 
Plunkett kannte gleichfalls durch eigene Anſchauung diejes Yand. Er 
mußte Soltikoff in eines jener Geſpräche über dasſelbe verwickeln, die 
er ſo liebte, um ihn in gute Stimmung zu verſetzen und ſich für das 
eine oder audere Begehren Gehör zu verſchaffen. Auch die Jagd, 
welcher Soltikoff mit leidenſchaftlicher Vorliebe oblag, mußte manchen 
Anlaß hiezu darbieten. 


Nächſt Soltikoff bekleidete noch immer Fermor die oberſte Stelle 
im ruſſiſchen Heere. Die wiederholte Verſicherung Woronzows, Fermor 
werde zurückberufen werden, war nicht in Erfüllung gegangen, doch 
berichtete Plunfett, daß Fermor, wohl um dein ihn bedrohenden Schickſal 
zu entgehen, feinen jo jehädlichen Einfluß mehr auf die Kriegführung 
nehme als dieß früher gefchehen war. Darum beſaßen auch die &e- 
nerale, welche zu energijchem Auftreten trieben, insbeſondere Ezerni- 
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tiheff und Browne, größeren Spielraum als zuvor. Aber freilich 
übten fie trogdem nur geringen Einfluß auf Soltikoff, der nad) Art 
der meiften ſehr beſchränkten Menſchen eine hohe Meinung von jeinen 
eigenen, gleihwohl ganz unzulänglichen Fähigkeiten beſaß und Alles 
von feiner perfönlichen Entfheidung abhängig machte. 


Großes «ob fpendet Plunkett dem Führer der ruſſiſchen Reiterei, 
dem Fürften Wolkonsky. Die von ihn befehligte Gavallerie und auch 
das ruſſiſche Fußvolk, insbefondere die Grenadiere werden von Plun- 
fett als ungemein tüchtig gepriefen. Aber er zittere, fügt er Hinzu, 
wenn er die ungeheure Menge und die Schwerfälligkeit der Geſchütze 
betrachte, welche nur ſchlecht beſpannt feien. Hiezu komme noch die 
übergroße Anzahl der Gepädswagen, fo dag man fie und den ganzen 
Train wohl mit Recht „impedimenta exereitus“ nennen Fönne 224). 


Bon der Unentſchloſſenheit, ja der Muthloſigkeit Soltikoffs und 
feinem Widerwillen, tiefer in Feindesland einzudringen, mag es einen 
Begriff geben wenn man erwähnt, daß er gegen Plunkett die Be— 
ſorgniß ausfprad), bei einem ferneren Vormarſche nach Schlefien durch 
den preußiichen General Werner von Poſen abgefchnitten zu werden. 
In ſchneidendem Tone entgegnete ihm Plunkett, ein ruſſiſcher Ober- 
general an der Spige eines wohlausgerüfteten Heeres von fiebzigtau: 
iend Mann dürfe niemals befürchten, duch einen Feind, der hödhjftens 
zoölftaufend Mann zähle, von irgend einem Punkte abgefchnitten zu 
werden 225). Und auch Yaudon war fortwährend eifrig bemüht, Soltikoff 
größere Zuverficht einzuflögen. Da feine jchriftlichen Vorftellungen 
ihm hiezu nicht ausreichend dienen, fandte er zu wiederholten Malen 
fleine Streifcorp8 unter verivegenen Führern über die Oder, um den 
Ruffen entgegen zu gehen, fi an jie anzuſchließen, in gewiffen Maße 
eine Verbindung zwijchen den beiderjeitigen Streitfräften herzuftellen 
und ihre Vereinigung anzubahnen. 


Zwei Tage vor der Eroberung von Glatz erhielt Yaudon eine 
neuerliche Mittheilung Soltikoffs, derzufolge derjelbe ſich endlich ent: 
ihloffen Hatte, von Pofen, wo er ſich noch fortwährend befand, am 
22. oder 23. Juli aufzubrechen und direct nach Breslau zu marſchiren; 
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binnen zehn Tagen hoffte er dort eintreffen zu können. Bleibe der 
ruſſiſche Obergeneral, fügte Raudon diejer Meldung Hinzu, jeinem Ver— 
ſprechen getreu, fo werde er in der erften Woche des Augujt vor 
Breslau erfheinen. Bis dahin werde Glag wohl erobert fein; wäre 
dieß erſt wirklich gejchehen, dann wollte Laudon jelbjt gegen den 
Prinzen Heinrich vorrüden. Alles komme darauf an, jo meinte er, 
dag Daun den König verhindere gleichfalls nach Schlefien zu marſchiren 
und feinem Bruder Hülfe zu bringen ?26). 


Noch an demfelben Tage, an welhem Glag gefallen war, fün- 
digte Yaudon dem Grafen Kaunitz feine Abfiht an, nur eine ange- 
meffene Befagung in Glag zurückzulaſſen und fich felbft ohne Zeitverluſt 
auf den Marſch nad Breslau zu begeben. Noch vor Ankunft der 
Nuffen hoffte er ſich der Stadt bemädjtigen und die in derjelben be: 
findlichen öfterreichijchen Kriegsgefangenen, deren Zahl er auf fünf: 
bis ſechstauſend veranfchlagte, befreien zu können 227). Auch wünjchte 
er das in Breslau befindliche jehr große Magazin in feine Hände zu 
befommen und dadurch zu verhindern, daß es von den Ruſſen zerftört 
werde 228), 


Laudon begegnete mit diefem Vorjchlage einem dringenden 
Wunſche feiner Regierung 22). Auch in Wien legte man hohen Werth 
darauf, daß er fich nicht bloß vor Breslau mit den Nuffen vereinige, 
fondern ihnen dajelbft noch zuvorkomme. Denn man bejorgte, daß 
entweder die Ruffen in Breslau, wenn es ſich an fie ergäbe, allzu arg 
wirthſchaften könnten, oder daß im entgegengejegten Falle die Furcht 
vor den Gewaltthaten der Rufen die Stadt und die Bejagung zu 
hartnädigerem Widerftande antreiben würde. 


„Erfolgt nun“, ſchrieb Kaunig an Laudon, „mie nicht zu zwei— 
„feln ift, die Uebergabe der Stadt Breslau, und erhält die ruſſiſche 
„Armee feften Fuß an der Oder nebft einem Waffenplag und der 
„Offenen Verbindung mit Eurer Excellenz, jo machen wir noch eine 
„brillante Campagne und der König dürfte feinen Marſch nad Dree: 
„den jchr bereuen". Wäre nur erft Breslau genommen, dann müffe 
Yaudon an die Belagerung von Schweidnig gehen, Soltikoff aber 
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diejelbe deden. Nach Schweidnig käme entweder Neiffe, Brieg oder 
Glogau an die Reihe. Neiſſe oder Brieg zu erobern, würde fid) vom 
militäriichen, die Wegnahme Glogau's aber vom politijchen Stand» 
punfte beſonders empfehlen. Denn durch den Fall diejes Platzes 
würde gleichjam ganz Schlefien in den Beſitz Oeſterreichs gerathen. 
Die weiter rückwärts gelegenen Feftungen wären dann von den preußis 
ihen Ländern volfftändig abgejchnitten und die Winterquartiere der 
Rufjen in Schlefien nebſt deren Verbindung mit der Provinz Preußen 
fichergeftellt 2°"). 


Dan fieht daß man in Wien von der zuverfichtlichen Voraus: 
jegung ausging, binnen fürzefter Zeit Meifter von Breslau zu fein. 
Und es ſchien in der That dag diefe Erwartung fich baldigft erfüllen 
ſollte. Schon am 28. Juli hatte Yaudon den Grafen Draskovich mit 
einem Theile feiner Streitkräfte über Silberberg gegen Breslau ab- 
rüden laſſen; er jelbft eilte nach Eichholz und führte von dort das 
Rejervecorps ebenfalld nach Breslau. 


Am Abende des 31. Juli. traf Yaudon vor der Hauptftadt 
Schleſiens ein. Sein Erftes war die feindlichen Truppen in die Stadt 
zurädzutreiben und ſämmtliche Vorftädte rings um  diefelbe durch 
Croaten und Freiwillige bejegen zu laffen; doch vermochte er nicht zu 
verhindern, daß der Kommandant der Stadt, General Tauenzien, die 
Vorftädte in Brand ftedte. Die Aufforderung zur Uebergabe, welche 
Yaudon durch Rouvroy an ihn abjandte, wies Tauenzien zurüd. Da 
Yaudon jedoch der Meinung war, die Befagung, welche nur aus fieben 
Bataillonen und etwa zweitaujend Neconvalefcenten beftaud, jei durch: 
aus unzulänglic, um die ausgedehnten Vertheidigungswerfe hinreichend 
zu befegen, wollte ev nod einen Verſuch wagen, um QTauenzien ohne 
Anwendung gemwaltjamer Mittel, wie er fid) ausdrüdte, auf andere 
Gedanken zu bringen. Er richtete daher ein Schreiben an ihn, in 
welchem er darzuthun ſich beinühte, Breslau jei weder an und für ſich 
eine Fejtung, noch mit einer Bejagung verjehen, die zu jeiner Ver— 
theidigung hinreiche. Tauenzien ſcheine fich jomit „wider alle Kriegs- 
„raiſon“ in einem ganz unhaltbaren Plage wehren und dadurch dieje 
bloße Kauf: und Handelejtadt“ in Gefahr bringen zu wollen, verbrannt 
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und in einen Steinhaufen verwandelt zu werden. Unmöglich fönne 
man denken, daß er hiezu von dem Könige feinem Herrn beauftragt 
worden fei, er würde ſich daher fogar ihm gegenüber einer ſchweren 
Berantwortung ausſetzen, wenn er fi „anmaßen“ wollte, Breslau zu 
halten. Im diefem Falle würde man jedod, da der König von 
Preußen nicht das geringfte Bedenken getragen habe, Dresden zu ver: 
brennen, noch weniger Anftand nehmen Breslau zu bombardiren, es 
dann mit Sturm zu erobern und mit dem Commanbdanten fowie mit 
der Beſatzung als mit Leuten zu verfahren, welche gegen alle Kriegs: 
raifon Handeln und daher kaum verdienen, ſich felbft nur auf Die: 
eretion ergeben zu dürfen. Zum Schluffe verpfändete Laudon jein 
Wort, daß wenn einmal das ruſſiſche Heer vor Breslau eingetroffen 
fein würde, was binnen zwei bis drei Tagen gefchehen werde, an eine 
Gapitulation nicht mehr zu denfen fei 23"). 


Um jeiner Vorftellung größeren Nahdrud zu verleihen, begann 
Laudon, da ihm ſchweres Geſchütz mangelte, einftweilen aus Haubiten 
und Mörjern die Feftungswerfe zu beſchießen. Ohne daß er es beab- 
fihtigte, ja gegen feinen Willen geviethen dabei die Eaferne nächft dem 
Schweidniger Thore und das Dominifanerflofter in Brand. Beide 
Gebäude waren mit Vorräthen angefüllt; da Laudon diejelben durch- 
aus nicht zerjtören wollte, ließ er da8 Feuer alljogleich einftellen. Doch 
fonnte er nicht hindern, daß auch noch) andere Häufer von den Flammen 
verzehrt wurden 232). 


Inzwifchen traf die Antwort Tauenziens ein, er jei von dem 
Könige beauftragt, Breslau bie aufs Aeußerfte zu halten, und er werde 
diefen Befehl gewifjenhaft befolgen. Faſt gleichzeitig erhielt Laudon 
eine andere Nachricht, die ihm wie eine Hiobspoſt erſchien. Erft am 
26. Juli Habe Soltifoff Pofen verlaffen, und er lege den Weg nad 
Schleſien in fo langfamen Märſchen zurüd, daß vor dem 10. Auguft 
an feine Ankunft vor Breslau durchaus nicht zu denken jei. Prinz 
Heinrich aber habe ſich fhon vor drei Tagen zu Schlichtingsheim, 
nahe an Glogau befunden, von wo er in drei forcirten Märjchen 
nad Breslau zu fommen im Stande jei 23%). 
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In zweifacher Richtung wurde Yaudon hiedurch zu verdoppelter 
Tpätigkeit angefpornt. Neuerdings fandte er Rouvroy zu Tauenzien, 
und diegmal bot er ihm äußerft günftige Capitulationsbedingungen an. 
Soltifoff aber ließ er in dringendfter Weife bitten, wenn er ſchon 
jeldft zu raſcherem Vorrüden auf Breslau nicht zu bewegen fei, 
wenigftend ein Armeecorps von zwanzig- bis dreißigtaufend Mann 
unter Gzernitfheff dorthin fchleunigft vorausgehen zu laffen. 


Aber in beiden Beziehungen blieben Yaudons Schritte erfolglos. 
Standhaft beharrte der wackere Tauenzien auf feiner Weigerung, 
Breslau zu übergeben; Soltifoff aber war zu nichts weiter zu be— 
wegen, als daß er am 3. Auguft den Grafen Czernitſcheff bi8 Trachen- 
berg vorrüden ließ. Wo und zu welcher Zeit derjelbe den Uebergang 
über die Oder bewerfftelligen werde, war Yaudon nod unbekannt, 
während Prinz Heinrich ſchon am 2. Auguft über Parchwitz vorgerüdt 
war und die öfterreichifchen Vorpoften von dort gegen Breslau zurüd: 
gedrängt hatte. 


Seine Stellung dajeldft glaubte num Laudon nicht Tänger be- 
haupten zu können. Dem Feinde wäre e8 ein Xeichte8 gewejen, ihn 
wwiſchen die Stadt und die beiden Flüffe, die Oder und die Xohe 
zu zwängen, dort aber in ungünftigfter Lage zu einer Schlacht zu 
nöthigen, welche im Falle einer mißlichen Wendung gar leicht zu 
einer vollftändigen Niederlage werden konnte. Darum brach Laudon 
am 4. Auguft aus feiner bisherigen Stellung auf und bezog ein Lager 
bei Canth, füdweftlich von Breslau. Bon hier aus ſchlug er den Weg 
nad Striegau ein, um ſich, da durch die Schuld der Ruſſen jeine 
Verbindung mit ihnen vereitelt worden war, wenigften® diejenige mit 
Daun nicht abfehneiden zu laſſen. 


Dit diefer Bewegung erfüllte Laudon den Wunſch, welchen ihm 
Daun gleich nad) Aufhebung der Belagerung von Dresden Fundgegeben 
hatte. Denn für die beiden Heerführer, welche dort fic gegenüber 
geftanden, für König Friedrih und Daun war nun der Marſch nad) 
Schleſien ebenfalls zum Lofungsworte geworden, welches ihren nächſten 
Zielpunkt bezeichnete. 





138 Der wönig und Tauu ziehen nad) Schlefien. 


König Friedrich ging vor Allem von der Abjicht aus, jeinen 
Gegner, jei es bei defjen Webergange über die Elbe, ſei es bei dem 
Einmarſche in Schlefien zu ſchlagen 239). Auch in Wien wünfchte man 
dringend, daß Daun den König entweder beim Ueberfchreiten der Elbe 
oder während des Mariches nad Schlefien, jedoch noch vor deſſen 
Ankunft dafelbjt angreife und befiege2%). Und Laudon meinte gleich- 
falls, man habe nichts eifriger zu erftreben, al8® den König zu einer 
entſcheidenden Schlacht zu zwingen 23). Aber Daun vermicd org: 
fältig einen Zufammenjtoß mit Friedrich bei Dresden; feine Abficht 
beftand darin, cher als Friedrich Naumburg zu erreichen, fi hinter 
der Katzbach feitzufegen und dort wo möglich eine Schlacht zu liefern. 
Wenn jedod der König eine mehr nördliche Richtung einjhlüge und 
es ihm gelänge, ſich mit feinem Bruder Heinrich zu vereinigen, dann 
werde, fügte Daun Hinzu, der Unmuth der Ruffen und des Wiener 
Hofes über ein ſolches Ereigniß feine Grenzen mehr fennen und er 
jelbft gar arg verläftert werden; er fürchte daß er das nit werde 
verhindern können 237), 


Der vertrauliche Briefwechſel Dauns mit Lacy ift es, dem wir 
diefe Herzensergiegungen des Feldmarſchalls entnehmen. Aber nicht 
nur von der Seite Dauns, auch von derjenigen Lacyh's kommen jehr 
bemerfenswerthe Aeußerungen darin vor. So erklärt der Letztere, an 
Yaudons Stelle würde er, dem Beifpiele folgend, das König Friedrich 
vor Dresden gegeben, Breslau mit Feuer verheeren, um noch vor An- 
kunft des preußiſchen Entfages in den Beſitz diefer Stadt zu gelangen. 
Und auferdem macht er für den Fall, daß es gelänge Breslan zu 
nehmen, den Vorſchlag, ihn jelbft mit feinem Corps direct nah Berlin 
zu entjenden. Der König würde hiedurch in die größte Verlegenheit 
gebracht und wahrſcheinlich genöthigt werden, Schlefien vollitändig 
aufzugeben 3). 


Durch Laudons Rückmarſch von Breslau wurde jedoch ein 
folder Plan auf Berlin für jet wenigſtens vereitelt. Beide Heere, 
das öfterreichiiche wie das preußiiche fegten, wenn man fo jagen darf, 
gemeinfam ihren Marſch nah Schleſien fort. König Friedrich wenig- 
ſtens verfiert, ein Fremder hätte bei der Beobachtung der Bewegungen 
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beider Armeen wohl glauben fönnen, daß fie einer und derjelben Macht 
angehörten. Die Oefterreicher unter Daun würde er für die Vorhut, 
die Preußen unter dem Könige jelbft für das Centrum, Lacy's Armee: 
corps aber für die Arrieregarde gehalten haben 23%). 


Am 3. Auguft befand Daun ſich zu Baugen, am 7. aber zu 
Yöwenberg, an dem legteren Tage traf Yaudon zu Striegan und König 
Friedrich zu Bunzlau ein. Am 10. Auguft ftand Friedrich bei Yiegnig, 
Taun aber, welcher ſowohl Laudon als Lacy am ſich gezogen hatte, 
bei Hochkirch, ſüdlich von Liegnitz. An demſelben Tage ergingen von 
Wien aus Reſeripte an Daun und Laudon. Nichts ſei ſchädlicher für 
ihre Sache, führte die Kaiſerin dem Feldmarſchall neuerdings zu Ge— 
mũthe, als unnüger Zeitverluſt; durch alle möglichen Mittel ſei der: 
ſelbe zu vermeiden. Wie ſo oft ſchon, erklärte Maria Thereſia dem 
Feldmarſchall auch jetzt wieder, daß ſie wohl wiſſe, wie der Ausgang 
einer Schlacht ſich nicht mit Beſtimmtheit vorherſehen laſſe. Zu ſeiner 
Beruhigung nehme ſie daher alle Verantwortung auf ſich und ver— 
fände ihm ihr Wort, daß ihn eine ſolche nicht treffen ſolle. Sie 
ertheile ihm den gemeffenen Befehl, nicht nur feine Gelegenheit, eine 
Schlacht zu liefern, jelbft wenn die VortHeile auf beiden Seiten glei 
ftünden, unbenügt vorübergehen zu laſſen, jondern diejelbe auf jede 
nur immer mögliche Weife zu fuchen. Wäre jedoch der Feind durd): 
aus nicht zu einer Schlacht zu zwingen, jo müffe im wenigftens durch 
mabläjjige Offenjivoperationen zugefegt und dadurch die Verbindung 
mit der ruſſiſchen Armee neuerdings angebahnt werden. 


Im ähnlichem Sinne wie Maria Therefin an Daun, jchrieb 
Raunig an Laudon. Auf ausdrüclichen Befehl der Kaijerin wurde 
er beauftragt, dem Feldmarſchall nicht nur unter vier Augen zu 
Tffenfivoperationen und zur Herbeiführung einer Schlacht zu vathen, 
iondern ihm allenfalls aud die Mittel hiezu an die Hand zu 
geben #4), 


Schon am 12. Auguft konnte Yaudon nad) Wien melden, daß 
Daun fid) mit ihm beſprochen und den Entſchluß gefaßt habe, deu 
deind in jeiner gegenwärtigen Stellung anzugreifen 4"). Aber freilich 
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mußte man zweifeln, ob Friedrich diefelbe auch no in dem Augen: 
blicke inne haben werde, in welchem es wirklich zur Schlacht käme. 
Denn täglich wechſelte fie der König; wie er ſelbſt jagt, fpielte er die 
Rolle eines Parteigängers, der jede Nacht jeine Stellung verändert, 
um den Schlägen zu entgehen, welche eine überlegene Armee wider ihn 
führen fönnte, wenn er es an XThätigfeit und Wachſamkeit fehlen 
ließe 27%). 


Bei einer diefer vajchen Bewegungen gelang es dem Könige, das 
Gepäd des Armeccorps des Grafen Lacy zu erbeuten; der Yebtere 
verlor hiebei alle feine Habfeligfeiten und, was er am meiſten be- 
dauerte, auch die nad) feiner Angabe mühevoll angefertigten Yand- 
und Zerrainfarten des Kriegsſchauplatzes. ALS ihm Friedrich, um ihm 
einen Beweis feiner Hochachtung zu geben, die erbeuteten Equipagen 
zurückſandte, jchrieb Lach dem Könige und gab ihm zu verftehen, um 
wie viel ſchmerzlicher ihn der Verluſt feiner Karten berühre. Er bat 
inindeftend um eine Copie derfelben, und in einem höflihen Schreiben 
fagte der König die Erfüllung dieſes Wunſches zu 23). 


Nur einen Mann gab c8 auf öfterreichischer Seite, deffen Uner- 
mũdlichkeit mit derjenigen Friedrichs einigermaßen verglichen werden 
Tonnte. Nicht nur im öſterreichiſchen Heerlager trieb Laudon, wenn 
gleich nicht gerade mit großem Erfolge, ſtets zu energijchem VBorwärts- 
reiten an. Auf die Deittheilung Plunketts, Soltitoff habe ihm mit 
einem Stoßjeufzer erklärt, wenn er nur ein einzige Mal mündlich, 
mit Laudon verhandeln könnte, würde fich vielleicht noch Alles aus: 
gleichen Taffen 244), eilte der Feldzeugmeifter in der Nacht vom 12. auf 
den 13. Auguft ins ruſſiſche Hauptquartier. Nur mit großer Mühe 
ließ Soltikoff ſich bewegen, Ezernitfcheff mit 24.000 Mann nad Auras 
vorzufchieben, um dort die Oder zu überfchreiten und erforderlichen 
Falles den Oeſterreichern hülfreihe Hand bieten zu können. Denn 
Daun verjprad) ja, dem Könige von Preußen nun ohne Zögerung 
ernftlich zu Leibe gehen zu wollen. Rafch begab Yaudon ſich wieder 
zu Daun zurüd, um mit ifm und Yacy die Vorkehrungen zum An: 
geiff zu treffen. Der 15. Auguft war der Tag, an welhem man den 
Zujammenftoß herbeiführen wolfte. 
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Die Abficht der öfterreichiichen Feldherren beftand darin, von 
ihrer beträchtlichen Uebermacht über die Preußen Nuten zu ziehen. 
Mit ihrer geſammten Streitkraft, die Friedrich jelbft auf achtzigtaujend 
Dann jhägte 2:5), wollten fie den König, der nicht mehr als fünfzig- 
taujend 24%) beſaß, umfchliegen, ihn von der Oder und von Glogau 
abjneiden und ihm wo möglich ein ähnliches Schickſal bereiten, wie 
dasjenige Find bei Magen gewejen war. Laudon jolfte daher den 
linken und Zach den rechten Flügel, Daun aber mit der Hauptmacht 
das Centrum der Preußen angreifen. 


Friedrich Hatte inzwiſchen eingefehen, daß er feine bisherigen 
Manöver nicht mehr fortiegen könne. Seine Stellung bei Liegnitz 
ſchien zunächft wegen Mangel an Proviant unhaltbar geworden; die 
Trennung jeiner Streitfräfte in zwei abgejonderte Armeen, die von 
ihm ſelbſt geführte und die zweite unter Prinz Heinrich, ſah er jet 
als verderblich an. Er beforgte, daß er jelbft von Daun und Heinrich 
von den Ruſſen gejhlagen werden könnte; jein ganzes Beftreben ging 
daher vor Allem auf feine Vereinigung mit Heinrich 217). Am Abende 
des 14. Auguft führte der König feine Truppen über das Schwarz 
waſſer, welches ganz nahe an Liegnitz, etwas nordöſtlich von der Stadt 
fih in die Katzbach ergießt, und brachte mit ihnen auf den Höhen 
von Pfaffendorf die Nacht zu 2%). Um jedoch Daun über diefe Be- 
wegung zu täujchen und ihn glauben zu machen, daß er ſich noch in 
jeinem früheren Yager bei Liegnitz befinde, ließ er dort die Nacht hin— 
durch mit Sorgfalt die Wachfeuer unterhalten. 


Im öſterreichiſchen Hauptquartier war man wirklich der Meinung, 
dag der König noch in feiner früheren Stellung verweile. Darum 
beſaß Laudon, der gleichfall® am Abende des 14. Auguft feinen Vor— 
marſch von Koiſchwitz, öſtlich von Liegnig, in nördlicher Richtung über 
Konitz und die Katzbach begonnen Hatte, in dem Augenblicke, in wel- 
dem er mit grauendem Morgen bei den Anhöhen von Pfaffendorf 
auf den Feind ftich, noch Feine Ahnung, daß er es mit deffen Haupt» 
macht zu thun haben werde. Und als ev endlich gewahr wurde, wie 
ftarf diefe Höhen mit Fußvolf und Artifferie bejegt feien, Fonnte und 
wollte ex ſich nicht mehr zurüdziehen. Denn er zweifelte nicht daran, 
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daß binnen kürzeſter Frift fowohl die Hauptmacht unter Daun ale 
Xach mit feinem Corps den Feind gleichfalls angreifen wirden. 
Darım ftürzte ſich jet Laudon mit Ungeftüm auf die Preußen, welche 
die Anhöhen bejett hielten. Mit ſolchem Nachdruck geſchah diejer 
Anprall, daß die Preußen ihre Stellungen räumten und die dort auf 
geführten Gefüge in den Händen der Oeſterreicher zurüchlieben. 


Wie groß und wie jhmerzlich war jedoch Laudons Ueberraſchung, 
als in dem Augenblide, in welchem er in der neugewonnenen Pofition 
ſich feitjegen wollte, das ganze preußiſche Heer Hinter dem Walde 
hervor gegen ihn anrüdte. Aber auch jegt noch wich er nicht; mußte 
ja doch jeden Augenblick das Eingreifen Dauns und Lacy's bemerklich 
werden und dem Kampfe die günftigfte Wendung geben. Darum 
nahm Laudon ihn ohne Zögerung auf; feine gefammte Streitfraft 
warf er dem Feinde entgegen, aber fruchtlos harrte er des Beiftandes 
von Seite der Hauptmacht. Nach der Richtung Hin, von welder 
Daun und Lach heranrüden mußten, wurde nicht die geringfte Be— 
wegung bemerkbar. Um fo ftärfer und unwiderſtehlicher machte die 
fehr große Ueberzahl der Preußen fich geltend. Nach einem Hart- 
nädigen Kampfe, bei welchem feine Truppen beträchtliche Verlufte er 
litten, jah Laudon fi zum Rückzuge genöthigt. Weit Ruhe und 
Ordnung wurde derjelbe bewerfftelligt. Den Gejhügen, welde er 
unter Rouvroy auf den Anhöhen bei Bienowig aufführen ließ, jchreibt 
Yaudon es zu, daß er vom Feinde nur wenige hundert Schritte ver- 
folgt wurde 49). 


Raudon fonnte die Größe feines Verluſtes im erften Augenblide 
nicht überfehen. Auf mehr als zehntaufend Dann an ZTodten, Ver- 
wundeten und Gefangenen mochte derjelbe ſich belaufen. Auf die Hige 
des Kampfes und die Tapferkeit, mit welcher von beiden Seiten ge: 
fochten wurde, läßt fi) aus dem Umftande ein Schluß ziehen, daß 
General Biela todt blieb, General Graf Gondrecourt verwundet und 
gefangen wurde, ſechs andere Generale aber, unter ihnen Laudons 
vertrauter Freund Campitelli, Verwundungen davontrugen. 


Antlagen wider Daun. 143 


Man kann fi den Schmerz und die Exbitterung denken, welche 
Yaudon über diejes unglückliche Ereigniß empfand. Er fcheute fich 
daher auch nicht es offen zu fagen, daß wenn die große Armee unter 
Taun, wenn gleichzeitig Lacy 25%) mit feinem Corps der getroffenen 
Lerabredung gemäß mit Anbruch des Tages an den Feind gerüdt 
wären, einer der bolfftändigften Siege hätte erfochten werden müſſen. 
Habe er ja doch mit feiner geringen Streitmacht den Feind zwei Mal 
zum Weichen gebracht. Offenbar habe der Letztere auch Dauns An- 
griff erwartet; ftatt defjen fei jedoch der Feldmarſchall, ohne irgend 
etwas zu unternehmen, in feine frühere Stellung zurücgefehrt. Und 
in einem vertraulichen Berichte an Kaunig fügt Yaudon Hinzu, er 
habe e8 für jeine Pflicht angefehen, ihn von den „eigentlichen und 
„wahren Umftänden" in Kenntniß zu jegen, mit denen man ihn 
„bintergangen“ Habe 25"). 


Wir befigen den Bericht nicht, welden Daun am 17. Auguft 
der Kaiſerin erftattete, und in dem er fein Verfahren zu vechtfertigen 
ſich bemüht Haben mag. Eben fo wenig wiffen wir, welche Aufträge 
er dem Generalmajor Grafen Pellegrini gab, den er eigens nad 
Wien fandte, um den Inhalt feines Berichtes zu erläutern und die 
Wirkung, die er fi von demfelben verſprach, durch mündliche Mit— 
theilungen noch zu verftärfen. Laudon aber wurde hiedurch veranlaft, 
den Oberftlieutenant Grafen Erbach insgeheim nad; Wien abzufenden ; 
er follte Laudons mächtigem Protector, dem Staatskanzler Kaunitz 
diejenigen Aufklärungen über den Vorfall bei Liegnig geben, welche 
Yaudon in jeinem eigenen Intereſſe für nothwendig hielt. 


Es lag in der Natur der Sache, daß die Rechtfertigung des 
einen Feldherrn ſchon durch fich felbft zur Anklage des anderen wurde. 
Wir wollen feineswegs fo weit gehen, die in der erften Aufregung 
von Yaudon angedeutete Beſchuldigung, er fei abſichtlich aufgeopfert 
worden, als eine begründete anzuerkennen. Denn fo wenig fid) auch 
in Abrede ftellen Läft, daß Daun, und in weit höherem Maße nod 
Yach die ungemein raſche Yaufbahn Laudons und die große Begünftie 
gung, die ifm von Wien aus zu Theil wurde, mit eiferfüchtigem und 
neidiſchem Ange betrachteten, fo ift doch nicht anzunehmen, dag fie 
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ſich fo weit verirrt haben folften, um deßwillen die Sache der Laiſerin, 
der fie mit fo viel Eifer und Aufopferung dienten, einem Zeinde wie 
Friedrich preißzugeben, der ihnen in tieffter Seele verhaßt war und 
welchen fie mit Aufbietung alfer ihrer Kräfte befämpften. Ein Mann 
wie Daun, der bei jedem Anlaffe jeine Vaterlandsliebe, jeine Anhäng 
lichfeit an die Kaiſerin jo glänzend bewährte, ein jo tüchtiger Feldherr 
und braver Soldat wie er erwirbt wohl ſchon dadurch das Recht, 
vor der Anklage fichergejtellt zu werden, um kleinlicher Eiferjucht 
willen die Sache Oeſterreichs verrathen, das Leben und die freiheit 
vieler taujend waderer Kriegsleute abfichtlih Hingeopfert, den ganzen 
Erfolg des Feldzuges und der Kriegführung überhaupt aufs Spiel 
gejegt zu haben. 


So entjeheidend war das Gewicht diefer Gründe, daß jelbft von 
Dauns eifrigften Widerfachern die Anklage, er habe Laudon abſichtlich 
im Stiche gelaffen, alferdings Anfangs mit dem Tone vollſter Leber: 
zeugung erhoben, aber doch auch bald wieder fallen gelafjen wurde. 
Die Leidenfchaftlichkeit, mit welcher jegt dev alfgemeine Ingrimm wider 
Daun fich fehrte, befänftigte fich jedod darum durchaus nicht. Einer 
ſtrafwürdigen Thatlofigfeit wurde Daun beſchuldigt; Schmähjchriften 
und Spottbilder jeder Art erichienen wider ihn; ja es wurde taujend 
ftimmig die Forderung laut, Daun das Obercommando zu entziehen 
und es Laudon zu übertragen. Denn bei der Leitung kriegeriſcher 
Unternehmungen gelte Unthätigkeit gleichviel wie Unfähigkeit. 


Es wird behauptet, daß ſogar Kaunitz hiezu gerathen, die Kai- 
ferin aber einen ſolchen Entſchluß nicht Habe faſſen wollen. Denn 
einerfeit8 wäre er ihr als eine Handlung der Undankbarkeit gegen 
Daun erfchienen, welcher in dem Kriege gegen den König von Preußen 
durch die drei Siege, die er bei Kolin, bei Hodfich und Maren cr: 
fochten, ihr fo außerordentliche Dienfte geleiftet hatte. Und andererjeits 
ließ fich auch jegt doch gegen Laudon behaupten, ev hätte weit Elüger 
getan, ſich nicht in einen jo hartnädigen Kampf wider den über 
legenen Feind einzulaffen, fondern ſich im entfcheidenden Augenblide 
zurückzuziehen. Zu Gunften Dauns aber wurde betont, daß er ja 
den Marſch gegen das preußiſche Lager rechtzeitig antrat und für den 
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Zufall nicht verantwortlich gemacht werden könne, daß die Preußen 
dasjelbe wenige Stunden früher geräumt hatten. Laudons Kampf 
gegen Friedrich habe nur durch anderthalb Stunden, alfo zu kurz ge- 
dauert, ald daß Daun die große Entfernung bis dorthin zurüdzulegen 
und ihm Hülfe zu bringen vermocht hätte. 


Freilich wurde darauf wieder entgegnet, auch das fei einer ber 
Mifgriffe Dauns, daß er Laudon viel zu weit von fi entfernt und 
ich dadurch felbft der Möglichfeit beraubt Habe, ihn raſch und aus— 
giebig zu unterftägen. Ja fogar nad dem Zufammenftoße Friedrichs 
mit Laudon, jelbft nach dem Rüdzuge des Letzteren wäre die Ueber- 
mat noch immer auf Dauns Seite gewejen. Er Hätte die Erſchütte- 
rung, welche durch Laudons heldenmüthige Angriffe auf die Reihen 
der Preußen doc immerhin hervorgebracht wurde, benügen und ihnen 
gleichfalls entſchloſſen zu Leibe gehen follen. Eine Niederlage derjelben 
wäre faum zu vermeiden gewefen. 


So ungefähr lauteten die Meinungen, die jegt mit nicht gerin- 
gerem Eifer als früher die Soldaten auf dem Kampfplatze wider 
einander ind Treffen geführt wurden. Aber das läßt fich nicht leugnen, 
daß die Anzahl der Ankläger Dauns und der Verteidiger Laudons 
eine unermeßliche war, während nur fehr wenige es wagten, der 
entgegengejegten Meinung Ausdrud zu verleihen. Das richtigfte Bild 
der damaligen Stimmung gewähren wohl die Worte, welche Kaunig 
am 20. Auguft an Starhemberg richtete. 


„Eure Excellenz werden leicht ermefjen“, jo ſchreibt ihm der 
Stontöfanzler, „in was für einer Gemüthsbewegung ich mich der- 
„mahlen befinde. Unglücksfälle laſſen ſich noch bei einem gejegten 
„Gemüth übertragen, e8 fällt aber folches nicht jo leicht, wenn man 
die ſchönſte und vergnüglichfte Hoffnung vor ſich ficht, ſolche aber 
„auf einmal und dergeftalt verändert wird, daß man ſich noch der 
„empfindlichjten Vorwürfe von Seite der Bundesgenoffen verjehen 
„muß. Diefe werden um fo weniger ausbleiben, da fie fehon wirklich 
bei dem Hiefigen Volk die Oberhand gewonnen und dasſelbe alle 


„Schuld dem Herrn Feldmarſchall aufbürden will. Ob id nun 
Urneth, Maria Zherefia und der fiebenjäßrige Arieg. II. Bd. 10 
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„zwar in deffen Vertheidigung noch nicht eingehen Tann, weil alfe 
„Umftände erft mehr ins Klare gejegt werden müffen, jo gedenfe ich 
„do mich in meinem Urtheil nicht zu übereilen und will dahin ge- 
Stellt fein laffen ob es thunlich gewefen wäre, dem General Yaudon 
„noch zu vechter Zeit zu Hülfe zu fommen und den Feind gänzlich 
„zu Grunde zu richten oder ihn wenigſtens noch einzuholen.“ 


Nicht weniger charakteriftiich ift das Schreiben, welches Kaunik 
an Laudon ergehen ließ 252). „Ich erkenne”, fo heißt es darin, „wie 
„empfindlich Eurer Ercelfenz dasjenige, was am 15. vorgefallen, zu 
„Herzen dringen muß. Allein geſchehene Saden find nicht mehr ab- 
„zuändern, und was Ihnen zu einem Troſte dienen kann, ift die 
„Gerechtigkeit, fo nicht nur Ihre Faiferlihen Meajeftäten und der Hof, 
„jondern das ganze Publicum ohne Ausnahme Ihnen widerfahren 
„laffen. Es hegt dasfelbe größtentheild mit Eurer Exrcellenz die 
„Meinung, dag ein Borfag hiebei unterlaufen ſei, allein ih kann 
„Eure Excellenz auf meine Ehre verfihern, daß dieje Vermuthung 
„Sich grundfalſch befindet, maßen ich ſolche überzeugende Proben ge- 
„sehen Habe, welche das klare Gegentheil beſtärken, und wenn ich. alles 
„übrige vereinbare, jo ift die Unentfchloffenheit die einzige Quelle. 
IH wünfche daher zu Beförderung Ihrer Ruhe und des Allerhöchiten 
„Dienftes gar fehr, dag Eure Ercellenz den Verdacht aus Ihrem Herzen 
„verbannen, im übrigen aber Ihrer rechtſchaffenen Gefinnung folgen 
„und alles mögliche anwenden, um gemeinſchaftliche und vigourenje 
„Entſchließungen ergreifen zu machen." 


In nicht geringerem Maße als Kaunig war Maria Therefia 
darauf bedacht, Yaudon aufzurichten in feiner Betrübniß und ihn an- 
zufpornen, gemeinjchaftlih und in gutem Einvernehmen mit Daun an 
neue Friegerifche Unternehmungen zu fehreiten. Darum richtete fie 
am 22. Auguft zwei Cabinetſchreiben an Yaudon. In dem einen ver- 
fichert fie ign 25%), daß der widrige Ausgang der Liegniger Schlacht 
feine großen Verdienfte keineswegs verringere. Sie laffe vielmehr der 
genauen Befolgung des erhaltenen Auftrages, feiner Geiftesgegenwart, 
Herzhaftigfeit und Vorſicht alle Gerechtigkeit widerfahren. Nicht minder 
gereiche ihr die hefdenmüthige Tapferkeit der Generale, Officiere und 
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Soldaten zu größtem Troſte und innigftem Vergnügen. „Solch vecht- 
Ihafjene Kriegemänner", jagt die Kaijerin wörtlich, „verdienen mit 
„Recht das größte Lob und meine vollfommene Gnade, wie ich denn 
„darauf bedacht jein werde, ihr Wohlverhalten bei Gelegenheit danf- 
„nehmig zu erkennen." Sie jege in die göttliche Vorſehung das volle 
Vertrauen, daß ihre Truppen noch in diefem Feldzuge Gelegenheit 
erhalten werden, ihre Revanche zu nehmen und die Welt zu über- 
zugen, daß fie am 15. Auguft nur der Zahl nah, nicht aber an 
Hershaftigleit und tapferem Verhalten von dem Feinde übertroffen 
worden feien. 


In ihrem zweiten Schreiben theilt Maria Therefia dem Feld- 
zeugmeifter „zur Bekräftigung ihres Vertrauens in feine Kriegs— 
„erfahrenheit und Einſicht“ mit, daß fie an Daun den Auftrag erlaffen 
habe, mit Yaudon in nähere Erwägung zu ziehen, ob nicht die Ver- 
bindung mit den Ruſſen wiederhergeftellt werden könnte. Mit einem 
Armeecorp8 von vierzigtaufend Mann, weldes mit allen Erforder⸗ 
niffen ausreichend verfehen wäre, müßte Laudon gegen die Nieder- 
Oder vorrüden, um fi) mit einem ruſſiſchen Armeecorps von 
25.000 Maun unter Gzernitjheff zu vereinigen. Cine in folder 
Weije aus Truppen beider Mächte zufammenzufegende Armee follte 
die Belagerung von Glogau deden, welche von dem ruffiihen Haupt- 
heere ohne deffen geringjte Gefährdung vorgenommen werden könnte. 
Denn bei einer Annäherung des Königs hätte Daun ihm zu folgen 
und der combinirten Armee die Hände zu bieten. Die Art, wie diefer 
Vorſchlag auszuführen fei, überlaffe fie Caudons „vernünftiger Ueber— 
„legung“; würde er jedoch denjelben für unthunlic halten oder etwas 
Beſſeres an die Hand zu geben wiſſen, fo möge er mit Daun die 
erforderliche Verabredung treffen. Denn es fei ihr ernſtlicher Wille, 
dag ohne Zeitverluft offenfio vorgegangen und etwas Entſcheidendes 
unternommen werde, es möge beftehen worin e8 immer wolle. 


Es wird nicht geleugnet werden können, da die Kaijerin auch 
iegt wieder das Vernünftigſte that, was nur gejhehen konnte. Weit 
davon entfernt, in nugloje Vorwürfe, in Beſchuldigungen ſich einzu- 
Infien, welche das Gejchehene nicht ändern, wohl aber defjen üble 
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Wirkungen noch hätten vergrößern können, fuchte fie die Eintracht 
zwiſchen Daun und Yaudon wieder herzuftellen und Beide gleihmäßig 
anzueifern zu energifchen Entſchlüſſen. Wie fie ſelbſt trog des Miß 
geichides, von dem fie ganz unerwartet betroffen worden, den Muth 
nicht verlor, fo wirkte fie eifrig darauf Hin, daß die aud von Seite 
ihrer Heerführer nicht geſchehe. Und da gleich Anfangs eine der 
ſchädlichſten Folgen der Liegniger Schlacht darin erblickt worden war, 
daß Daun fi in füdöftliher Richtung zurüdzog und dadurch die 
beinahe ſchon hergeſtellte Verbindung mit den Ruffen wieder vollftändig 
aufgab, fo wünjchte Maria Thereſia diefen Nachtheil, den fie fait für 
den empfindlichften anjah, raſch wieder gut zu machen. 


Gleichen Inhalts wie ihr Kabinetfchreiben an Yaudon war auch 
der Auftrag, welchen die Kaijerin an Daun erließ. Nur verbreitete 
fie ſich mit noch viel größerer Ausführlichfeit über die Nothwendigkeit, 
den Zielpunkt des Feldzuges, der in der Vereinigung mit den Ruſſen 
und in der Behauptung der Winterquartiere in Schlefien beftche, nach 
wie vor unverrücdt im Auge zu behalten. Um fich hiezu der Mit— 
wirkung der Ruffen zu verfichern, ſollte Yaudon ein Schreiben an 
Soltikoff richten, defjen Wortlaut von Wien aus ziemlich ausführlich 
vorgezeichnet wurde. Wäre jedoch feine Hoffnung vorhanden, Solti- 
koff zu der Unternehmung gegen Glogau zu bewegen, dann müſſe man 
ſich Lediglich auf die eigenen Kräfte verlafjen. Diefelben würden, eng 
beifammen gehalten, ohne Zweifel hinveichen die Belagerung von 
Schweidniß zu unternehmen, wobei es jedoch nicht jo jehr um die 
Eroberung dieſes Plages als darum zu thun fei, eine Schlacht Herbei- 
zuführen, bei welcher der Feind das öſterreichiſche Heer auch in einer 
vortheilhaften Stellung angreifen müffe, wenn ev nicht ruhig mit 
anfehen wolle wie vor jeinen Augen die Feftung verloren gehe. Falle 
die Schlacht glücklich für die Tefterreiher aus, fo jei zu hoffen daß 
fie fernere Fortſchritte in Schlefien machen, die Ruffen wieder an ſich 
ziehen und dort die Winterquartiere behaupten könnten. „Sollte 
aber”, fügte die Kaiferin hinzu, „meine Armee den Kürzeren ziehen, 
„So thue ich meinem Auſehen, der Ehre meiner Waffen und dem Ver: 
„langen meiner Alliirten Genüge, und weiß wenigftend warum ein 
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„unglüclicher Friede zu machen fei, welcher ohnedieß nicht zu vermeiden 
„jein würde, wenn die gegenwärtigen Umftände fortdauern follten.” 


Bevor noch dieje Inftruction von Wien an ihn abgegangen war, 
hatte Daun von feinem Hauptquartier Conradswalde, nördlich von 
Schweidnig, die Feldzeugmeifter und Generale der Kavallerie auf- 
gefordert, ihm jchriftlich ihr Gutachten vorzulegen über die Operationen, 
melde jet vorzunehmen jeien. Auch bei diejer Frage jtanden ſich 
wieder die beiden hervorragendften Stimmführer, Yaudon und Yacy 
feindlich gegenüber. Dringend verlangte der Erftere, man ſolle nur 
ein Meines Corps unter Jahnus vor Schweidnig aufftellen, um die 
Verproviantirung der Feitung und eine etwaige Verſtärkung ihrer 
Beſatzung zu vereiteln. Mit der Hauptmacht aber möge man gegen 
die Oder vorgehen und den König von Preußen zu einer entſcheidenden 
Schlacht zwingen 25%). 


Dem gerade entgegengejegt Iautete die Aeußerung vacy's. Habe 
man bis jegt den Feind nicht zu einer Schlacht zu bringen vermocht, 
jo werde dieß von nun an noch weniger der Fall fein. Man könne 
nichts thun als die Belagerung von Schweidnig unternehmen 2%). 
Tiefer Meinung pflichteten der Feldzeugmeifter Graf Wied und der 
General der Gavallerie Freiherr von Buccow bei, während der Feld- 
zeugmeifter Freiherr von Sincere und der General der Cavallerie Graf 
O Donell gleich Yaudon dafür fi ausſprachen, daß man den Feind fo 
taſch als möglich zu einer Schlacht dränge. Eine dritte Gruppe wurde 
von dem Feldzeugmeifter Herzog von Arenberg und dem General der 
Caballerie Fürſten Löwenſtein gebildet. Diefelben waren für Tren— 
nung der Gejammtmacht in zwei abgejonderte Armeen. Die eine jollte 
nad wie vor in Schlefien operiren, die andere aber nad) der Meinung 
des Herzogs von Arenberg nah Sachen zurüdfehren und von dort 
aus an die Belagerung Magdeburgs ſchreiten, während Fürjt Löwen: 
fein beide Armeen in Schlefien zu behalten und die eine gegen den 
Konig, die andere wider den Prinzen Heinrich anzuwenden vieth. 


Bezeihnend ift c8 für Daun, daß er als Oberfeldherr feines: 
wegs eine Entſcheidung zwifchen diejen ſich geradezu widerjtreitenden 
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Meinungen traf, ja nicht einmal feine eigene Anſchauung ausſprach. 
Ruhig und fomit auch unthätig in feiner neuen Stellung verharrend, 
befepränfte er fich darauf, die Gutachten der Generale nad Wien zu 
überjenden 256), 


Wie man fieht, war fein Einziger unter ihnen auf den Vor— 
ſchlag verfallen, den man in Wien als den zwedmäßigften anfah, im 
Vereine mit den Rufen die Belagerung von Glogau zu unternehmen. 
Gleihwohl war Laudon der Meinung, daß ſich diefelbe recht gut, 
aber freilich nur unter der zweifachen Bedingung ins Werk fegen Laffe, 
daß die Ruffen diefem Vorſchlage beiftimmen, und nachdem ſolches 
geihehen, auch alles dasjenige gewiffenhaft durchführen würden, wozu 
fie ſich zu deffen Verwirklichung anheifchig gemacht hätten. Was das 
Erftere anging, jo glaubte er, die Rufen würden nicht ungern in die 
Belagerung Glogau’s willigen, fei ja doch diefer Gedanke von ihrer 
eigenen Regierung dem von ihr borgefchlagenen Operationsplane zu 
Grunde gelegt worden. Außerdem habe jest Soltikoff felbft feine 
Abſicht Fundgegeben, fi gegen Glogau zu wenden, am Schluffe des 
vorjährigen Feldzuges aber den Rückmarſch an die Weichſel mit dem 
Vorwande entjchuldigt, ohne Glogau's Befig die Winterquartiere bei 
Breslau nicht behaupten zu können. 


Wenn er nun auch auf Soltifoffs Geneigtheit hoffte, die Be— 
fagerung Glogau's zu unternehmen, fo meinte ſich doch Laudon hin- 
ſichtlich der zweiten Bedingung, der pünftlihen Erfüllung der von 
ruffifher Seite zu machenden Verſprechungen nicht mit der gleichen 
Erwartung ſchmeicheln zu dürfen. Würden jedoch die Ruſſen den zu 
ertheilenden Zufagen nicht treulich nachkommen, dann könnte die Lage 
des an die untere Oder abzufendenden Armeecorps eine höchſt gefähr- 
liche werden 257). 


War fomit ſchon Laudon Feineswegs frei von Beſorgniſſen, in- 
fofern e8 um eine Belagerung Glogau's ſich handelte, fo wurde diefer 
Vorſchlag von Seite Dauns mit nod) viel weniger günſtigem Auge be- 
trachtet. Es befinde ſich ja Brinz Heinrich, ſchrieb er der Kaiferin, ſchon 
jenfeit8 der Oder; bei einem Marſche gegen Glogau würde er jederzeit 
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leiht dorthin den Vorjprung gewinnen, fi unter die Kanonen der 
Feſtung ziehen und den Plan, fie zu belagern, von vorneherein vereiteln. 
Er jeldft könne nur zu der Unternehmung auf Schweidnig rathen und 
ſei au mit den Vorbereitungen hiezu ſchon vollauf beſchäftigt 25%). 


Obgleich von der Meberzengung ausgehend, daß die Belagerung 
von Glogau unzweckmäßig, ja kaum durchführbar jei, widerftrebte 
Taun doch nicht 259), dag Laudon ein dem Willen der Kaiferin ent- 
iprechendes Schreiben an Soltikoff erließ. Es wurde darin, der aus 
Wien erhaltenen Vorſchrift pünktlich entſprechend, der Vorfchlag ge: 
macht, Glogau mit der ruffiihen Hauptarmee zu belagern; Oeſterreich 
werde hiezu die erforderliche Artillerie ftellen, Laudon aber mit 
40.000 Mann, durch 25.000 Ruſſen verftärkt, die Belagerung deden, 
Taun endlich den König befhäftigen und ihn hindern, die Belagerung 
ernſtlich zu ftören 269), 


In die Hände des ruſſiſchen Obergeneral® war nun, wie man 
fieht, die Entſcheidung über dasjenige gelegt, was zunächſt ge— 
ſchehen follte. 


Es läßt ſich nicht leugnen daß die Ruffen ausreichenden Grund 
zu peinliher Ueberraſchung beſaßen, als fie die unerwartete Nachricht 
von der Niederlage Laudons bei Liegnitz erhielten. Der Erfte, der 
fie empfing, war Gzernitjcheff, welcher bei Auras über die Oder ge- 
gangen war, um die Preußen, wenn fie von den Defterreichern ange- 
griffen umd gefchlagen würden, auf ihrem Rückzuge gegen Breslau 
noch ärger zu ſchädigen. ALS hingegen Friedrich bei Liegnitz gefiegt, 
entlebigte fi der König, wie er felbft erzählt, der ihm beläftigenden 
Anwefenpeit der Ruffen durch eine Kriegslift. Cigenhändig ſchrieb er 
an Heinrich, und in übertriebenen Ausdrüden Tündigte er ihm feinen 
Sieg und Laudons Niederlage an; der Letztere fei, fügte Friedrich 
hinzu, zu Tode verwundet. Er hege die Abficht, ſich allfogleih auf 
das ruffifche Armeecorps zu ftürgen und es zu vernichten 201). 


Durd) einen Voten, den cr beſtochen hatte, jpielte der König 
feinen Brief in Czernitſcheffs Hand. Um der vermeintlichen Gefahr 
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zu entgehen, die ihn bedrohte, wich derjelbe afffogleich über die Oder 
zurüd. Auch das ruſſiſche Hauptheer verließ feine bisherige Stellung 
bei Kungendorf, nahe der Oder, und zog fich in nördlicher Richtung 
auf Kaynom zurüd. Nur mit großer Mühe gelang es Plunfett, 
Soltikoff zu bewegen, den Rückmarſch nicht jegt ſchon bis Militſch 
auszudehnen. Denn Soltitoff war von der Beſorgniß erfüllt, der 
König von Preußen werde ſich mit Heinvich vereinigen und dann die 
ruſſiſche Armee angreifen. Wenn Daun ſchon auf die Entfernung 
bon anderthalb Stunden jeinen Waffengefährten Yaudon ohne Unter: 
ftügung gelaffen, wie dürfe man ſich verjpreden, daß er den König 
hindern werde, all feine Streitkräfte zufammenzufaffen und fi raſch 
auf die Nuffen zu werfen? Plunfett aber ſtellte Soltifoff vor, wenn 
die ruffiiche Armee fo jehr weit fich entferne, werde der König von 
Preußen die gleiche Unternehmung wider Daun ausführen können, 
deren er jelbft fi in dem gegenwärtigen Augenblide verfehe. Soltikoff 
fügte fi) diefer Betrachtung und mande erblidten in jeinem Ent: 
ſchluſſe einen Beweis, dag er die Intereffen der Verbündeten feiner 
Monarchin doch nicht jo vollftändig vernachläſſige, als ihm dieß bie jett 
zum Vorwurfe gemacht worden war. 


Daun gehörte freilich nicht zu denen, welche ſich zu diefem mil. 
deren Urtheile über das Verfahren der Ruſſen befannten. Aus einer 
Aufzeihnung Lacy’8 wiffen wir, daß Daun aud) jegt wieder von der 
Ueberzeugung ausging, auf den Beiftand der Ruſſen dürfe man in 
feiner Weife zählen, ja fie würden ſich nicht im geringften bemühen, 
die Winterquartiere in Schlefien zu behaupten. Wie leicht wäre es 
ihnen gewefen, wenigftens zu derſelben Zeit wie im verfloffenen Jahre 
die Oder zu erreichen, diefen Fluß zu überjehreiten und ſich mit Lau— 
don zu vereinigen? Nichts von alledem fei gefchehen, ja jogar Gzerni- 
tſcheffs Uebergang über die Oder nur zum Scheine vollzogen worden. 
Denn fobald derjelbe den erften Kanonenſchuß vernommen, der von 
den Preußen auf die Truppen Yaudons abgefeuert wurde, habe er fi, 
fofort, und ofme noch irgend einer ferneren Nachricht entgegenzujehen, 
über die Oder zurücgezogen und auch jeither nichts mehr von ſich 
hören lafjen 282), 
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War fomit Daun der Anficht, daß von den Ruſſen nichts mehr 
zu erwarten jei und man ſich nur auf die eigenen Kräfte verlafjen 
dürfe, fo ftimmte auch Plunfett diefer Meinung wenigftens infofern 
bei, als er die von dem Wiener Hofe fo fchr gewünfchte Vereinigung 
der öfterreichijchen mit der ruſſiſchen Armee zunächft wegen der Schwierig- 
feiten der Verpflegung fo zahlreicher Heeresmaffen dringend widerrieth. 
Schon wegen diejes Punktes allein müßten die Heftigften Streitigkeiten 
entftehen. in Soldat, defjen Köhnung nur ſechs Rubel jährlich be 
trage, ein Officier, deffen Sold Taum zur Beichaffung feiner Klei— 
dungsſtücke zureiche, fei förmlich auf Plünderung angewiejen. Man 
möge daher von jedem Gedanken, die ruſſiſche Armee auf das linke 
Ufer der Oder zu ziehen, vollftändig abjehen und fie nur dazu ver— 
wenden, die feindliche Macht fortan zu zertheilen und den König von 
Preußen zu Hindern, jeine Streitkräfte wider einen einzigen Gegner zu 
vereinigen 283), 


Von diefen Anſchauungen ausgehend hatte Plunfett, noch che 
ihm aus dem öfterreihifchen Hauptquartier ein Auftrag zugegangen 
war, dem Grafen Soltikoff vorgeſchlagen, nad der Nieder-Oder zu 
marſchiren. Es jei durchaus nicht anzunehmen, daß ihm der König 
von Preußen dorthin nachfolgen werde, weil er dadurch Schleſien den 
Oeſterreichern volljtändig preisgeben würde. 


Die Antwort, welche Soltikoff Hierauf ertheilte und Plunkett 
dem Grafen Daun überjandte, beftand darin, dag ev in feinen Mär- 
ihen ſich die Oder entlang ziehen und dadurch wahrſcheinlicher Weife 
den Prinzen Heinrich veranlaffen werde, ihm zu folgen; ja er werde 
ihn, wenn fich die Gelegenheit dazu darbiete, figerlih angreifen. Daun 
aber werde hieducch dem Könige gegenüber neuerdings einer beträcht: 
lichen Uebermacht theilhaft und könne jeine Operationen in Schlefien 
ungehindert fortfegen 264), 


Mit Neht fand Plunkett diefe Antwort Soltikoffs zufrieden 
ftellend; Daun aber hafte die Ruffen oder wenigftens ihre Heerführer 
wu ſehr, um ſich zu der gleichen Anficht zu befennen. Aber binnen 
fürzefter Friſt Fonnte auch er nicht länger beftreiten, daß Soltikoff ſich 
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ungleich willfähriger zeige als er von ihm vorausgeſetzt hatte. Ja ınan 
gerieth fogar dadurch in Feine geringe Verlegenheit, daß Soltikoff das 
an ihn gerichtete Begehren nicht von der Hand wies, während Daun, 
weldyer ſchon von Anfang an dem Projecte, Glogau zu belagern, ab: 
hold gewefen, dasſelbe jet für ganz unausführbar anjah. Denn 
nachdem Friedrich, nur den General Golg mit wenigen taujend Daun 
gegen die Nuffen zurüclaffend, den Prinzen Heinrich herangezogen und 
ſich der nun bei Kunzendorf aufgeftellten öfterreihiichen Armee neuer: 
dings genähert hatte, hielt Daun es für durchaus unmöglich, feine 
Streitmacht um nicht weniger als vierzigtaufend Mann zu ſchwächen 
und die Iegteren zur Dedung der Belagerung von Glogau zu ver: 
wenden. Auch Laudon, welcher eifrig bemüht war, wieder in das 
frühere gute Einvernehmen mit Daun zu gelangen, und nun zugab, 
das Ereigniß von Liegnig fei keineswegs einer Treulofigfeit, fondern 
nur der Unentfchloffenheit des Feldmarſchalls zur Laſt zu legen 26°), 
ftimmte jest, was die Unausführbarfeit der Belagerung von Glogau 
betraf, den Anſichten Dauns bei2%), Faft in dem Angenblide aber, 
in weldem dieß gejhah, traf von Soltikoff die Erklärung ein, daß 
er zur Ausführung der ihm gemachten Vorjchläge bereitwilligſt die 
Hand biete. Er wünſche nur zu wiffen, wann und wo Laudon ſich 
mit dem ruffifchen Armeecorps von 25.000 Mann vereinigen wolle, 
zu welcher Zeit das Belagerungsgeſchütz eintreffen werde und in 
welcher Weife Daun, wenn etwa der König mit feiner gefammten 
Macht gegen Glogau heranrücken jollte, um die Belagerung zu ftören 
und die Belagerer aufzureiben, dieß zu verhindern und den Yegteren 
Hülfe zu bringen gedenfe 207), 


Es lag auf der Hand, dag man nicht ſchon wenige Tage nad: 
dem man den ruffiichen Obergeneral zu einem Unternehmen aufge: 
fordert Hatte, deffen willfährige Antwort mit der Erflärung erwiedern 
fonnte, daß man diejelbe jegt nicht mehr für durchführbar Halte. Und 
außerdem ſchien es nun wirklich erwünfcht, fi der Mitwirkung der 
Ruſſen zu verfihern, um den König aus der ungemein feſten Stellung, 
die er foeben bei Bunzelwig eingenommen, wieder herauszuloden und 
ihn zwijchen zwei Heeren, von denen jedes einzeln jeiner Streitmadt 
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wenigftend der Zahl nach gewachſen war, zum Schlagen zu zwingen. 
Tarum jchrieb jegt Laudon an Soltiloff und erneuerte die Ver— 
fiherung feiner Bereitwilligkeit, fih mit einem Armeecorps von 
3.000 Mann ruffifher Truppen zu vereinigen. Zu Köben oder 
Steinau, auf dem linfen Ufer der Oder habe dieß zu gefchehen. 
Soltitoff möge daher felbft an den Fluß vorrüden und das Armee 
corp$ über denfelben enden. Wenn er hierüber nähere Mittheilung 
erhalte, werde er, fügte Yaudon hinzu, von dev Katzbach gededt, ſich 
an dem beftimmten Orte einfinden 268). 


Achtes Capitel. 


Berlin und Borgan. 


Ungleich größere Wichtigkeit noch als die Verbindung mit den 
Ruſſen, von der er ſich ſchon von vorneherein gar nichts verſprach, 
bejaß für Daun die Frage, was denn er jelbft mit dem jegt gan; 
unter feinen Befehlen verfammelten, zahlreichen und wohlausgerüfteten 
Heere gegen den Feind unternehmen folfe. Soeben war ihm ein neues, 
drängendes Nefeript der Kaiferin zugefommen. Unter ihrem Vorfike 
und mit Zuziehung der in Wien amvefenden Feldmarſchälle hatte man 
dort die Angelegenheiten der Kriegführung neuerdings in reifliche Be— 
rathung gezogen. Einftimmig war man der Anficht, es fei ganz un: 
erläßlich, in dem nur mehr Furzen Reſte des Feldzuges entjcheidende 
Unternehmungen durchzuführen. Auch jept betonte man die Noth- 
wendigfeit, fi in Schlefien zu behaupten und die Ruſſen zu veran- 
laffen, dort die Winterquartiere zu beziehen; der Erfolg des ganzen 
Krieges, die Geftaltung des deveinftigen Friedens feien davon abhängig. 
Durch einen einzigen glücklichen Streich könne diefes Ergebniß erreicht 
werden. Eine entjcheidende Unternehmung fei außerdem aud darum 
zu wagen, weil der Kaiferin hiedurch für ihr ganzes Xeben die Be- 
ruhigung verſchafft würde, nichts unterlaffen zu haben, um fich jelbit 
und ihre getreuen Erbländer für die Zukunft vor ungerechten An 
griffen fiherzuftelfen. Endlich könnte fogar der Verluft einer Schlacht 
nicht viel üblere Folgen nad) fich ziehen als wenn der Feldzug neuer: 
dings vefultatloß zu Ende gehe. Aus der Vereinigung des Königs 
mit dem Prinzen Heinrich und jeinem Anmarſche gegen Daun laſſe 
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ſich deutlich erkennen, daß er fich bereit halte, Schweidnitz zu entiegen, 
und zu diejem Ende, ſobald nur erft die Belagerung begonnen wor— 
den, auch eine Schlacht zu liefern. Darum biete fi diefe Belagerung 
als das geeignetjte Mittel dar, einen entjcheidenden Schlag führen zu 
fünnen. Daun wurde daher beauftragt, ohne den geringften Zeit- 
derluft an diejelbe zu jchreiten. Und auch jegt wieder fügte die Kai— 
jerin vorjorglich Hinzu, daß fie die Folgen eines ſolchen Schrittes und 
den Ausgang der Schlacht, welche fie hiedurch Herbeiführen wolle, 
einzig und allein auf ſich nehme 26°), 


Während Maria Therefia in diefem Sinne an den Feldmar— 
ſchall ſchrieb, richtete Kaunig eine vertrauliche Mitteilung an Yaudon; 
ihn jah er ja als den einzigen Mann an, von dem fich noch Hoffen 
ließ, daß er eine günftige Aenderung der Verhältniffe auf dem Kriegs— 
ihauplage herbeiführen könne. Eindringlich führte er Laudon zu Ge- 
müthe, daß e8 unmöglich jei, von Wien aus vorzuzeichnen, was auf 
dem Kriegsſchauplatze geſchehen müffe. An Ort und Stelle habe die 
Generalität „große, herzhafte und vigoureufe“ Entſchlüſſe zu faffen und 
diejelben ohne Anfrage und Zeitverluft durchzuführen; in der gleichen 
Weiſe möge man vorgehen, wie dieß von dem Feinde bisher gefchehen 
ſei und auch geſchehen müſſe. Alles mögliche jolfe Xaudon anwenden, 
um auch Daun mit ſolchen Gedanken zu durchdringen 270), 


Was die von Maria Thereſia fo eifrig begehrte Belagerung 
von Schmweidnig betraf, jo war auch Yaudon der Anficht, fo 
fang der König und Prinz Heinrich fi in der Nähe befänden, könne 
fie mit Ausfiht auf Erfolg nicht unternommen werden 7). Dan 
fann ſich wohl denfen, welches Urteil erft Daun über diefen Vor— 
ſchlag fällte. Der Feldmarſchall erflärte jetzt, daß wenn er jemals 
zu der Unternehmung gerathen, fo fei dieß nur unter der Vorausjegung 
geihehen, daß der König von Preußen jeine Macht zertheilen und 
Prinz Heinrich durch die Beregungen der Nuffen veranlaßt werden 
wide, denfelben zu folgen. Denn im entgegengefegten Falle, welcher 
leider jegt eingetreten, wäre e8 ganz unmöglich, mit einem beträcht- 
lihen Truppencorps die Belagerung von Schweidnig zu unternehmen 
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und fie gleichzeitig mit dem Refte des Heeres gegen die ganze preußiſche 
Armee zu deden. 


So wie er die Belagerung von Schweidnig als unthunlich 
erklärte, fo hielt Taun auch einen Angriff auf die fefte Stellung des 
Feindes bei Bunzelwitz für ganz unausführbar. Alle Generale, Yaudon 
mit eingefchloffen, ftimmten hinfichtlich diejes Punktes ihm bei. Um 
Maria Therefia hievon zu überzeugen, fandte Daun ihre ſchriftlichen 
Gutachten nad Wien. Und was endlic) die Bemerkung der Kaijerin 
anging, daß felbft eine unglücklich ausfallende Schlacht faum viel nady- 
theiligere Folgen als ein fruchtlos verftreichender Feldzug herbeiführen 
würde, fo erflärte Daun fich zwar einverftanden mit diefer Anficht. 
„Doc würde mich“, fügte er Hinzu, „auch eine mit augenſcheinlich 
„vorauszufehendem Verluſt gewagte und von einem unglüdlichen Aus- 
„gang begleitete Unternefmung dor Gott und Eurer Majeftät für die 
„hiedurch in die Schanze geſchlagene Wohlfahrt des Allerhöchſten 
„Intereſſe und der gemeinfchaftlihen Sache fowohl als für das 
„Blut fo vieler dabei frevelhaft aufgeopferter tapferer und treu- 
„gefinnter Truppen nicht anders als höchſt fträflih und verantwortlich 
„machen“ 272), 


Daun konnte ſich wohl feiner Täuſchung darüber Hingeben, wie 
ſchwer es in Wien empfunden werden würde, wenn er beide von dort 
aus gemachten Vorſchläge, die Belagerung von Schweidnig und einen 
Angriff auf den Feind für unausführbar erkläre und doch auch zu 
nichts Anderem die Hand biete, wodurch demjenigen, was man am 
alfermeiften heute, dem fruchtlojen Verftreihen des Feldzuges vor 
gebeugt werden könnte. Er jandte daher den Generalmajor Grafen 
v’Ayafafa nad Wien, um als Augenzeuge und Mitlämpfer die Yage 
des kaiſerlichen Heeres zu ſchildern, über Alles Rechenſchaft abzulegen 
und neue Verhaltungsbefehle zu erbitten. 


Nicht nur Maria Thereſia, auch Kaunig und alfe übrigen einfiht® 
vollen Menſchen in Wien waren von der Ueberzeugung durchdrungen, 
daß Alles aufgeboten werden müffe, um Entſcheidendes zu vollbringen 
und den Feldzug nicht neuerdings vejultatlos zu Ende gehen zu laffen. 
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Auch von Frankreich waren erft in jüngfter Zeit wieder ernenerte und 
in drängendftem Tone gehaltene Begehren, welche energifches und ent« 
ſcheidendes Auftreten in Schlefien forderten, nah Wien gelangt. Zu— 
nädft waren fie durch die für Daun und die öfterreichiiche Krieg- 
führung überhaupt fehr ungünftigen Berichte hervorgerufen worden, 
welche der franzöſiſche Militärbevollmächtigte im kaiferlihen Haupt 
quartier, Generallieutenant Graf Montazet feiner Regierung erſtattete. 


Die Rolle, welche Montazet bei Daun und jein College Monta— 
lembert bei Soltifoff fpielten, ift merkwürdig genug, um hier einen 
Augenblid bei derjelben zu verweilen. Ihre Berichte, insbeſondere 
diejenigen Montazets, floſſen über von der ungemeffenften Ruhmredig⸗ 
keit für fich felbft von der ſchärfſten und rüdfichtslofeften Kritik für 
die Anderen. Was bisher von Seite der Defterreicher Glückliches 
geihehen war, Montazet hatte e8 feiner eigenen Verficherung nad) in 
Vorſchlag gebracht, trog alfer Hinderniffe durchgefegt und endlich auch 
in jeinem beften und glängendften Theile ausgeführt. Was dagegen 
unglüclich ausfiel, Montazet Hatte es nachdrüdlichft widerrathen. 
Ueberhaupt würden feine Anfichten zu wenig gehört und gewürdigt, 
was freilich von Menſchen, die in jeder Hinficht jo tief unter ihm 
ftänden wie die öfterreichifchen Heerführer, nicht anders zu erwarten fei. 


Wenn eifrige und gewifjenhafte hiſtoriſche Forſchung jemals 
auch ungünftige Wirkungen für die Erfenntniß dev Wahrheit nach ſich 
ziehen kann, fo ift dieß vielleicht in dem gegebenen Falle gefchehen. Denn 
die Berichte Montazets, Montalemberts und anderer Franzofen, welche 
damals, jei es in dem Kriegslagern, fei es in diplomatijher Stellung 
an den verjchiedenen Höfen Antheil nahmen an den Ereigniffen, wurden 
in neuerer Zeit mit rühmenswerthem Eifer durchforſcht und die Er- 
gebuiſſe diefer mühevoffen Arbeit veröffentlicht 273). Dem allzu großen 
Autrauen, mit welchem man dieje höchft einfeitig gefärbten Schilde- 
tungen aufnahm, ift es zur Kaft zu legen, daß die darauf gebauten 
Darftellungen der Ereigniffe des fiebenjährigen Krieges gleichfalls an 
dieſer Einfeitigfeit leiden. 
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Schon der Umftand, daß die Kriegführung gerade an dem Orte 
bei weitem die jchlechtefte war, an welchem nicht wie bei Daun oder 
Soltikoff nur ein einzelner franzöfifher General ſich befand, jondern 
das ganze zahlreiche Heer aus lauter Franzofen beftand und die bejten 
Kräfte in Verwendung waren, über welche Frankreich verfügen konnte, 
ſchon diefer Umftand alfein genügt, um die Richtigkeit jener Bemer: 
fung zu beweijen. Um wie viel mehr mußte diefe Betrachtung damals 
fich geltend machen, und um wie viel peinlicher wurde fie zunädit 
von den Männern gefühlt, denen die aus franzöfifchen Federn fliegende 
ägende Kritik in erfter Linie galt. Darum fonnte auch Daun, und 
wohl mit Recht, feine Empfindlicfeit darüber nicht unterdrüden. „Cr 
„iſt wohl", ſchrieb er am 7. December der Kaiferin über Montazet, 
„nach feiner Meinung der alferweifefte aller Menſchen heutigen Tages, 
„mithin wäre wohl zu wünfchen, daß er der Commandirende über 
„alle Armeen gegen unfere Feinde fein könnte. Aber es ift eben ein 
„großer Unterſchied zmwifchen dem Reden und dem Thun; denn fo 
„leicht das erftere, fo iſt doch das leßtere oft mehr als jchwierig. 
„Uebrigens weiß Gott, daß die Hälfte feiner Angaben unwahr- 
„haft ift." 


Diejes Schreiben des Feldmarſchalls ift überhaupt merkwürdig, 
weil es, an die Kaijerin perjönlich gerichtet und theilweije in deutjcher, 
theilweije in franzöfijcher Sprache abgefaßt, Zeugnig gibt von der 
tiefen Erregung des Gemüthes, in welcher Daun ſich damals befand. 
„Das Uebel ift unglüdlicher Weife nur zu wahr”, fagt er darin, „das 
„einzige Mittel aber, den Feind anzugreifen, ein wahrhaft verzwei⸗ 
„feltes, das keineswegs einen günftigen Ausgang verjpricht. Wenn es 
„Übrigens jein muß, jo wird es ergriffen werden. Wenn mir d'Ayaſaſa 
„den Befehl überbringt, da c8 auf jeden Fall gewagt werden muß, 
„dann ift mein Gewiſſen ruhig. Dein einziges Verlangen befteht darin, 
„den Intereffen Eurer Majeftät und Ihres Hauſes nicht noch ferner 
„zu ſchaden. Wenn es nur um das „„Drauf los““ ſich handelt, dann 
„hoffe ich nicht der Letzte zu fein. Das ift Alles, was ich, das Her; 
„von lebhafteftem Schmerze ergriffen, in meiner traurigen Lage zu 
„Tagen vermag“ 29). 


Die Kaiferin dringt auf Offenfivoperationen. 161 


In Wien tHeilten fi, wie man weiß, die maßgebenden Kreiſe 
in zwei Parteien, von denen die eine, an deren Spige Kaunitz jtand, 
in die jtrenge Verurtheilung Dauns wenigftens zum Theile mit ein- 
ftimmte, während die andere, welche ihr Uebergewicht durch Maria 
Thereſia jelbft und den Kaiſer erhielt, den Feldmarſchall zu recht⸗ 
fertigen oder wenigſtens zu entſchuldigen fi) beinühte. Darum ließ 
Kaunig duch Binder ein in ſcharfen Ausdrüden abgefaßtes Reſcript 
an Daun entwerfen. Aber e8 war ohne Zweifel Maria Therefin 
jelbjt, welcher dieje Depeſche allzumenig ſchonend für den Feldmarſchall 
zu jein ſchien, fo daß fie diefelbe nicht an ihm abgehen ließ. Uebrigens 
lautete auch das Cabinetſchreiben der Kaiferin an Daun vom 10. Sep- 
tember noch immer entjchieden genug. Sie erflärte ihm darin, daß 
8 zwar ihrer Denfungsart und ihrem Gewiffen zuwider laufen würde, 
auf nur einen einzigen Blutstropfen frevelhaft vergießen zu laſſen. 
Aber unter Umftänden, unter denen das Wohl oder Wehe ihres 
Haufes und all ihrer getreuen Unterthanen entſcheidende Maßregeln 
unumgänglich verlange, könne fie es keineswegs für frevelhaft anfehen, 
es mit ihrer dem Feinde ausreichend gewachfenen Streitmacht auf eine 
Schlacht ankommen zu laffen und hiedurch einen unglüclichen Frieden 
ober auch die Verlängerung des Krieges, worin fie das größte Uebel 
erhliden müßte, zu vermeiden. Im Gegentheil würde fie es vor Gott, 
ihrer Nachkommenſchaft und der Welt nicht verantworten fönnen, wenn 
fie das einzige Rettungsmittel verjcherzen und ſich jelbft ihr Unglüd 
auf den Hals ziehen wollte. 


Auf dasjenige übergehend, was nun ind Werk zu jegen fei, 
fügte Maria Thereſia Hinzu, daß es ihr nicht in den Sinn Tomme 
von Daun zu verlangen, den Feind gerade in feiner gegenwärtigen 
Stellung anzugreifen, wenn ein ſolches Unternehmen nad dem ein- 
ftimmigen Gutachten aller Generale allzu gefährlich erſcheine. Aber 
das dürfe nicht die Veranlaffung geben, gar nichts zu thun, jondern 
die Offenfivoperationen müßten allſogleich und mit dem größten Nach— 
drud wieder aufgenommen werden. Zu diejem Ende wäre es zwed- 
mäßig, von der willfährigen Antwort Soltikoffs Nugen zu ziehen und 
Yaudon mit wenigftens vierzigtaufend Mann den Ruſſen an die Oder 
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entgegen zu fenden. Ya wenn es, um Laudons Marſch vor den Preußen 
zu [hügen, nötig wäre, fo könnte Daun mit dem gefammten Here 
gegen Goldberg und die Oder vorrüden. Dann würde wohl auch der 
Feind feine bisherige Stellung verlaffen und die Gelegenheit fi dar- 
bieten, mit ihm zu offener Feldſchlacht zu kommen. 


Ausdrüdlih wurde Daun noch beauftragt, feine ferneren An— 
fragen mehr nad; Wien zu richten, fondern dasjenige ohne den geringften 
Zeitverluft nach eigenem Ermeffen zu thun, was gefchehen müfje um 
die Offenfivoperationen mit Nachdruck und Raſchheit ins Werk zu 
jegen und durd fie feften Fuß in Schlefien zu behaupten 275). 


Der Eindrud, welchen dieſes Schreiben der Kaiferin auf den 
Feldmarſchall hervorbrachte, läßt fi am beften aus einem vertraulichen 
Briefe erjehen, den er an Lach erließ. Faſt flehentlich bat Taun ihn 
um jeinen Beiftand, denn die aus Wien angelangte Inftruction beftehe 
keineswegs aus einem pofitiven Befehle. Ihr Kern fei in dem jchwer: 
wiegenden Sage enthalten, ohne nachdrückliche und entfceidende 
Operationen jei die Sache Defterreih® verloren 27), 


Gleichwohl waren fowohl Daun, der inzwifchen feine Pofition 
wieder verändert und mun zu Adelsbach jein Hauptquartier auf: 
geſchlagen Hatte, als Yaudon der Anficht, daß der Letztere in Anbetracht 
der gefahrdrohenden Stellung des Feindes den Mari an die Oder 
jegt nicht unternehmen fönne. Um aber doch etwas zu thun, auf daß 
der Feind aus diefer Stellung verdrängt werde, ſollte Lacy mit feinem 
Corps von Landshut, wo dasfelbe ftand, den Preußen in den Rüden 
zu kommen traten und ihnen die Zufuhr abjchneiden 277). Jedoch 
auch zu diefer Bewegung fam es nicht, man beſchloß vielmehr plötzlich, 
am früheften Morgen des 17. September den Feind anzugreifen, und 
beide vornehmfte Rathgeber Dauns, Lacy und Laudon hofften jegt 
mit Bejtimmtheit auf einen günftigen Erfolg 27). In dem Augen 
blide aber, in ‚welchem der entjcheidende Streich wider ihn geführt 
werden follte, entzog fich Friedrich demfelben neuerdings mit äußerfter 
Gewandtheit. Mittelft eines forcirten Marſches führte er am 
17. September feine Truppen aus der Gegend von Helmsdorf und 
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Baumgarten an Schweidnig vorüber auf die Anhöhen von Ober 
gier8dorf, wo er Halt machte und ein noch viel ftärferes Lager als 
das frühere bezog. . 

Indem Daun nad) Wien diefe Meldung erftattete, fuchte er in 
einem Privatbriefe an den Kaifer die Urfachen auseinanderzufegen, in 
Anbetracht deren es ihm unmöglich gewejen, während dieſes ganz 
umvorhergefehenen und mit größter Eilfertigfeit ausgeführten Marſches 
den König zur Schlacht zu bringen. Und gleichzeitig jandte er ein 
Gutachten Laudons ein, der fih nun dem Könige unmittelbar gegen- 
über bei Waldenburg befand. Nachdem die Rufen auf den ihnen 
gemadten Vorſchlag, die Oder bei Steinau oder Köben zu paffiren, 
nicht eingegangen, fondern mit Umgehung von Großglogau bis gegen 
Carolath Hinabgerüdt waren, erklärte Yaudon den etwaigen Marſch 
nach Goldberg nit nur für nuglos, jondern fogar für fehr gefährlich. 
Jedenfalls könne der Feind ebenfo raſch in Liegnig als das abzu- 
jendende Armeecorps in Goldberg eintreffen; dann aber wäre an eine 
Lereinigung mit den Auffen nicht mehr zu denken. Denn nachdem 
fie nur ein Armeecorps von höchſtens 25.000 Mann über die Oder 
jenden wollten, würde ſich dasfelbe bei Annäherung der Preußen wohl 
gleich wieder über den Fluß zurüdzichen, das detachirte öfterreichiiche 
Armeecorp8 aber ſich ins Gebirg werfen müffen, wobei das kaiſerliche 
Heer getrennt würde und der eine oder der andere Theil leicht ger 
ihlagen werden könnte 279), 


Nicht in dem Gutachten, welches durch Dauns Vermittlung nach 
Wien gelangte, jondern in einem vertraulichen Briefe an Kaunig 
eröffnete num Laudon auch feine Gedanken über dasjenige, was nod) 
während des gegenwärtigen Feldzuges unternommen werden könnte. 
Freilich war das durchaus nicht viel. Nachdem ſich die Ruſſen zu 
nichts Anderem als zu der ganz unausführbaren Belagerung von 
Glogau Herbeilaffen wollten, fei von ihnen, meinte Laudon, nichts mehr 
zu erwarten. Die Lage der Dinge durd) eine entiheidende Schlacht 
zu verbeſſern, fei zwar feine ganz unmögliche Sache, aber doch nur jehr 
ſchwer zu erreichen. Denn der König werde Alles forgfältig vermeiden, 


was zu einer ntfeheidung zu führen vermöchte. Außerdem fei 
11 
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die Jahreszeit ſchon zu weit vorgerüct, als daß man, jelbft wenn die 
Gelegenheit zur Schlaht unter günftigen Verhältniffen ſich darböte, 
daraus noch viel Nugen zu ziehen im Stande wäre. Es bleibe daher nichts 
übrig als ein Armeecorps nad) Sachſen zu entfenden und bei Befegung 
de8 Erzgebirges den Preußen zuborzufommen. Wollte aber der König 
felbft mit dem größeren oder Fleineren Theile feiner Armee nad 
Sachſen fi wenden, fo müßte ihm Daun auf dem Wege dorthin 
den Vorfprung abgewinnen. Der Reft des öſterreichiſchen Heeres und 
ein in Schlefien zurüdzulaffendes ruffiihes Armeecorps von 25.000 Mann 
hätten Oberichlefien, Glag und die Grenze von Böhmen zu decken 2%). 


Weßhalb jest Laudon die Belagerung von Glogau für ganz 
unausführbar hielt, während man doch meinen follte, daß die Gefammt- 
macht der Oefterreicher und Ruſſen in einer Anzahl von 160.000 Dann 
ftark genug gewefen wäre, um ſowohl die Belagerung durchzuführen 
als fie gegen den um die Hälfte ſchwächeren König von Preußen zu 
deden, wird von ihm in feinem Schreiben an Kaunig nicht näher 
erflärt. In einem gleichzeitigen Briefe an Fermor aber, der nun 
wegen einer Erkrankung Soltikoffs den Oberbefehl über das ruſſiſche 
Heer übernommen hatte, fagt Laudon daß ſchon die Unmöglichkeit, 
das Belagerungsgefhüg vor Glogau zu jehnffen, diefe Unternehmung 
unthunlich erſcheinen Lafje 231). Wie dem aber auch fein mochte, das 
Täßt ſich nicht Teugnen, daß jegt Daun ſich faft noch thatendurftiger 
zeigte als Laudon felbft. An dem Tage, an welchem der Xektere feinen 
vertrauten Adjutanten, den Major von Rüften mit dem Briefe an 
Kaunig nad Wien abgejandt Hatte, berief ihn Daum, der fich auf 
einer Recognoseirung bei dem Armeecorps Lacy's befand, zu einer 
neuerlihen Berathung. 


Schon vor längerer Zeit war zuerft im ruſſiſchen Hauptquartier, 
und zwar von den Generalen Gzerniticheff und Stoffel, welche auf die 
Entjchlüffe Soltikoffs mehr Einfluß als die Anderen übten, der Vor- 
flag gemacht worden, Laudon möge mit einem Armeecorps von etwa 
25.000 Mann, welches durch 20.000 Ruffen verftärkt werden könnte, 
direct nach Berlin abgejhiet und dadurch dem Feinde eine mächtige 
Diverfion gemacht werden. Wenn Daum diefe Jdeen billige, ſchrieb 
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ihm Blunkett 292), jo möge Laudon in einem Briefe an Soltikoff einen 
folgen Antrag ftellen und man dürfe darauf zählen, derjelbe werde 
im ruſſiſchen Hauptquartier günftige Aufnahme finden. 


Es ſcheint daß diefer Vorſchlag bei Daun und bei Kach großes 
Gefallen erregt, daß er jedoch den Gedanken wachgerufen habe, nicht 
Yaudon, jondern Yacy die Ehre und den Vortheil des Zuges auf 
Berlin zu Theil werden zu laſſen. Wenigftens finden wir nicht daß 
Yaudon in den Vorſchlag der ruffiihen Generale eingeweiht wurde, 
bis endlich mad) längerer Meberlegung Daun ihm und Lach gegenüber 
den gleihfam von ihm felbft kommenden Antrag ftellte, Lacy mit 
ieinem Armeecorps, jedoch blog in einer Stärke von 18.000 Mann 
nad Berlin abzufenden, Fermor aber einzuladen, fi) an diefer Expe— 
dition gleichfalls zu betheiligen 28). 


Noch ehe diejes Begehren Dauns ins ruſſiſche Hauptquartier 
gelangen Fonnte, hatte man dort ſchon felbft auf Plunfetts Antrag den 
Zug nady der Mark Brandenburg und nah Berlin bejchloffen 28). 
Die an Daun erlaffene Antwort enthielt daher die Zuftimmung 
Fermors zu dem ihm gemachten Antrage; nur ſchien e8 al ob nicht 
bloh ein Armeecorps, jondern das ganze ruſſiſche Heer den Marſch 
nach Berlin antreten jollte. Und da das Project au in Wien, wo 
man mehr als je ſich darnach jehnte, daß nur irgend etwas gejchehe 
und dem bisherigen thatenlofen Zuftande ein Ende gemacht werde, 
lebhafte Bilfigung fand 2%), fo jhritt man vaf an die Ausführung. 


Am 28. September brach Lacy aus feiner bisherigen Stellung 
bei Yangenwaltersdorf auf, um über Bunzlau und Kottbus gegen 
Berlin vorwärts zu gehen. Schon am Tage nad) feinem Abmarſche 
hielt er die Meldung, die ruſſiſchen Generale Zottleben und 
Gernitiheff hätten bereit den Weg nach Berlin eingefchlagen; am 
1. October hoffe Tottleben in der preußiſchen Hauptftadt zu fein. 


Lacy war Feineswegs angenehm überraſcht von diefer Nachricht. 
Ter „Begierde zur Beute“ ſchrieb er eine jo unverhoffte Eilfertigkeit 
der Ruffen und insbejondere Tottlebens zu 2%). Indeſſen blieb ihm 
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nichts übrig, als jeinen Marſch gleichfalls fo fehr zu befchleunigen 
als ev nur immer vermochte. Am 4. October traf er zu Kottbus 
ein, am 7. um zehn Uhr Vormittags ftand feine Vorhut vor Berlin. 


Schon mehrere Tage vor ihm war der ruffifche Generalmajor 
Graf Tottleben mit fünftaufend Mann dort angefommen und hatte 
die Nollberge in der Nähe des Kottbufer Thores befegt. Nachdem 
feine Aufforderung zur Uebergabe abgelehnt worden, beſchoß er, jedoch 
nur mit fehr geringem Erfolge die Stadt. Nun wurde die Bejagung 
derfelben durch fünftaufend Mann unter dem Prinzen von Württem- 
berg verftärft. Tottleben wich daher, um feine Verbindung mit Czer⸗ 
nitfcheff zu ſichern, auf Köpenik zurüd umd jegte ſich dort feft. Schon 
in den nächſten Tagen verftärkten Gzernitfcheff und Panin die ruſſiſche 
Streitmacht in der Nähe von Berlin bis auf 30.000 Mann. Von 
preußifcher Seite traf dagegen der Generallieutenant von Hülfen mit 
dem Armeecorps, weldes Sachſen Schritt vor Schritt gegen die Reichs: 
truppen vertheidigt Hatte und endlich aus dieſem Lande verdrängt 
worden war, jegt vor Berlin ein. Und da nun Lach gleichfalls da: 
ſelbſt erichien, fo war die Streitmadht, welche fi) von beiden Seiten 
dort anfammelte, eine ziemlich beträchtliche zu nennen. 


Wie e8 vor ihm ſchon Tottleben gethan, fo Tieß jet auch Lach 
die Stadt, und zwar durch den Generalmajor Fürften Karl von 
Liechtenſtein zur Uebergabe auffordern. Auf die fehr große Ueberzahl, 
welche die öfterreichiichen und ruſſiſchen Streitkräfte über die in und 
um Berlin verfammelten preußifchen Truppen befaßen, ſowie auf die 
Gefahren machte er aufmerkſam, von denen die Stadt bedroht wäre, 
wenn fie in der Hige des Kampfes eingenommen würde. Darum 
möge die Garnifon fid) kriegsgefangen ergeben und die Stadtthore 
durch öfterreichifche Truppen befegen laſſen. Würde das gejchehen, 
dann folfte auch der Stadt und den Föniglihen Paläften nicht der 
geringfte Nachtheil widerfahren, im Falle des Gegentheiles aber würde 
man fie den Soldaten preisgeben. Der Prinz von Württemberg ant- 
wortete jedoch, daß fo lang fi Berlin auf beiden Seiten durch 
preußifche Armeen gedeckt jede, man an eine Capitulation nicht 
denken Fünne, 
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Am 8. October traf auch das öſterreichiſche Fußvolk mit der 
Artillerie vor Berlin ein und vereinigte ſich mit der Gavallerie; das 
ganze Armeecorp8 Tagerte nun einen Kanonenſchuß weit von der 
Stadt. Lach beabfichtigte mit Anbruch des 9. October Hülfen 
anzugreifen. Tottleben erflärte, ihm dabei unterftügen zu wollen; 
Czernitſcheff aber, der ſich zu gleicher Zeit gegen ‘den Feind am an= 
deren Ufer der Spree wenden jollte, gab eine ausweichende Antwort. 
Zoll Unmuth erwiederte Tach, wenn die Nuffen ihn im Stiche zu 
laſſen gedächten, werde er das Unternehmen alfein wagen 2%). Während 
diefer Verhandlungen, die von beiden Seiten nicht ohne einige Gereizt: 
heit geführt wurden, fam ein Trompeter aus der Stadt zu Tottleben 
mit dem Anerbieten einer Capitulation. Während Hülfen, der Prinz 
von Württemberg und General Stutterheim fih mit ihren Streit— 
fräften die Nacht Hindurdy gegen Spandau zurüchzogen, ergab fi die 
Befagung Berlins zu Lacy's nicht geringer Erbitterung den Ruſſen. 
Noch ftanden die preußiſchen Wachen an den Stadtthoren, ald am 
früheften Morgen des 9. October rujfiihe Dragoner und Hufaren 
berbeieilten, um fie zu beſetzen. Lach bemächtigte fi demungeachtet 
des Hallifchen Thores und eilte zu Czernitſcheff, um fi von den 
Bortheilen der Einnahme Berlins, die großentheils durch feinen An- 
marſch herbeigeführt worden, nicht ausſchließen zu laſſen. Auch noch 
das Brandenburger und das Potsdamer Thor wurden den öfterreichi- 
ſchen Grenadieren übergeben. Was aber die Contributionen betraf, 
jo behauptete Gzernitjcheff, der Wiener Hof habe erklärt, diefelben den 
Rufen, wenn fie nur auf Berlin losgehen würden, einzig und alfein 
u überlafjen. 


Im feinen vertraulichen Berichten an Daun führt Yacy bittere 
Beſchwerde über das Berfahren der ruſſiſchen Generale. Unwillkürlich 
wird er dadurch zum Lobredner Laudons, der monatelang mit den 
ruſſiſchen Heerführern verkehren, nach ihnen ſich richten mußte, während 
rach erft jeit wenig Tagen in unmittelbare Berührung mit denfelben 
getreten war. Zu wahrer Schande geveiche es den Ruſſen, erflärte 
jet Zach, daß Czernitſcheff feine große Ueberzahl nicht benütt habe, 
um den preußiſchen Truppen den Rückzug abzufchneiden. Aber wo es 
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den Kampf gelte, wüßten die Ruſſen ſich demfelben jederzeit zu ent: 
ziehen und nur dort, wo Beute und Plünderung winkten, feien fie 
raſch bei der Hand 2). Auch Lacy's Begehren und Antrag, ohne 
Zeitverluft nad Potsdam zu marſchiren, um fi diefer wichtigen 
Stadt ebenfall® zu bemächtigen, wurde zurücgewiejen. Niemals werde 
man, erflärte Lach, von einem Bündniffe mit ſolchen Xeuten irgend: 
welchen Nugen ziehen können. Wenn ihn nicht feine Pflicht dazu 
Zwänge, fo möchte er um nichts in der Welt mit ihnen noch länger 
vereinigt bleiben 299). 


Den 9., 10. und 11. October blieben die öfterreichiichen Truppen 
nahe vor Berlin, in und um Tempelhof ftehen, wo Lach fein Haupt: 
quartier aufgefchlagen hatte. Czernitſcheff ftand auf dem rechten Ufer 
der Spree, Tottleben aber mit der Mehrzahl der ruſſiſchen Grenadiere 
und Dragoner in der Stadt. Er follte die dafelbft befindlichen 
königlichen Magazine, Gießhäuſer und Fabriken zerftören, das große 
Arjenal aber feines Inhalts entleeren. Wenn Lach mit Eifer darauf 
drang, daß dieß mit möglichfter Vollftändigfeit geihehe, fo that er 
damit gewiß nur feine Pflicht. Den König von Preußen mehr und 
mehr der Mittel zur Fortführung des Krieges zu berauben, war ja 
einer der Hauptzwede des Zuges nad Berlin. Die Ruſſen fahen 
dieß gleichfalls ein und Tottleben felbft behauptete, in den großen 
Magazinen Vorräthe vernichtet zu haben, welche zu voltftändiger Aus- 
rüftung von hunderttaufend Mann ausgereicht hätten. Aber hinterher 
wollte ſich zeigen, daß dem feineswegs jo geweſen, und Tottleben wurde 
für die Schonung, die er nicht alfein gegen die Stadt Berlin, fondern 
im Widerſpruche mit feiner Kriegspflicht auch gegen Fönigliches Staats: 
eigenthum übte, von preußifchen Federn gar ſehr gelobt. Welche Beweg: 
gründe ihn, von dem man jegt weiß, daß er ſchon einmal von König 
Friedrich beftochen worden und demjelben in verrätheriicher Weiſe von 
den Bewegungen des ruffiichen Heeres Kenntniß gegeben hatte ?”"), 
zu diefem Verfahren veranlaßten, darauf folf Hier nicht näher ein- 
gegangen werden. 


Nachdem er von Seite der Rufen fo geringe Wiltfährigteit 
erfuhr, juchte Yacy, um die Unternehmung auf Berlin nicht vejultatlos 
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im mãrkiſchen Sande verrinnen zu laffen, ſich des Veiftandes der 
Schweden zu verfichern. Mit ihnen zuſammenwirkend, wollte er vor 
Allem den preußifchen Heeresabtheilungen nachrücken, welche ſich über 
Spandau gegen Brandenburg zurüdgezogen hatten. Sie zu vernichten 
und gleichzeitig die Mark zu verwüften, dadurch aber dem Könige den 
allerempfindlichften Nachtheil zu verurſachen, darauf war jegt Lacy's 
Hauptabfehen gerichtet. Darum jandte er ein Detachement Hufaren 
zu dem ſchwediſchen General Lantinghaufen, der bei Prenzlow ftand, 
mit der Aufforderung, ſich jo vajch als nur immer möglich mit den 
Oeſterreichern vor Berlin zu vereinigen. Und an demjelben Tage, 
dem 10. October erhielt der Generalmajor Graf Efterhäzy den Auf- 
trag, fih mit einem Hufarenregimente und einem Uhlanenpulf nad) 
Forsdam zu begeben umd die dortigen königlichen Fabriken zu 
vernichten. 


Buchſtäblich befolgte Efterhazy den ihm ertheilten Befehl. Die 
in Potsdam befindliche Gewehrfabrit wurde zerftört, die kaiſerlichen 
Soldaten warfen mehr als achtzehntaufend Flintenſchlöſſer in die 
Havel; fie zerbrachen alle Gewehre und Werkzeuge und machten fie 
vollends unbrauchbar. Das Fönigliche Schloß wurde jedoch unberührt 
gelaffen 29"); es erhielt eine Wache, die aus fünfzehn Hujaren unter 
einem verläßlichen Unterofficier bejtand. Erſt acht Tage nach dem 
Abmarjch der öfterreihifchen Truppen von Berlin Fam fie zu denjelben 
mit einem amtlich befräftigten Zeugniffe zurück, demzufolge in dem 
königlichen Schloſſe Alles unangetaftet und underjehrt geblieben war. 


Hiebei mag überhaupt bemerkt werden, daß die Bewohner der 
Dark durch vorhergegangene Streifzüge der Kofaken derart in Angſt 
und Schreden verjegt waren, daß fie fat durchgehends ihre Wohnun— 
gen verlaffen und ſich in die nächften Wälder geflüchtet hatten. Nach- 
dem ihnen jedod von Seite der öfterreichifchen Commandanten die 
möglichfte Schonung verſprochen worden und fie felbft die Beobachtung 
madten, daß die Defterreicher Niemand ein Leid zufügten, fanden die 
Fandleute in&befondere dann ſich nad) und nad) wieder in ihren 
Dörfern ein, wenn fie, wie Lach befohlen hatte, durch das Geläut 
ihrer Kirhengloden von den Soldaten gleihfam dazu eingeladen 


170 Abzug von Berlin. 


wurden. Sole Ortſchaften erhielten Wachen, die fie gegen Ueberfall 
und Gewaltthaten ficherftelften. Aber allerdings mußten fie die Fourage 
liefeen und ihr Schlachtvieh preisgeben, indem in feiner anderen Weije 
für den Unterhalt der Truppen hätte geforgt werden fönnen. 


Das gleiche Verfahren wurde, mie wenigſtens Lach behauptet, 
aud auf dem Ruckmarſche beobachtet. Er verfichert daß fämmtlihe 
Städte und Dörfer, die nicht von den Kofafen betreten worden, von 
jeglicher Plünderung und Gewaltthat verfchont geblieben feien. 


Am früheften Morgen des 12. October gab Czernitſcheff durch 
feinen Abmarſch nad Fürftenwalde das Zeichen zum Aufbruche von 
Berlin. Gleichzeitig ließ Lach, um allen Verdacht, als ob es nad 
Abzug der Ruſſen von feiner Seite auf eine Plünderung Berlins ab- 
gefehen fei, von ſich zu entfernen, fein Fußvolf in Begleitung eines 
Neiterregiments nad) Trebbin abgehen; er felbft blieb mit dem Refte 
der Reiterei, und zwar mit fünf Regimentern noch den Tag hindurch 
vor Berlin ftehen, um die Antwort Lantinghaufens zu erwarten. Da 
eine foldhe jedoch nicht Fam, verftändigte Lach die Schweden von feinem 
Abmarſch, und um vier Uhr Nachmittags trat er denfelben an; er folgte 
dem Fußvolfe nach Trebbin. Nur General Brentano mit den leichten 
Truppen blieb noch vor der Stadt. Er hielt die Thore derſelben 
duch Hufaren bejett, um jede Unordnung zu verhüten, welche einzelne 
Trainknechte oder veriprengte Soldaten hätten verüben fünnen. Am 
13. October folgte Brentano und kurz darauf auch Gfterhäzy, deſſen 
Vorpoften bis im die Vorftädte von Brandenburg gedrungen waren 
und dort Gefangene gemacht Hatten, dem Hauptcorps nad. Funfzig⸗ 
taufend Gulden als Antheil an der Kontribution, zehn Kanonen, 
worunter drei öfterreichifche, die no in Berlin vorgefunden worden 
waren, einige Yandfarten, welche dein Könige gehörten und die mar 
in Potsdam weggenommen Hatte, bildeten die ganze Kriegsbeute, die 
Lacy mit fi) fortführte2”2). 

Es ift nicht zu bezweifeln, daß Gzernitjeff zu dem Rüdmarfge 
nad; Fürftenwalde durch die Nachricht veranlagt wurde, der König 
habe feine bisherige Stellung in Schlefien verlaffen und jei im 
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Anzuge gegen Berlin. Diefer ihm drohenden Gefahr zu entgehen, fuchte 
fi Ezernitfcheff wieder mit dem ruffifchen Hauptheere zu vereinigen. 
Das legtere war, obwohl ihm durchaus fein Feind gegenüberftand, in 
völliger Unthätigfeit verblieben. Die Unternehmung gegen Berlin und 
die Dart Brandenburg war von Soltikoff, der das Commando jegt 
neuerdings übernommen Hatte, nur läſſig unterftügt, Daun in Schlefien 
aber vollends im Stiche gelafen worden. 


Wie König Friedrich felbft erklärt, hatte er bei feinen Operationen 
in Schlefien den Zweck verfolgt, die Defterreiher aus diefem Lande 
zu verdrängen 29). Was man gegen Daun auch fagen und wie fehr 
man e8 ihm zum Vorwurf anrechnen mag, daß es ihm nicht gelungen 
war, den König in einem Augenblide zu einer Hauptſchlacht zu 
wwingen, in welchem deffen Streitkräfte in ſehr großer Minderzahl 
ſich befanden, fo muß doch auch andererfeits zugegeben werden, daß 
er jegt mit großer Geſchicklichkeit Friedrichs Abſichten zu vereiteln ver 
fand. Auch nachdem ſich die Ruffen immer weiter von dem Heere 
des Königs entfernt hatten, Lach gegen Berlin abgefendet und das 
öfterreichifche Hauptheer hiedurch beträchtlich geſchwächt worden war, 
vermochte der König nicht feinem Gegner aud nur eine Handbreit 
Erde abzugewinnen. „Diefer Feldzug erfcheint mir", fdhrieb darum 
Friedrich am 30. September an feinen Bruder Heinrich, „noch uner- 
„trãglicher als die vorhergehenden. Welche Mühe und Sorgfalt ich 
„ud anwende, in den großen Angelegenheiten vermag ich feinen 
„Schritt vorwärts zu thun und nur in den Heinen gelingt es mir." 
Cr felbft erklärt das Lager der Oefterreicher für ganz unangreifbar, 
die Berlegenheit aber, in der er ſich befinde, für unbefchreiblich 
groR?%), „Wenn wir unterliegen," jagt er zwei Tage fpäter, „fo 
datiren wir unfern Untergang von dem infamen Creigniß bei 
„Maren“ 295), 


Daß der König in der That ſich in fo großer Bedrängniß be 
fand, daran gebührt Daun ohne Zweifel das Hauptverdienft. Aber 
die Fortjchritte des Reichsheeres in Sachſen dürfen hiebei gleichfalls 
nit mit Stillſchweigen übergangen werden. Dean erinnert fi der 
wahrhaft kläglichen Rolle, welche dasjelbe bei Roßbach gefpielt Hatte. 
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Allmälig nur, aber doch nach und nach war es damit etwas beſſer 
geworden und Pfalzgraf Friedrich von Zweibrücken verdient dafür nicht 
geringes Lob. Allerdings ſetzte er nirgends etwas aufs Spiel, und 
er führte ſeine Truppen, deren Mängel und Gebrechen er aufs genaueſte 
kannte, nur dort in den Kampf, wo ihre Ueberzahl oder andere Vor— 
theile ihm günftige Ausficht eröffneten. In folder Weife vermochte er, 
von einem fo tüchtigen Nathgeber und energifhen Manne wie Hadik 
kräftig unterftügt, immerhin wichtige Erfolge zu erringen. Bei Strehla 
brachte er dem Generallieutenant von Hüljen eine empfindliche Schlappe 
bei, dann eroberte ev Torgau, wo zweitaufendvierhundert Mann fich 
ihm kriegsgefangen ergeben mußten. Mit der Einnahme Wittenbergs 
endlich jhien die Vertreibung der Preußen aus Sachſen nidt nur 
vollendet, jondern auch gefichert zu fein. 


Diefe Ereigniffe ſowie die Gefährdung Berlins und der Marl, in 
Verbindung gebracht mit der Unmöglichkeit, Daun aus feiner gegenwär- 
tigen Stelfung zu vertreiben, brachten den König auf den Gedanten, die 
feinige zu verlaffen. Wie ſchlecht es nad} feiner eigenen Anfiht um 
feine Sache ftand, geht aus den Worten herbor, die er an dem Tage 
nad dem Abmarjche aus dem bisherigen Xager an den Prinzen Heinrich 
Trieb. „Siegen oder fterben ift meine Devije; alle anderen Entſchlüſſe 
„mögen für andere Umftände gut jein, für diefe aber nicht" 29%), Am 
6. October brach der König aus feiner bisherigen Stellung auf und 
bezog bei Bunzelwig fein früheres Lager. Dann flug er die Ric: 
tung nad) Guben ein, um von dort aus nach Berlin zu marſchiren. 
Aber die Nachricht, dag feine Hauptftadt vom Feinde ſchon wieder 
verlaffen worden, änderte auch des Königs Entſchluß. Er begriff dak 
er von einem Gegner wie die Nuffen nichts Ernſtliches mehr zu be: 
forgen Habe. Sich um fie nicht mehr fümmernd, wandte Friedrich 
ſich jegt im weftlicher Richtung gegen Sachen zu, um durch feine 
eigene Gegenwart auf diejem Theile des Kriegsſchauplatzes eine für 
ihn günftigere Geftaltung der Dinge herbeizuführen. 

Zu den Fabeln, welche noch im vergangenen Jahrhunderte über 
die Ereigniffe des fiebenjährigen Krieges verbreitet und feither immer 
wiederholt wurden, gehört auch die, dag Xacy in fluchtähnlichem 
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Nüdzuge vor Friedrich das Weite gejucht habe 297). Gerade das Gegen- 
theil fand wirklich ftatt; fünf Tage brachte dns öfterreichiiche Armee— 
corps auf dem Marſche von Tempelhof bis Schweinig zu, wo es am 
16. October eintraf und Raft hielt. Lach’ eigenhändige Correfpon- 
denz aber liefert den beiten Beweis, daß er fi von dem Könige 
durchaus nicht für unmittelbar bedroht hielt. Und er war es auch 
in der That nicht. Abgefehen davon, dag der König weit öftlich von 
Yacy gegen Berlin heraufzog, gewährten die Nähe des Reichsheeres 
und der Anmarſch Dauns dem Grafen Yach verläßliche Stügpunfte 
genug, um vor Friedrich nicht die Flucht ergreifen zu müffen. 


Denn nad) dem Abmarſche des Königs hatte felbftverftändlich 
auch Daun nicht länger in Schlefien zu bleiben. Am 7. October 
fegte er fich gleichfalls in Bewegung; doch Fick er Laudon mit deffen 
Armeecorps in Schlefien zurüd. Derjelbe war der Meinung, dag 
man recht gut die Belagerung von Neiffe vornehmen könne, General 
Gribeauval aber, ein aus franzöſiſchem in öfterreichifehen Dienft über- 
getretener Genie-Officier erklärte, daß höchſtens die Belagerung von 
Coſel ins Werk zu jegen fei2%). Während Laudon hiezu die Vor— 
bereitungen traf, ſetzte Daun den Marſch gegen Sachſen fort. Am 10. 
ftand er zwifchen Löwenberg und Naumburg, am 13. rücte er in bie 
Yaufig ein und am 14. bezog er ein Yager bei Ullersdorf. Eine 
Bode jpäter, am 22. October fand zu Triftewig unweit von Torgau 
die Wicdervereinigung Dauns mit Lach ftatt. Der Feldmarſchall 
führte num jein Heer über die Elbe; den Fürften von Löwenſtein ließ 
e bei Domigih Stellung nehmen, um die Verbindung mit dem 
Pringen von Zweibrüden feftzuhalten, der nad) Zerjtörung der Feitungs- 
werfe von Wittenberg und bei der Annäherung des Königs von Preußen 
nad Yeipzig zurücdgegangen war. 


Um fi dem Reichsheere zu nähern und es nöthigenfalls vor 
der ihm in jeder Beziehung weit überlegenen preußifchen Armee ſicher— 
auftellen, war Daun am 27. October nad) Eilenburg gerüdt. Er be 
folgte damit die Weifungen, welche ein ihm neuerlich zugefommenes 
Schreiben der Kaiferin enthielt. Die ganz unerläßliche Nothwendig— 
keit war darin gejchildert, Sachſen gegen die Preußen zu behaupten; 
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wenigftens habe die hinſichtlich des Gebietes zu gefchehen, als defien 
Grenzpunfte die Kaiferin die Städte Torgau, Eilenburg und Leipzig 
bezeichnete. Um dieſen Endzwed zu erreichen, müffe, wenn es darauf 
anfomme, felbft unter zweifelhaften Umftänden eine Schlacht geliefert 
oder fonft irgend etwas Entſcheidendes unternommen werden 29). 


Diefer Befehl der Kaiferin an Daun liefert neuerdings einen 
Haren Beweis, wie richtig Maria Therefin erkannte, worauf es Fried- 
rich eigentlich ankam. Auch der König war nicht im Zweifel darüber, 
daß in Sachſen die Entſcheidung jeines Schickſals Ing. Und daß er 
fi faum mehr mit der Hoffnung fehmeichelte, der Ausgang werde 
ein für ihn günftiger fein, geht aus feinen vertraulichen Mittheilungen 
an einen feiner Freunde deutlich hervor. Neuerdings trägt fi der 
König mit Selbſtmordgedanken; denn nichts in der Welt werde ihn, 
fo erklärt er wiederholt, dazu bewegen, einen ungünftigen Frieden und 
dadurch feine eigene Entehrung zu unterzeichnen 300). Gewiß verdient 
die unerſchütterliche Standhaftigkeit Friedrichs die höchſte Bewunderung. 
Mit welchem Rechte aber tragen diejenigen ſie zur Schau, die zu 
gleicher Zeit Maria Thereſia tadeln, daß ſie nach Friedrichs Einbruch 
in Schleſien nicht allſogleich in ſein Begehren wegen namhafter Ge— 
bietsabtretungen willigte, und die öſterreichiſchen Staatsmänner ver: 
dammen, die damals zum Widerſtande und zur Ausdauer riethen? 


Um den Erfolg einer Unternehmung nicht von vorneherein zu 
gefährden, hatte Maria Thereſia dem Grafen Daun dem Befehl er- 
theilt, weder die Reichstruppen noch diejenigen des Herzogs von Würt- 
temberg, die derjelbe als abgefondertes Armeecorps befehligte, den 
Preußen unmittelbar entgegen zu ftellen, jondern bei einem wirklichen 
Zufammenftoße mit ihnen nur öſterreichiſche Heeresabtheilungen in den 
Kampf eintreten zu laffen. Die Erinnerung an Roßbach und Yeuthen 
mochte diefe Anordnung hervorgerufen haben, deren pünktliche Ber 
folgung der Feldmarſchall allſogleich zuſagte 31). Aber er fam damit 
doch nicht völlig zurecht. Trotz feiner Annäherung an Leipzig wurde 
der Prinz von Zweibrüden von dort durch Hülfen vertrieben. Er wid 
gegen das Erzgebirg zurück. 
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Es Tann fein Zweifel darüber obwalten, daß Daun nur zu dem 
Zwede nach Eilenburg gegangen war, um dem Reichsheere hülfreiche 
Hand zu bieten. Als aber der König von Preußen zu Düben erſchien, 
das nördlich von Eilenburg, aber in geringer Entfernung von diejer 
Stadt liegt, wurde Daun für feine eigene Stellung bejorgt. Statt, 
wie es wohl am Plügften gewejen wäre, das Reichsheer an ſich zu ziehen, 
oder fi in irgend einer anderen Weife mit demfelben zu vereinigen 
und fi dadurch eine ſehr beträchtliche Uebermacht über den 
König zu fihern, führte Daun fein Heer an die Ufer der Elbe zurück 
und bezog auf den Höhen bei Süptig, unweit von Torgau ein feites 
Lager; zu Großwig flug er jein Hauptquartier auf. Lach wurde 
mit jeinem Corps zu Schilde, jüdlih von Torgau poftirt. Doch wich 
er bald vor den anrüdenden Preußen gleichfalls gegen Torgau zurüd. 


So wie man in Wien den lebhaften Wunfch hegte, es möge zu 
einer Schlacht gegen die Preußen kommen, fo ging aud) Friedrich einer 
ſolchen durchaus nicht aus dem Wege. Freilich hätte er es vielleicht 
vorgezogen, Daun nur durch fünftlihe Manöver aus Sachſen heraus 
zu drängen. Aber dazu war bei einem fo vorfichtigen und berechnenden 
Gegner nicht die geringfte Ausficht vorhanden. Darum war Friedrich 
entſchloſſen, erforderlichen Falles auch zum offenen Angriffe zu ſchreiten, 
jelbft wenn die Feftigfeit der Stellung der Oefterreicher die größten 
Hinderniffe darbiete. 


Um diejelben zu überwinden und den Sieg, auf den er hoffte, 
zu einem entfcheidenden zu machen, trennte der König fein Heer in zwei 
ungleich große Theile, welche gleichzeitig das öſterreichiſche Lager von 
vorne und im Rücken angreifen follten. Durch das glückliche Zuſammen— 
wirken diejer beiden Abtheilungen hoffte Friedrich die Defterreicher zwiſchen 
hei Feuer zu bringen und im folcher Weiſe Tod und DVerderben in 
ihre Reihen zu ſchleudern. Den Reit dachre er in die Elbe zu fprengen, 
und duch die Vernichtung des Gegners den Feldzug in glänzendfter 
Weiſe zu beenden. 


Am früheften Morgen des 3. November brach die preußifche 
Armee aus ihrem Lager bei Langenreichenbach, nördlih von Schilda 
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gegen Torgau auf. Der König jelbft führte den linken und Zieten 
den rechten Flügel der Preußen. Nachdem der Erſtere einen längeren 
Weg als der Legtere zurücklegen mußte, um an die Stellung der 
Oeſterreicher und den verabredeten Angriffspunft zu gelangen, war 
Zieten beauftragt, feinen Angriff jo lang zu verzögern, bis der König 
den jeinen begonnen habe. Aber Zieten tie auf der Straße, die von 
Leipzig nah Torgau führt, auf öſterreichiſche Poften und trieb fie 
zurüd. Das Gejchüßfeuer, das ſich dajelbft entwicelte, machte den 
König glauben, Zieten habe den Angriff bereits vollzogen. Eilfertig 
drang er daher duch den Wald, welcher jene Gegenden bededte und 
ihn den Augen der Defterreicher verbarg, gegen Torgau vor; das 
Dragonerregiment Saint-Ignon wurde hiebei überrajcht und faft gänzlich 
vernichtet. Andere öſterreichiſche ZTruppenabtheilungen zogen ſich auf 
die Hauptmacht zurück und meldeten Daun die Annäherung der Preußen. 
Es mochte gegen zwei Uhr Nachmittags fein, als fie bei Neiden vor 
dem Walde erſchienen. Nun eröffnete Daun ein furdtbares Feuer 
auf die feindlichen Reihen. Dennod glaubte der König fie zu raſchem 
Angriffe formiren und den Reſt feines Fußvolkes fo wie die weit 
zurüdgebliebene Reiterei nicht evft abwarten zu folfen. Aber allzugroß 
waren die Verluſte, welche die Preußen erlitten; fie wichen zurüd und 
wurden, nachdem fie einen Theil ihrer Kanonen verloren, von den 
fiegesteunfenen Dejterreichern verfolgt. Hiebei geriethen die Legteren 
in Unordnung, und nun griff die preußijche Weiterei, die jo eben erit 
angelangt war, fräftig ein in den Kampf. Sie warf die erte Reihe 
des öſterreichiſchen Fußvolfes zurüd; Daun aber ftellte ſich num jelbit 
an die Spige desfelben. Außerdem rief er einen Theil feiner Cavalleric 
und das Reſervecorps herbei. Mit ihrer Hülfe warf er die ganze 
Fronte entlang die Reihen der Preußen und trieb fie bi8 an den Wald. 
Allerdings that Hier die preußiſche Gavallerie dem ferueren Vordringen 
de8 rechten Flügels der Oeſterreicher Einhalt, aber endlich wurde auch 
fie durch die faiferlihen Reiter gezwungen, das Schlachtfeld zu räumen. 


Daun, welder mit unerfchütterliher Kaltblütigkeit den Kampf 
leitete, erlitt durch eine Musketenkugel eine Verwundung. Mitten im 
KRampfgewühl Ing er eine Zeitlang auf der Erde, ließ fi die Fuß 
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befleidung don dem verwundeten Bein ſchneiden und erteilte un— 
abläjjig jeine Befehle. Nach Eintritt der Dunkelheit aber, um 
halb fieben Uhr Abends hielt er den Sieg für entſchieden. Nun 
übertrug er den Oberbefehl an den General der Gavallerie Grafen 
O Donell, er jelbft wurde auf einem Pulverfarren nad) Torgau gebracht. 
Von hier jandte er den Oberjtlieutenant Freiherrn von Rothihüg mit 
der freudigen Nachricht nad Wien. Da trat im legten Augenblicte 
noch eine Wendung ein. 


Dan Eennt nicht mit volfer Beftimmtheit den Beweggrund, durch 
welhen Zieten ſich veranlagt ſah, auf eigene Gefahr einen anderen 
Weg einzujchlagen als der König ihm vorgezeichnet hatte. Man glaubt 
daß der tapfere Widerftand der öfterreichiichen Poften in ihm die 
Meinung erweckt habe, diefelben befäßen ftärfere Stügpunfte als dieß 
virffih der Fall war. Außerdem mochte er einfehen, daß er bei einem 
ich etwa im Walde entjpinnenden Kampfe von feiner zahfreihen Ca— 
valferie keinen Nugen zu ziehen vermödhte. Darum wählte er, um 
auf den ihm zugewiefenen Angriffspunft zu gelangen, einen Umweg, 
der ihn um einige Stunden verjpätete. Und als er endlich auf dem 
ihm vom Könige bezeichneten Punkte eingetroffen war, glaubte er mit 
dem Angriffe auf die Stellungen der Oefterreiher noch zögern zu 
müffen, bis die Letzteren durch die Truppen des Königs von den Süptitzer 
Höhen vertrieben wären. Als aber Friedrichs wiederholte Bemühungen 
erfolgloß blieben, entſchloß ſich endlich auch Zieten zum Angriffe zu 
ihreiten. Anfangs war er nicht glüclicher ald der König; die Bri- 
gade des Generals Saldern ſuchte den Süptiger Weinberg zu erftürmen, 
wurde jedoch mit großem Berlufte zurücgeworfen. Obgleich es inzwijchen 
dunkel geworden, erneuerte doch Saldern auf einem anderen Punkte 
feinen Angriff. Neuerdings fammelte ſich preußifches Fußvolk, ihn 
dabei zu unterftügen. Yon zwei Seiten wurde num die öfterreichiiche 
Infanterie nochmals bedrängt. In der Dunkelheit leichter in Ber: 
wirtung gebracht, vertheidigte fie fi) weniger jtandhaft ale die fonft 
wohl gejchehen wäre, und den Preußen gelang es fich der Anhöhen 
von Süptig zu bemeiftern. Auch Yacy vermochte fie nicht mehr von 
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dort zu vertreiben, dns Schlachtfeld blieb in ihren Händen und damit 
war das Schickſal des Tages zu ihren Gunften entſchieden. 


Bid tief in die Nacht dauerte der Kampf; die Dejterreicher 
hatten ihre Munition faft gänzlich verſchoſſen; auch darin beftand einer 
der Beweggründe, weßhalb Daun fein Heer in befter Ordnung durch 
Torgau auf das rechte Ufer der Elbe zurückzog. Nur Lach blieb auf 
dem linken Stromufer und ging über Belgern in ſüdlicher Richtung 
zurüd. Acht Kanonen und drei und vierzig Bahnen, dann breitaufend 
fünfhundert Gefangene führten die Defterreiher mit fi fort, unter 
ihnen die Generallieutenant® von Findenftein und Bülow. 


Der Berluft an Gefhügen und an Fahnen, welden die Defter- 
reicher erlitten, war dem der Preußen ungefähr glei. Auch die 
öfterreichijche Generalität war in dem Kampfe jehr hart mitgenommen 
worden. Außer Daum waren die Feldzeugmeifter Herzog von Aren- 
berg und Baron Sincere, dann der General der Gavalferie Freiherr 
von Buccow, die Feldmarſchall-Lieutenants Graf Herberftein, Baron 
Dombasle und Baron Anger verwundet, dev Letztere gefangen; General- 
major Graf Saint-Jgnon theilte diejes Schikjal und der Artillerie 
general Walter befand ji unter den Todten. Auch der äußert 
beträchtliche Verluft an Mannſchaft mochte auf beiden Seiten jo ziem- 
lic ſich gleichen; man berechnete ihn auf etwa fünfzehntaufend Mann. 
Und jo war auch die Tapferkeit der Generale, Officiere und Soldaten 
ſowohl auf öſterreichiſcher wie auf preußiſcher Seite in gleihem Maße 
bewundernswerth. 


Auch darin wird, ohne den Ausgang der Schlacht irgendwie zu 
Sunften der Oeſterreicher beihönigen zu wollen, vielleicht eine gewiſſe 
Gleichheit erblidt werden Können, daß Feiner der beiden ftreitenden 
Theile feine Abficht wirklich erreichte. Wie weit war doch der König 
entfernt von jener Vernichtung des öfterreichifchen Heeres, mit der er 
am’ Vorabende des Kampfes ſich geſchmeichelt? Statt wie fonft wohl 
in die Siegespojaune zu jtopen, erblickte er jetzt die einzige Frucht der 
gewonnenen Schladt in der Ausficht, wenigftens den Winter hindurch 
Ruhe zu haben, das jei Alles 302). 
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Ungleich ſchmerzlicher wurde natürlich das Ereigniß bei Torgau 
am Kaijerhofe empfunden. Ein am und für fi) geringfügiger Um- 
ftand trug nicht wenig dazu bei, das Peinliche de Eindrudes, welchen 
dieje Nachricht hervorbrachte, noch zu erhöhen. Baron Rothihüg 
hatte feine Reife nad Wien fo ſehr beſchleunigt, daß ihn die Staffette, 
welde ihm ein Baar Stunden jpäter mit dem Berichte über den un- 
günftigen Ausgang der Schlacht nachgeſendet worden war, nicht mehr 
einholen konnte. Am Nachmittage des 6. November traf Rothſchütz 
zu Gänjerndorf, etwa zwei Stunden vor Wien ein. Bon hier ſchrieb 
er an den Kaijer und meldete ihm den Zweck feiner Sendung mit 
der ausbrüdlichen Bemerkung, daß noch eine fernere Nachricht über 
den gänzlichen Abſchluß der Schlacht zu gewärtigen fei. Maria 
Therefia aber, welde an der Freude ihres Herzens ihre getreuen 
Unterthanen Theil nehmen laſſen wollte, gab Befehl daß Rothſchütz 
noch am demjelben Abende, der in Wien Herrjchenden Gewohnheit 
zufolge, in Begleitung blaſender Poſtillone feinen Einzug halte 303). 
Nah allen Richtungen der Monarchie und des Auslandes wurde 
die Siegesnachricht verjendet 304); wie niederſchmetternd wirkte daher 
die Kunde von dem ungünftigen Nejultate der Schlacht, welche erſt 
am 7. November zur Mittagszeit nach Wien kam 30). So wenig 
fonnte man fich die raſche und verhängnißvolfe Wendung der Dinge 
erflären, daß an Daun, deſſen perfönlicher Haltung man die volffte 
Gerechtigleit widerfahren ließ, eine Reihe von Fragen gerichtet wur- 
den, deren offene Beantwortung man ihm zur Pflicht machte. Einige 
dieſer Fragen und die darauf ertheilten Antworten find fo daraf- 
teriftijch, daß es wohl geftattet jein wird, einen Augenblid dabei zu 
berweilen. 


Auf die erfte Frage, weßhalb die Anhöhen nicht behauptet worden 
ſeien und wer die Schuld daran trage, antwortet Daun, er fönne ſich 
nur auf jeinen Schlachtbericht beziehen. „So lang ich gegenwärtig 
"war", fährt er wörtlich fort, „hatten wir die Anhöhen; was jodann 
„seichehen, Tann ich nicht wiſſen, Tann alfo aud Niemand anflagen, 
„folgent® die Schuld geben. Reden thut man viel in derley üblen 
nSolgen, was zu probiren ift aber hart." Und auf die zweite Frage, 
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ob die Schuldigen nicht zu beftrafen wären, entgegnet Daun: „Wo 
„fein Kläger ift fein Richter, und zur Beftrafung gehört eine Ueber 
„weifung, die hier nicht fo leicht zu finden“. Die Urſache der eins 
getretenen Verwirrung erblidt Daun in der Dunkelheit und der Ber: 
mwundung jo vieler Generale und Dfficiere. Auf die Frage aber, wer 
ſich befonderd ausgezeichnet habe, antwortet Daun in feinem jonder- 
baren Gemiſch von Deutſch und Franzöfiih: „Bey jeder Schlacht 
„will Jedermann Wunder gethan haben und er findet fogar eine 
„Menge Zeugen dafür, weil man nur fchwer eine ſolche Zeugenſchaft 
„ablehnen kann. Der Oberbefehlshaber ift zu fehr beichäftigt, um 
„jeden Einzelnen beobachten zu fünnen, mithin fönnte ich recht befonders 
„feinen Anderen nennen als Chorinsty, der todt ift. Uebrigens haben 
„Alle wohl gethan, bejonders d’Ayafafa und Generalmajor Pellegrini 
„haben mehr als Andere Gelegenheit gehabt zu arbeiten. O’Donell gibt 
„auch befonderes Lob dem Stampa und Pettoni; die Negimenter 
„haben alle ihre Schuldigkeit gethan". 


Aus der Reihe der übrigen Fragen, welche Daun von Wien 
aus geſtellt wurden, follen nur noch zwei Hervorgehoben werden. Auf 
die eine, ob er mit O’Donelf zufrieden geweſen, erflärt der Feldmar- 
ſchall: „Ich bin mit Allen zufrieden, mit feinem aber vecht, denn in 
„gewiffen Dingen ift e8 ſchwer, mich zufrieden zu ftellen". Die Frage 
aber, was für diefen Winter von Lach zu erwarten jei, beantwortet 
Daun mit folgenden Worten: 


„Er wäre nüglich und nöthig, und er ift der einzige Mann von 
„Kopf, den Eure Majeftät in Ihrer Armee haben. Er will aber 
„durchaus jeine Angelegenheiten in Ordnung bringen, wozu er den 
„Winter haben müßte. Außerdem fühlt er ſich jelbft zu jehr, und das 
„iſt das große Uebel; dabei ift er verdroffen und unmillig, indem er 
„um jeden Preis der Sache überdrüßig erſcheinen will." 


In feinem vertraulichen Berichte an die Kaiſerin fügt Daun 
noch Hinzu, daß man in der Armee dem Grafen Lach die Schuld 
gebe an der unglüdlichen Wendung der Schlacht; natürlicher Weile 
verdrieße ihn das und fteigere noch feine an und für ſich jchon ſehr 
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üble Yaune. Daun fnüpft hieran die Bitte, die Sache auf ſich 
beruhen zu laffen; eine fernere Unterfuhung würde einen wahren Heren- 
proceß herbeiführen, die Gemüther noch mehr erbittern und dem einmal 
vorhandenen Uebel doch keineswegs abhelfen. Das legtere aber jchreibt 
Daun dem Unftern zu, der ihn verfolge. „Gott hat es abjolut jo 
„haben wollen, jonft wäre nicht möglich, daß es fo unglüdli hätte 
„endigen Fönnen. Gott ift gerecht" 30%). 


Gleih naddem man in Wien von Dauns Verwundung die 
erite Nachricht erhalten, Hatte man ſich entſchloſſen, das Obercommando 
einftweilen in Lacy’8 Hände zu legen, obwohl er dem Range nad) bei 
Xeitem nicht hierauf hätte Anſpruch erheben Fönnen 307). Aber da 
Yaudon in Schlefien abwejend war, hielt man Lach für den Fähigften, 
den Oberbefehl zu führen. 


Dagegen erhob jedoch Daun, obwohl er fonft jederzeit Lacy's 
eifrigfter Lobredner geweſen, jett ernftliche Einrede. Er machte darauf 
aufmerfjam, daß Laey dem Range nach der Letzte unter den bei der 
Armee anweſenden Feldzeugmeiftern und Generalen der Eavallerie jei. 
Sie Alle urplöglich von dem Heere zu entfernen, wäre an und für 
ih unmöglich und für diefelben eine allzu große und unverdiente 
Schmach. Endlich könnte Yach nicht allein da8 Ganze überjehen und 
leiten; taugliche und willige Gehülfen wären hiebei ganz unentbehrlich. 
O'Donell, der Exfte im Range, jei an und für ſich ein vernünftiger 
Dann und werde gewiß gern durch Lach ſich leiten Lafjen, Letzterer 
aud lieber mit O'Donell als einem Anderen fich einverftehen. Denn 
diefe Irländer, zu denen ja auch Maquire als Dritter gehöre, hielten 
feft zufammen und fänden eine Freude daran, ſich gegenfeitig zu helfen 
und zu unterftägen 308), 


So tief war Daun überzeugt von den verderblichen Folgen, 
welche die Webertragung des Oberbefehle an Yacy nach ſich ziehen 
müßte, daß er es auf ſich nahm, das an denfelben gerichtete Ernen— 
nungödecret einftweilen zurüdzuhalten. In Wien aber wurden bie 
Gründe feines Verfahrens gebilligt und O'Donell behielt das ihm von 
Daun übertragene Obercommando. 
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Taf man jemals daran gedacht Hatte, es ihm nicht zu belaffen, 
fondern es ihm zu Gunften des jüngften Feldzeugmeiſters wieder zu 
entziehen, dadurch fühlte O'Donell ſich aufs bitterfte gefränkt. Schmerz 
liche Klage führte er gegen Daun, doc) verficherte er ihn, er werde 
fi) dadurd nicht irre machen laffen in pünftlicher Erfüllung jeiner 
Pflicht 3%). Maria Thereſia aber fchrieb, um O'Donells Empfindlich- 
feit zu beſchwichtigen, jelbft an ihn; ihren Huldvolfen Worten gelang 
es, ihn über die Unbill zu tröften, die ihm nad) feiner Meinung zus 
gefügt worden. Dringend bat ihn die Kaiferin, nur ja die größte 
Einigkeit mit Lach) aufrecht zu erhalten. Auch darin fagte ihr O'Donell 
die pünktlichfte Erfüllung ihrer Wünſche zu, und ausdrüdlich erklärt 
er daß Lach ihm mit größter Zuvorfommenheit begegne und ihn bei 
Erfüllung feiner ſchwierigen Aufgabe eifrigft unterjtüge 31%). 


Was Daun betrifft, jo fann nicht gejagt werden, daß die jeinem 
Heere zugefügten Nachtheile ihm jelbft zur Unehre angerechnet worden 
wären. Ueberhaupt ift e8 bemerfenswerth, daß damals die öfterreidhi> 
ſchen Feldherren gerade in dem Augenblide die meifte Anerkennung 
fanden, in welchem die von ihnen befehligten Heere Niederlagen cr: 
litten. Nie war Laudon höher gepriefen worden als nach der Yiegniger 
Schlacht, und vor der Haltung, welde Daun bei Torgau beobachtet 
hatte, verftummten die Anklagen, mit denen man bisher gegen ihn 
jo freigebig gewejen war. Sogar der jharfe Kritiker Montazet ver- 
theidigte Daun und erklärte, ohne des Feldmarſchalls Verwundung 
wäre Alles ganz anders gekommen ?!'). Maria Therefin aber zollte 
ihm die glänzendften Lobiprüche und tadelte nur daß er fi per 
ſönlich der Gefahr allzuſehr ausgejegt habe 312). 


Ihr jelbft und ihrem Haufe könne fein größeres Unglück wider: 
fahren, war auf der Kaiſerin Geheiß vor kurzen an Yaudon gejchrieben 
worden, als wenn der König von Preußen ſich neuerdings in Sachſen 
feftzufegen vermöchte. Dem Grafen Daun toaren bekanntlich Yeipzig, 
Eilenburg und Torgau als die Hauptpunfte jener Grenzlinie bezeichnet 
worden, welche um jeden Preis feftgehalten werden müſſe. Alle dieje 
Pläge waren nun verloren gegangen und man mußte noch froh jein, 
daß man vor dem preußijchen Heere Dresden erreichte und dort beim 
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Plauenſchen Grunde die fefte Stellung neuerdings beziehen Tonnte, die 
man im vergangenen Winter fo lange Zeit hindurch innegehabt hatte. 


Im Heere war man freilich mit diefer Entwiclung durchaus 
nicht zufrieden. Zu lebhaft erinnerte man fid) dort noch der Drang- 
jale, die man während der letzten Winterquartiere zu überftchen ges 
habt, der anftedenden Krankheiten, von denen die Armee jo ſchwer 
gelitten; darum hätte man weit lieber die Winterquartiere in Böhmen 
bezogen. Aber in Wien wollte man, und gewiß mit Recht, von einem 
ſolchen Vorfchlage nichts Hören. Sie verkenne nicht, jchrieb Maria 
Thereſia an Daun 313), die verfchiedenen Vortheile, welche in vielfacher 
Beziehung das Ueberwintern in Böhmen darbieten würde. Aber die 
Sohlfahrt ihres Hauſes gebiete ihr über alle Bedenken hinwegzugehen 
und die öfterreichifche Armee zur Behauptung Dresdens den Winter 
über in Sachſen ftehen zu laffen. Denn wenn man diefelbe nad) 
Böhmen zurüczöge, würde der König von Preußen ihre Entfernung 
dazu benügen, fi) mit einem Theile feiner Streitkräfte in Sachſen 
feftzujegen, den anderen Theil aber dazu anzumenden, die Franzofen 
nicht nur aus Heffen und bis an den Main, fondern jelbft bis über 
den Rhein zurüdzutreiben, einen großen Theil des Neiches in Contri— 
bution zu jegen, endlich die ſchwediſche Armee und die mecklenburgiſchen 
Yande zu Grumde zu richten. Die äuferft verderblichen Folgen eines 
ſolchen Verfahrens lägen offen vor Augen; man fei daher entichloffen, 
cher das Aeußerſte zu wagen als die Armee nad) Böhmen zurüd- 
zuziehen. Die gegenwärtige Stellung derfelben und die Stadt Dresden 
müßten daher mit Aufbietung alfer Sträfte behauptet werden. Und an 
Yacy ſchrieb die Kaiferin: „ich Hoffe zu Gott und zu ihme, das er 
„noch uns herausziehen wird und wir in Sachſen bleiben werden" 314), 


Zu einer ernftlihen Gefährdung der dortigen Stellung ber 
Defterreicher kam es übrigens nicht. Auch das preuiiche Heer hatte 
bei Torgau außerordentlich gelitten und war der Ruhe nicht weniger 
als das öfterreichiiche bedürftig. Zwar ließ König Friedrich die Stadt 
Dresden zur Uebergabe auffordern 315), aber er gab ſich auch mit der 
abfhlägigen Antwort zufrieden, die er erhielt. So kam es in Sachfen 
nicht mehr zu erwähnenswerthen kriegeriſchen Ereigniffen und Alles 
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fehrte daſelbſt fo ziemlich auf den Standpunkt zurüd, auf welchem 
es bei Beginn des Feldzuges gewefen. 


Mit einziger Ausnahme der Eroberung von Glag war Aehn- 
liches auch in Schlefien der Fall. Man klagt darum Laudon nicht 
an wenn man zugibt, daß die Erwartungen nicht in Erfüllung gingen, 
welde man an fein Verbleiben in Schlefien geknüpft hatte. Die Vor- 
bereitungen zur Belagerung von Cofel gingen ziemlich langjam von 
Statten, und als Laudon endlih vor Cofel eingetroffen war, Hatte 
das anhaltende Regenwetter das dortige, ohnedieß ſchon moraftige 
Erdreich durchweicht und dadurd die Schwierigkeiten, mit denen die 
Durchführung der Belagerung an und für ſich zu kämpfen hatte, gar 
fehr vermehrt. Dazu fam noch daß der preußiſche General Golg, 
welchen der König mit 24.000 Mann nad Schlefien abgejendet hatte, 
fi im Anzuge befand. Laudon hielt ſich nicht für ftarf genug, ihm 
Widerftand zu leiften und gleichzeitig die Belagerung fortzufegen. Da 
ihm aber von Wien aus zur Pflicht gemacht worden war, nur ja 
das Belagerungsgeihüg nicht aufs Spiel zu jegen, deſſen Fortſchaffung 
auf den grundlofen Straßen nur ſehr langfam vor fich gehen konnte, 
hob Laudon, dem Gutachten der Generale Harſch und Gribeauval 
ſich fügend, welche die Belagerung für unmöglich erklärten, dieſelbe 
zwei Tage nachdem fie begonnen worden wieder auf3!t). Er felbft 
bemühte fi dem General Golg zu Leibe zu gehen, doch ſah er 
vorher, daß er das nur fehwer werde ausführen können, indem jein 
Gegner jederzeit vor einer ihn bedrohenden Gefahr unter den Wällen 
einer der zahlreichen fchlefiichen Feftungen Schuß ſuchen konnte. 


Auch in Wien war man diejer Anficht. Yaudon wurde anges 
wiefen, ſich mit der Sicherſtellung der Grafſchaft Glatz ſowie der 
böhmijchen und mährijchen Grenze zu begnügen, den verfügbaren Reit 
feiner Truppen aber zur Verftärtung des Hauptheeres nad) Sadjen 
zu entjenden. Diefer legtere Befehl war in der Vorausfegung ertheilt 
worden, daß auch Goltz, nachdem er Gojel entjegt, fich mit dem Könige 
wieder vereinigen werde. Da jedoch Golg fortan in Schleften blich, 
wurden auch Yaudons Streitkräfte nicht weiter verringert. In der 
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Grafſchaft Gag, in dem anftogenden Theile Böhmens und in Ober: 
ſchleſien bezogen fie die Winterquartiere. 


Biel unbefriedigender noch als auf dieſer Seite des Kriegsichau- 
plages verfloß der Feldzug des Jahres 1760 dort, wo das franzöfiiche 
Hauptheer unter Broglie gegen Ferdinand von Braunfchweig kämpfte. 
Totz ihrer Ueberzahl vermochten die Franzofen feine nachhaltigen Er- 
folge zu erringen. Allerdings erlitt der Erbprinz von Braunfchweig, 
als er bei Corbach die Vorhut der Franzofen angriff, eine Schlappe, 
aber er machte fie bald darauf bei Emsdorf wieder gut. Ungleich 
wigtiger war das Treffen bei Warburg, in welchem den Franzoſen 
empfindliche Nachtheile zugefügt wurden. Und wenn es ihnen auch 
gelang, fih in Caſſel und Göttingen feftzujegen, jo ſcheiterte doch 
ihre Abficht, noch tiefer einzudringen in das Innere des Kurfürften- 
ums Hannover. Nur in Göttingen vermochten fie fich zu behaupten 
und in Caſſel die Winterquartiere zu beziehen. Ein Heiner Troft für 
die Franzofen beftand darin, daß die Unternehmung des Erbprinzen 
von Braunjchweig auf Wefel mißlang; in Nordamerifa aber blieb 
ihnen das Kriegsglüd fortwährend abhold; mit dem Falle von Mont- 
twal hatten fie faft ihren ganzen dortigen Yandbefig verloren. 


Der Thaten der einzelnen Alliirten, wenn man jo jagen darf, 
in abfteigender Linie gedenfend, wird der Ruſſen und der Schweden 
in legter Reihe Erwähnung geſchehen müffen. Nach dem wenig be- 
friedigenden Ausgange des Unternehmens auf Berlin waren die Ruffen, 
obgleich fein Feind fie bedrängte, in die Neumark zurücgewicen. Zu 
Yandsberg an der Warthe verweilten fie durch längere Zeit, weit und 
breit die Umgegend aufs furchtbarſte verheerend. Da aber hierin die 
friegeriichen Erfolge der ſo anfehnlihen ruſſiſchen Heeresmacht fast 
ausſchließlich beftanden, war endlich der Zarin die Nichtbeachtung ihrer 
Befehle und die faft unbegreiflihe Aufführung ihrer Generale zu viel 
geworden. Aber freilich zeigte das Mittel, das fie dagegen ergriff, 
ihre eigene Ohnmacht, in Dingen Abhülfe zu ſchaffen, die nichts waren 
als die and Licht tretenden Symptome innerlich völlig verderbter 
Lerhältniffe. Soltioff wurde zurücgerufen und Feldmarſchall Buturlin 
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erhielt den Oberbefehl über das ruſſiſche Hauptheer. Mit dieſer 
Maßregel that, obgleich von der beften Abſicht geleitet, die Zarin 
einen Schritt, den man im Wien jchon feit langer Zeit befürchtet 
hatte und von welchem man auch jett die übelften Folgen vorherjah. 
Denn fo wie die Summe der Eigenſchaften, welde man von einem 
Oberfeldherrn verlangen muß, Soltikoff in nod geringerem Grade 
als Fermor bejak, fo ftand hierin Yuturlin in etwa gleichem Maße 
noch hinter Soltikoff zurüd. Dennoch meinte Ejterhäzy, daß er viel: 
leicht etwas befieren Willen mitbringe als jein Vorgänger bejejien 
habe, mit dem fo zahlreichen und wohlauogerüſteten ruffiichen Heere 
Ausgiebigeres zu vollbringen, als bisher geleijtet wurde 317), 


Bor der Hand geihah von Seite Buturlins freilich nichts 
Anderes als auch Soltikoff gethan hätte. Als er in den erften Tagen 
des November im ruffiichen Hauptquartier zu Arnswalde eintraf, 
dachte Niemand mehr an Anderes als an ruhiges Vezichen der Winter: 
quartiere. Plunfett drang darauf, daß dieß in der Neumark und in 
Pommern gejchehe, aber er vermochte bei Buturlin, der fich mehr 
noch als Soltikoff von Fermor beherrichen ließ, cben jo wenig zu 
erreichen als dieß bei den früheren Obergeneralen gelungen war. Auch 
Buturlin erklärte jet, wie Jene es jederzeit gethan, an die Weichſel 
zurüdigehen zu müffen; doch wolle er wenigftens einen Eleinen Theil 
Pommernd den Winter hindurch befegt halten 1°). Aber jogar dieſes 
legtere Verfprechen ging nicht in Erfüllung und in der zweiten Hälfte 
des December wurde auch ganz Pommern von den Ruffen geräumt ?'"). 


Was ſchließlich die ſchwediſche Armee betraf, fo Hatte fie fih 
nicht früher als im Auguft in Bewegung gejegt. Und auch dann 
nod war ihr Vorrüden in füdliher Richtung der langjamften und 
behutjamften Art. Am 16. Augujt berichtet der öſterreichiſche Bevoll⸗ 
mächtigte im ſchwediſchen Feldlager Feldmarſchall⸗vieutenant Med— 
nyanßty noch aus Stralſund an Kaunitz. Am 1. September ſchreibt 
er aus Strasburg in der Uckermark, und am 6. September bezogen 
die Schweden nach mehrfachen Scharmützeln mit den vor ihnen zurüd- 
weichenden Preußen bei Prenzlow ihr Xager. Hier blieben jie jedoch 
fat einen Monat lang unthätig ftehen. Und als der preußiſche 
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General Werner, nachdem er das von der ruffiihen Scemacht hart be 
drängte Colberg entjegt hatte, das detachirte ſchwediſche Korps unter 
General Ehrenjwärd bei Paſewalk augriff, das fich gegen ihn tapfer 
vertheidigte, zog ſich die ſchwediſche Hauptmacht, um dasjelbe zu unter 
jrügen, bis nad) Werbelow, einer zwijchen Prenzlow und Paſewalk ge: 
legenen Ortſchaft zurüd. Hier empfing der ſchwediſche Obergeneral 
Baron Yantinghaufen Lacy's Botſchaft von der Einnahme Berlins 
und die Aufforderung, fich dort mit den Verbündeten zu vereinigen. 
Aber die ſchwediſchen Generale hielten die Erfüllung diejes Begehrens 
für ein allzu großes Wagnif, um auf dasjelbe eingehen zu können 320), 
Sie wichen vielmehr, ftatt gegen Berlin vorwärts zu gehen, nad 
Anclam zurüd, und im November jtanden fie wieder zu Greifswald, 
von wo fie drei Monate zuvor gegen die Preußen äusgerückt waren. 
So war denn auch hier der Feldzug vefultatlos verlaufen. 


Neuntes Capitel. 
Die Gongrefider. 


Noch während der Dauer des Feldzuges, und zwar im October 
1760 waren zwei Ereigniffe eingetreten, an und für ſich der verſchie— 
denften Art, aber beide von nicht geringer Bedeutung für das Haus 
Defterreih. Am 6. October wurde die VBermälung des Kronprinzen 
Joſeph mit der Infantin Iſabella vollzogen, und etwa drei Wochen 
jpäter, am 25. October ftarb Georg II., König von England und 
Kurfürft von Hannover. 


Dan weiß wohl daß der erjte Gedanke einer ehelichen Ber: 
bindung Joſephs mit der Infantin, einer Enkelin des Königs von 
Frankreich, auf politifcher Grundlage fußte. Man Hoffte dadurch das 
Bündniß zwiſchen Oeſterreich und Frankreich noch fefter zu knüpfen 
und in der Mutter der Infantin, der Lieblingstochter Ludwigs XV. 
eine einflußreiche Fürjprecherin bei ihrem Vater zu befigen. Allerdings 
war die Herzogin von Parma im Spätherbfte des Jahres 1759 ge 
ftorben, und der Wiener Hof wurde hiedurch diejer verläßlichen Stüge 
für alle Zufunft beraubt. Aber darum kam es doch Niemand auch 
nur don fern in den Sinn, in Bezug auf die beabfichtigte Heirat 
irgendwelche Veränderung eintreten laffen zu wollen. Denn die polis 
tiſchen Zielpunfte, welche man hiedurch zu erreichen gedachte, ftanden 
auch jegt noch aufrecht, und andererjeit8 war ein neues Moment 
hinzugetveten, welches befonder® in den Augen der Kaijerin die höchſte 
Beachtung verdiente. Die Bildniffe dev Prinzejfin und die überaus 
günftigen Berichte, welche er von allen Seiten über fie erhielt, hatten 
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in Joſephs jugendlichen und leicht erregbarem Gemüthe eine ſolche 
Neigung entflammt, daß er gegen Jedermann erflärte, nur fie und 
feine Andere dürfe jemald die Seine werden. 


Es lag im Geifte der damaligen Zeit, daß man, obgleich die 
Staatöfaffen die Koften der Kriegführung nicht mehr zu beftreiten ver- 
mochten und man zu alfen nur erdenkbaren Hilfsmitteln Zuflucht 
nahm, um ſich Geld zu verichaffen, doc die Vermälung des öfter 
reichiſchen Thronerben, des dereinftigen deutfchen Kaiſers nicht ohne 
ganz außerordentlich großen und Foftipieligen Aufwand ins Werk jegen 
zu dürfen glaubte. Darin Therefin jelbft, die ohmedieg nicht viel 
Zinn für Sparjamfeit beſaß, meinte oder überredete ſich, eine Pflicht 
gegen ihre eigene Würde und das Anjehen ihres Hauſes zu erfüllen, 
wenn fie bei diefem Anlafje, der ungeheuren Auslagen nicht achtend, 
die glänzendfte Pracht zu entwideln fich angelegen jein lieg. Die gleiche 
Rüdficht mochte ſchon bei der Wahl des Mannes maßgebend fein, den 
man dazu auserfah, in Parma die feierliche Brautwerbung vorzu— 
bringen und die Prinzejfin fodann in prachtvollem Zuge nach Wien 
zu geleiten. Fürſt Wenzel Liechtenſtein nahm damals feiner Geburt 
und jeiner perjönlichen Stellung nach wohl unbejtritten den vornehm— 
ften Blag am Kaiſerhofe ein. Wenn ihn jchon, was feine Herkunft 
und jeinen Reichthum betraf, Niemand überragte, jo reichte vollends 
an das militärifche Verdienft des Siegers von Pincenza, des Reorgani- 
jators der öfterreichifchen Artillerie Reiner heran, der fonft vielleicht 
in irgendwelche Rivalität mit dem Chef des Haufes Liechtenftein Hätte 
eintreten Fönnen. 


In jeglicher Beziehung entſprach Yiechtenftein den nicht gering 
bemefjenen Erwartungen, welche die Kaiferin von ihm hegte. Nicht 
nur reich gefhmüdt und glänzend waren die Equipagen, die er nad) 
Parma jandte, fondern jo zahlreich, daß fie, um ihren Transport zu 
beiwerfftelfigen, nur in vier bis fünf Abtheilungen dorthin abgehen 
fonnten 32°). Und als fie insgefammt mit der Prinzejfin nad Wien 
jrüdfchrten, waren zu ihrer Fortbringung nicht weniger als dreis 
hundert Boftpferde auf einmal nöthig. 
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Am 1. September war Yicchtenftein zu Parma eingetroffen, wo 
der bißherige kaiſerliche Gejandte in Turin, Graf Mercy, mit der 
ſpeciellen Miffion hiezu beauftragt, ſchon alfe auf die Vermälung ſich 
bezichenden Angelegenheiten in Ordnung gebracht Hatte 322). Zwei 
Tage fpäter, am 3. September fand die feierliche Brautwerbung, am 
7. aber die Vermälung durch Procuration ftatt, bei welcher Liechten 
ftein die Stelle des Bräutigams vertrat 323). Ein Marquis Cavour 
war es, welcher die Glückwünſche des Königs von Sardinien hiezu 
darbrachte 324). 


Hatte ſchon Mercy von der Holdjeligfeit der Brinzeffin, von 
ihrem Verſtande, insbefondere aber von ihrer „mit Milde und Güte 
„gepaarten Lebhaftigkeit“, von der jorgfältigen Erziehung, die fie ge- 
nofjen, von ihren Talenten in der Mufil, im Zeichnen und Malen 
Gunſtiges zu berichten gewußt 2%), fo Tauteten jegt auch die Mitthei 
kungen Liechtenfteins über die Wahrnehmungen, die er auf der lang 
dauernden gemeinjamen Reiſe über Mantua dur Zirol, Kärnten 
und Steiermark machen konnte, nur äußerft erfreulich. Am 13. Septem 
ber war Iſabella's parmeſaniſches Gefolge zu Gajalmaggiore verab 
ſchiedet worden und der ihr beftimmte öfterreichiiche Hofftaat in Function 
getreten. Der geheime Rath Graf Anton Salm bekleidete von nun 
an die Stelle eines Oberfthofmeifters, die verwitwete Gräfin Antonie 
Erdödy, geborne Gräfin Batthyany aber diejenige einer Oberfthof- 
meifterin. Am 19. September traf die Prinzefjin in Bogen, am 24. 
in Klagenfurt ein; überall wurde fie mit glänzenden Feſtlichkeiten 
empfangen. Ihren Höhepunkt erreichten diefelben in Wien, wo Iſabella 
am 1. October anfam und einftweilen in dem Sommerfige Eugens 
von Savoyen, dem Belvedere ihren Aufenthalt nahm. 


Leider befigen wir feinerlei Aufzeichnung, aus welcher wir eine 
authentijche Darftellung des erften Zufammentreffens der beiden Braut 
leute entnehmen könnten. Wir wiffen nur, daß Kaifer Franz feiner 
zufünftigen Schwiegertochter am Vorabende ihrer Ankunft in Wien 
vier Meilen weit entgegenfuhr, und daß am folgenden Tage Maria 
Therefia und der Kronprinz ihm folgten. Auf offener Landſtraße 
trafen fie mit der Prinzeffin zufammen, "welde fi raſch und 
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volfftändig die Herzen ihrer neuen Familie gewann 3%). Man führte 
fie vorerft nad) Laxenburg, wo man im engften Familienkreiſe das 
Mittagefjen einnahm. Im Belvedere aber, wohin Iſabella ſich noch 
am jelben Abende begab, blieb fie biß zum 6. October, an welchem 
Tage fie ihren feierlihen Einzug in Wien hielt. Die neu errichtete 
ungariſche Leibgarde in ihrer prunfoollen Ausſchmückung wurde hiebei 
zum erften Male bewundert. Der Feldzeugmeifter Graf Karl Palffy 
war ihr erſter Gapitän. 


Um zwei Uhr Nachmittags war die Prinzeffin vom Belvedere 
weggefahren,; da aber vierumdneunzig jechsipännige Galawagen der 
niederöfterreichiicden Stände, der faijerlihen Kämmerer und der ge- 
heimen Räthe ihr vorausfuhren, denen noch überdieß der Hofftaat und 
Firft Liechtenſtein in glänzendftem Aufzuge ſich anfchlojien, kann man 
die ungeheure Ausdehnung des feftlichen Zuges ermeffen. Daher fam 
die Braut erft nach drei Stunden vor der Auguftinerficche an, an 
deren Thor fie Joſeph empfing und in die Kirche geleitete. Der päpft- 
liche Nuntius Borromeo vollzog die Trauung. Und bei dem großen 
Seftmahle in dem Redoutenſaale, das die Feierlichfeit des Tages ſchloß, 
wurde zum erften Male, wie die gleichzeitigen Berichterftatter lobprei⸗— 
fend hervorheben, das neue Foftbare und kunſtreich gearbeitete goldene 
Tafelſervice gebraucht. Fürwahr ein jeltjamer Gegenfag zu der erft 
vor nicht allzu langer Zeit angeordneten Einlieferung alles Silber- 
geihirres in die Münze, eine Maßregel, die von gar Vielen al allzu- 
große Härte empfunden wurde und noch" überdiek fein erwähnens— 
werthes Ergebniß nach fich 309. 


Es würde zu weit führen, die Feſtlichkeiten auch nur aufzu— 
-ählen, welche dem Vermälungstage folgten. So ſehr nahmen fie, 
wie ein Zeitgenofje nicht ohne leijen Tadel bemerkt, das allgemeine 
Intereife in Anjpruch, daß ınan gar nicht mehr von dem Striege ſprach, 
als ob derjelbe jchon Tängft zu Ende gegangen wäre 327). Aber fie 

+ Maren kaum noch verflungen, als die Nachricht von dem unglücklichen 
Ausgange der Schlacht bei Torgau und furz darauf die Meldung ein- 
traf, der König von England ſei am 25. October zu Kenfington 
ploͤtlich geftorben. 
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Wohl Hatte fi) Georg II. ſchon in dem ſehr hohen Alter von fait 
fiebenundfiebzig Lebensjahren befunden; da jedoch feinem Hinfcheiden 
keine Krankheit vorhergegangen, war man für den Augenblit wenig: 
ſtens auf feinen Tod nicht gefaßt. Doc kann nicht gefagt werden, 
daß derjelbe in Wien umd an den anderen verbündeten Höfen großen 
Eindrud hervorgebracht hätte; in den amtlichen Schriften, welche zwi- 
ſchen ihnen gewechjelt wurden, geichieht diejes Ereignifſes kaum vorüber: 
gehende Erwähnung. Man hatte ſich bereits an den geringen Einfluk 
gewöhnt, welchen der König von England auf die Politik jeines eige- 
nen Landes zu üben vermochte. Und darum war man nod weniger, 
als die Sache es verdient hätte, zu vernchmen begierig, wie der Nad)- 
folger, König Georg III. über die Haltung denke, welche bisher jein 
Großvater eingenommen hatte in dem erbitterten Kampfe, der man 
Kann fat jagen die Welt in zwei Theile gejpalten. 


In Wien war man überdieg aufs Aeußerſte in Anſpruch genom- 
men durch die Frage, welche alljährlich neuerdings auftauchte und ine 
bejondere am Ausgange eines Feldzuges die höchfte Wichtigkeit erlangte, 
die Frage wegen Fortjegung oder Beendigung des Krieges. Schon 
den Sommer hindurch war fie, in&befondere mit dem Hofe von Ver— 
ſailles Iebhaft erörtert worden. Auch in diefer Beziehung Hatte das 
fortwährende Schwanken der franzöſiſchen Politik und ihres gegenmär- 
tigen Leiters, des Herzogs von Choifeul ſich peinlich bemerkbar ge 
macht. Yauteten die Nachrichten vom Kriegsſchauplatze günftig, da war 
der Iebhafte, leicht erregbare Dann erfüllt von großen Gedanken und 
fühnen Entwürfen. Trat aber wieder einmal ein Mikgejchid ein, 
da brachen all feine Pläne urplöglih in fih zufammen; Miß— 
muth und Hoffnungslofigkeit beherrſchten dann gleihmäßig Choiſeuls 
Gemüth. 


Niemals konnte man dieß deutlicher beobachten als in der Zeit, 
in welcher auf die Nachrichten von dem Siege Laudons bei Landshut 
und der Eroberung von Glatz ziemlich raſch die Meldung von der - 
Niederlage folgte, welche die Defterreicher bei Liegnitz erlitten. Dan 
weiß feit wie langer Zeit ſchon Choifeul die Hoffnung und das Be 
ftreben des Wiener Hofes, in den Wiederbefig von Schlefien und Glatz 
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zu gelangen, als eine Unmöglichkeit und eine Chimäre erflärt hatte, 
der man je eher je befjer entjagen müfje. Saum aber erfuhr er das 
Ereigniß von Landshut, als er feine Meinung volfftändig änderte und 
von der Erfüllung der Abfichten des Haufes Oeſterreich al8 von einer 
Zahe ſprach, die -gar feinen Zweifel mehr unterliege 32). Freilich 
ließ er ſich dadurch nicht abhalten, auch jegt wieder offen zu erklären, 
daß der gegenwärtige Feldzug der legte fein müffe und Frankreich feinen 
neuen mehr unternehmen werde 32%). Jedoch zeigte er fich aud hierin 
keineswegs unerſchütterlich, als die Nachricht von der Einnahme von 
Sag nah Paris kam und Choifeul in die günftigfte Stimmung 
verſetzte. Trog der Erſchöpfung Frankreichs würden fi) wohl, erflärte 
er jegt aus eigenem Antriebe, noch Mittel finden um den Krieg etwa 
ein Jahr hindurch fortzufegen, wenn nur Oefterreih und Rufland die 
obwaltenden günftigen Umftände fich recht zu Nugen machen und den 
König von Preußen noch im gegenwärtigen Feldzuge jo fehr in die 
Enge treiben würden, daß ihm den Winter Hindurd fein Mittel zur 
Erholung mehr bliebe und mit Beftimmtheit vorherzujehen wäre, in 
einem nächften Feldzuge, wenn er ſich der Gefahr eines ſolchen noch 
auöjegen würde, müfje er völlig unterliegen 330). 


In folhen Hoffnungen und Projecten wiegte ſich Choifeul, als 
plöglich eine totale Vernichtung der erfteren, eine vollftändige Aenderung 
der legteren durch die Nachricht von der Kiegniger Schlacht hervorge⸗ 
bradt wurde. Kaum war diefelbe nad Paris gelangt, als ſchon 
Choiſeul umter bitteren Bemerkungen über die öſterreichiſche Krieg- 
führung dem Grafen Starhemberg erklärte, der König von Frankreich 
jei feit entfchloffen, den gegenwärtigen Feldzug den legten fein zu laffen. 
Wohlmeinend rathe er dem Wiener Hofe, auf die baldige Zuftande- 
bringung des Friedens bedacht zu fein, denn Frankreich werde alle 
Mittel ergreifen, um je eher defto beffer zu demfelben zu gelangen. 
Und als Starhemberg fi bemühte, die Sachlage in weniger düfterem 
Yihte darzuftellen als Choifeul fie anfah, erwiederte ihm diefer mit 
der ihm eigenen Lebhaftigkeit: „Was wollen Sie, daß ich thun fol? 
„Bir haben fein Geld, Feine Hülfsquellen, Feine Marine, feine Sol- 


„daten, keine Generale, feine Köpfe, feine Miniſter. Ich leugne daß 
Armeth, Maria Therefia und der fiebenjährige Krieg. IT. Bo, 13 
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„man in diefer Weife den Krieg fortführen kann, und Sie dürfen 
„darauf zählen, daß ich alle möglichen Weittel anwenden werde, um 
„den Frieden jo bald abzuſchließen ala ich nur immer fann“ 391), 


Vor Allem war es Daun, gegen welchen Choifeuls ganzer Ju: 
grimm ſich richtete. Montazet Hatte gemeldet, in den vier Tagen 
vom 10. bis zum 13. Auguft habe der Feldmarſchall zwei Mal dic 
Gelegenheit verfäumt, den Feind mit Vorteil anzugreifen. Ein drittes 
Mal jei diefelbe am 14. Auguft vorhanden gewejen, Laudons Nieder: 
lage am 15. aber nur dadurch Herbeigeführt worden, dag Daun ihn 
im Stiche gelafjen habe. Ganz untüchtig jei er, fo hieß es jetzt, eine 
jo zahlreiche Armee zu befehligen, und dem Könige von Preußen gegen: 
über werde er niemals, und am allerwenigften wenn es fi um 
Dffenfivunternehmungen Handle, mit Ehren beftehen können. Hierin 
liege die Hauptveranlafjung der Entſchlüſſe der franzöfifcden Regierung, 
und mit feiner gewöhnlichen Uebertreibung erflärte Choijeul, daR nad) 
dem man in Wien voll Eigenſinn fefthalte an einem General, defien 
Untauglicfeit eine lange Erfahrung jattiam beweife, dürfe man fid 
nicht wundern, wenn man in Frankreich keineswegs gewillt fei, diejem 
Starrfinn eines Verbündeten zu Yiebe das eigene Land zu ge 
fährden 33). Starhemberg aber meinte, daß wenn man in Wien 
diefe Stimmung der franzöfiichen Regierung zu berüdjichtigen gedenke, 
es nothwendig jei, derjelben jo bald als nur immer möglich hievon 
Mittheilung zu maden. Denn in einer Veränderung im Obercom- 
mando beftünde wohl das einzige Mittel, durch welches der fo tief 
geſunkene Muth des Hofes von Berfailles neuerdings aufgerichtet und 
derfelbe vielleicht doch noch bewogen werden fönnte, noch einen Feldzug 
zu unternehmen. 


Uebrigens gehe, fügte Starhemberg hinzu, da® Begehren der 
franzöfifchen Regierung nicht dahin, daß Daun gänzlich von dem 
‚Heere entfernt werde. Dan fei nur der Meinung, dak ihm die 
Führung der ſchwächeren Armee anvertraut, und dasjenige, was das 
Hauptheer unternehme, nicht von Dauns Bewegungen abhängig ge 
macht werden jolite 333). 
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In dem Augenblide, in welchem diefe Berichte Starhembergs 
nad Wien gelangten, erhielt man auch aus St. Petersburg Vorſtel⸗ 
lungen in dem gleichen Sinne. In „unleidlichen" Ausdrüden werde 
dajelbft, meldete Eſterhaͤzy 3%), von Daun geſprochen. Tief eingewur- 
zeit fei das Vorurteil, daß er fich auf fein Wagniß einlaffen wolle, 
und Soltifoff erkläre wiederholt, dak man ſich auf ihn durchaus nicht 
verlaffen Fönne. 


Dan kann fich leicht vorftellen, daß diefe Mitteilungen in Wien 
auf fruchtbaren Boden fielen. Denn hier war ja, wie man ſich er» 
innert, die öffentliche Meinung wo möglich in dem Zuftande noch 
größerer Aufregung gegen Daun. Nicht nur die Bevölkerung forderte 
laut feine Abberufung von dem Commando; aud im Schofe des 
Ninifteriums erhoben fich gewichtige Stimmen dafür. Aber man 
mußte doch auch den großen Bedenklichteiten ihr Necht widerfahren 
lafien, die dagegen obwalteten, noch während der Dauer des Feld: 
zuges einen Wechjel im Obercommando eintreten zu laſſen. Indem 
man fi daher vorerft noch zu feinem entjcheidenden Schritte ent- 
idlog, fah man doch immer mehr und mehr ein, daß ein folder ſich 
nad Beendigung des Feldzuges nicht mehr werde umgehen lafjen. 
Am 29. September richtete Kaunitz die vertrauliche Mittheilung an 
Starhemberg, daß man eine Abänderung im Obercommando ins Auge 
gefaßt habe. Und etwa drei Wochen fpäter fügte er Hinzu, man 
habe einftweilen Lach und Yaudon dazu auserfehen, den Oberbefehl 
zu führen. Da fie jedoch zu den jüngjten Feldzeugmeiftern gehörten, 
jei im Hinblid auf ihre Vormänner die Verwirklichung diefes Ent- 
ihluffes mit ungemein großen Schmwierigfeiten verbunden 3). Mit 
iolhem Gewichte machten diefelben fich geltend, daß hieran, wie wir 
geiehen haben, gleich die erſte Maßregel fcheiterte, welche der Wiener 
Hof zu ihrer Verwirklichung traf. 


Nur mit großem Widerjtreben, ja man fann jagen, nach heftigen 
Seelentämpfen hatte fih Maria Therefia in die unvermeidliche Noth- 
wendigfeit gefügt, denn mit Recht fühlte fie fih Daun gegenüber zu 
höchjter Dankbarkeit verpflichtet. Die Aufregung und die tiefe Ver— 
ftimmung, welche jie darüber empfand, daß fie jelbjt den Daun, den 

13% 
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fie feit der Schlacht bei Kolin als den Netter der Monarchie betrach— 
tete, von dem Poſten entfernen jollte, in dem er ihr fo ſchwerwiegende 
Dienfte geleiftet, wurde noch durch die jonftigen Deittheilungen ge 
fteigert, welche dem Kaiſerhofe von franzöftjcher Seite und zwar durch 
den als Botjhafter in Wien accreditirten Grafen Choijeul gemacht 
wurden. 


Es war um den 20. September 1760, dak er dem Staats 
Tanzler eine ihm von Paris aus zugefommene Denkſchrift überreichte, 
deren Form und Inhalt in Wien gleihmäßig mißfielen. So gereist 
Hang der Ton ihrer Worte, und fo verlegeud waren die Vorwürfe, 
die fie enthielt, daß der fonft jo Faltblütige und vorfichtige, jo ſchwer 
aus der Faffung zu dringende Kaunig fi) die bittere Bemerkung 
entſchlüpfen Lich, jie verrathe deutlich ihren Verfafer, denn gar wohl 
befannt fei deſſen Styl. Schleunigft nad) Paris berichtet, mehrte dieje 
Aeuferung nur noch den leidenjhaftlihen Unmuth des Herzogs von 
Choiſeul 30), 


Ungleich bedeutfamer noch als die Form war der Jnhalt der 
franzöſiſchen Denkſchrift. An die Spige derjelben hatte man eine 
Aufzählung der Zielpunfte geftellt, um derentwillen im Jahre 1756 
die große Allianz wider Preußen gebildet worden war. Dem Zufall, 
begangenen Fehlern und unvorhergejehenen Unglüdsfällen müfje man 
die allmälige Zertrümmerung der Hoffnungen zuſchreiben, welche die 
Verbündeten zu Anfang des Krieges auf die Zahl ihrer Streitkräfte 
gebaut hätten. Mit Ausnahme der Bejegung des Königreiches Preufen, 
der Eroberung von Glag und der Einnahme von Dresden ftehe ınan 
nach fünfjähriger Striegführung genau auf dem Punkte, auf welden 
man beim DBeginne des Kampfes geweſen jei. So geringe Erfolge 
befänden ſich in gar feinem Berhältnifje zu dem ftattgefundenen Ler- 
brauche unermeßlicher Hülfsquellen. Darum müffe man die Yage, in 
welde man im Laufe der Greignifje gerathen, mit Ernſt und Unpar— 
teilikeit prüfen, um hienad die ferneren Entſchlüſſe einrichten zu 
kounen. 
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Was Franfreih anging, jo wurden die ungeheuren Geldopfer 
aufgezählt, welche die doppelte Kriegführung in Deutſchland und gegen 
England dem Konigreiche verurſache. Hiezu komme noch der innere 
Zuftand des Yandes, welcher die größten Bedenken errege. Um die 
Kriegsausgaben deden zu können, habe man fi mit Schulden über- 
bürdet und gleichzeitig dem Yande eine Steuerlaft auferlegt, melde 
dasjelbe außerordentlich bedrüde umd große Unzufriedenheit wachrufe. 
Ter Credit der Regierung, das Vertrauen in die Haltbarkeit des 
gegenwärtigen Zuftandes feien untergraben, das Bargeld im Lande 
aber faft gänzlich verſchwunden. Inter jolhen Verhältniffen könne man 
es nicht länger anftehen laſſen, den Endzweck des Krieges und die 
Erwartungen, die man durch denjelben verwirklichen zu können glaube, 
in Vergleich zu ziehen mit der Fortdauer der Uebel, welche die Fort 
iegung des Kampfes herbeiführe. 


England gegenüber hege der König von Frankreich feinen anderen 
Wunſch als den Krieg in ehrenvoller Weife zum Abſchluſſe zu bringen; 
ohne den Kampf in Deutjchland würde er dieſes Ziel ſchon erreicht 
haben. Und was den Gontinent angehe, jo verlange er nichts als die 
Befeſtigung jeiner Allianz mit Defterreih. Merkwürdig fei es, daß 
um zwei jo einfacher und von geringem Ehrgeize zeugender Abfichten 
willen der König in die peinliche Lage gerathen fei, in der er fich gegen: 
wärtig befinde. 


Alferdings hege er noch einen dritten Wunſch, in welchem er 
fh mit der Kaiferin begegne. Gr beftehe darin, daß zu ihrem Vor—⸗ 
theile der König von Preußen gejchwächt werde. Aber man dürfe 
darüber in Frankreich nicht vergefien, daß die Fortſetzung eines fo 
derderblichen Krieges dem Königreiche niemals jo großen Gewinn ver 
ihaffen werde, daß er die Verlufte aufwägen könnte, die es fortwährend 
eeleide. Denn darüber jei man lang ſchon im Klaren, daf Frankreich) 
weder in Amerika nod auf dem europäiſchen Feſtlande auf eine 
Gebietserwerbung rechnen dürfe. Inzwiſchen made die Fortfegung des 
Krieges es ganz unmöglich, die zerrütteten Finanzen zu ordnen, den 
Handel wieder zu beleben und die Rage des Volkes zu verbeffern. 
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Wenn man aber die Unmöglichfeit zugebe, und diefelbe laſſe ſich 
in feiner Weiſe beftreiten, daß Frankreich den Krieg noch zwei Feldzüge 
hindurch fortführe, fo jolle man auch die Vortheile, welche die Rai- 
ferin im Jahre 1761 über den König von Preußen erringen fönne, 
mit den Verluften vergleichen, don denen fie und ihre Alliirten während 
diefes Jahres bedroht wären. Die vorhergegangenen Zeldzüge hätten 
hiezu den geeigneten Maßſtab geliefert. Selbft wenn die öfterreichiichen 
Armeen fo glüdlih wären, was noch keineswegs feitftehe, in ihren vor: 
jährigen Stellungen zu überwintern, fönne man fich darum mit der 
Hoffnung ſchmeicheln, Schlefien zu erobern, was ſchon nad) wieder: 
holten Siegen mißlungen fei? Werde man die Ruſſen zu bewegen 
im Stande fein, im Jahre 1761 früher an der Oder zu erjcheinen 
und dort Nützlicheres zu leiften als im Jahre 1760? Könne man 
glauben daß die Schweden etwas anderes thun würden als fie jeit 
1757 gethan hätten, das ift von Stralfund an die Peene und don der 
Peene nah Straljund zu marjhiren? Dürfe man hoffen, dag der 
Prinz von Zweibrüden mit dreißigtaufend gegen fiebentaufend Dann 
andere Erfolge erringen werde als in den vergangenen Jahren? Wie 
könne man ſich ſchmeicheln, daß was bisher nicht vollbracht worden, 
plöglich im nächften Feldzuge geſchehen, daß man eine Provinz und in 
derjelben fünf fefte Bläge erobern werde? Wenigftens zwei Feldzüge, 
in denen man große Grfolge erringen und im beften Einvernehmen 
mit den Rufen zu Werke gehen mühte, wären hiezu nöthig. Wenn 
aber die Ruffen den Winter hindurch an der Weichjel zu verweilen 
und nicht mehr vergebens an die Oder zu marfchiren gedächten, wenn 
die Schweden in Stralfund bleiben oder wenigftens nach ihrer bis— 
herigen Gepflogenheit den Krieg führen wollten, wen die franzöſiſche 
Armee durch die Entbehrungen, die fie erdulden müffe, gezwungen 
wäre nad) Frankreich zurüdzufehren, würde man jid) dann in Wien 
nicht Gefahren ausgefegt fehen, vor denen nad) dem Urtheile gan; 
Europa's die Talente des Grafen Daun das Haus Oeſterreich nicht 
zu bewahren vermöchten ? 


Wenn die Schweden durch ihren Reichstag zu einem abgejon: 
derten Friedengjchluffe gezwungen, die Nuffen aber das Königreich 
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Preußen für ſich behalten und auf Englands Anregung erklären würden, 
fie Könnten den Krieg nicht mehr fortjegen, dann würden auch Ocfter: 
reich und Frankreich zum Frieden genöthigt jein. Das letztere müßte 
in die Verlufte ſich fügen, die es bisher erlitten, die Kaijerin aber 
jelbjt Glag wieder aufgeben, das fie erobert habe. Daf es Hierauf 
hinausfommen werde, jei mindeftens eben jo wahrſcheinlich als der 
Erfolg, den man in Wien als gewiß darzuftelfen fi bemühe. Dennoch, 
wolle der König von Frankreich von der Kaiferin durchaus nicht vers 
langen, daß fie all ihren Hoffnungen entfage. Aber es feine ihm 
sowohl feinem eigenen Intereſſe ala dem Vortheile der Allianz an 
gemeffen zu jein, die Kaiferin aufzufordern, die Ynge der Dinge, wie 
fie in der Denkſchrift geſchildert werden, der eruftlichften Erwägung zu 
unterziehen und fich über ihre Hülfemittel, ihre Abfihten und Ent- 
ihlüffe vertrauensvoll zu äußern. Denn cs fei ganz unerläßlich, daß 
die beiden Mächte über einen Plan fich vereinigten, der nicht nur ihren 
gegenfeitigen Anfchauungen, jondern auch dem entipräche, was fie durd)- 
führen wollten und könnten. 


Die verjchiedenen tadelnden Ausfälle auf Oeſterreichs biöheriges 
Verfahren, welche in der fo eben ſtizzirten Denkſchrift noch enthalten 
waren, die halb verftecten Drohungen derjelben müfjen es geweſen 
ſein, welche Kaunig in Harniſch braten. Wenn dieß ſchon diefem 
tühl berechnenden Manne widerfuhr, jo kann man fi) denken, welche 
Wirkung die Erklärung Frankreichs erſt auf die jo leicht erregbare 
Kaijerin hervorbrachte. Wir wiſſen darüber nur daß Graf Choiſeul, nad- 
dem er ſich eine Audienz bei ihr erbeten, feinem eigenen Geftändniffe 
nach „nicht aufs Gnädigfte" empfangen wurde. Es dürfte ihr nichts 
Anderes übrig bleiben, jagte fie ihm, als die Allianz und das Ein- 
veritändnißp mit dem Könige von Preußen. 


So betroffen war Kaunig über diefe unbedachte Aeußerung der 
Raijerin, daß er ſich eifrigft bemühte, fie Choifeul gegenüber nur 
als die Wirkung des Unmuthes darzuftellen, welchen fie über die Er— 
Märung Frankreichs empfand. Nichts Anderes habe fie fagen wollen, 
als daß fie gezwungen jein werde, auf die Hoffnung einer zufünftigen 
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Schwähung des Königs von Preußen zu verzichten und ſich mit ihm 
in Ruhe zu vertragen 337). 


Je gereizter die Stimmung war, in welche Maria Therefia und 
Kaunitz durch die franzöſiſche Mittheilung verjegt wurden, -um fo flüger 
thaten fie daran, die förmliche Beantwortung derfelben recht lang zu ver 
ſchieben. Sie kannten ja den Herzog von Choiſeul von jeinem Aufenthalte 
in Wien fo genau, daf fie wußten, wie raſch wechſelnd bei ihm die 
Eindrüde waren. Und in der That hatten die Berathungen über die 
an Franfreic zu ertheilende Antwort noch gar nicht begonnen, als 
ſchon ein neuer Bericht von Starhemberg eintraf, demzufolge der Herzog, 
ohne hiezu durch irgend ein wichtiges äußeres Greignig veranlaft 
worden zu jein, eine merkliche Veränderung in jeiner Sprache hatte 
eintreten lafjen. Wohl werde man, jagte er num, den Winter hin: 
durch fich eifrig bemühen, einen leiblichen Frieden zu Stande zu bringen. 
Wenn aber England, was er übrigens nicht glaube, ſich allzu hart: 
nädig bezeigen und jeinen Stolz zu weit treiben jollte, dann würde 
es wohl nicht zu vermeiden jein, noch einen Feldzug zu unternehmen. 
Darum müſſe man jo energijche Vorkehrungen zur Kriegführung 
treffen, daß durch diejelben nicht nur den Feinden bei einer etwaigen 
Friedensverhandlung gehörig imponirt, ſondern auch die Möglichkeit dar- 
geboten werde, erforderlichen Falles noch einmal zu den Waffen zu 
greifen. Und gleichzeitig fügte er hinzu, ev werde Alles daran jegen, 
auf daß nicht nur das franzöſiſche Heer die Winterquartiere in Hefien 
behaupte, fondern noch eine zweite Armee und zwar am Niederrhein 
gebildet werde. Indem man in folder Weife die franzöfifche Streit: 
madt in Deutjhland auf hundertachtzig bis zweimalhumderttaujend 
Mann bringe, zwinge man den Feind, jein Heer zu theilen, und fönnte 
es dann auf jedem einzelnen Punkte ſchon durch die Ueberzahl ver- 
nichten 38). 


Wer jedoch aus diefen fpäteren Aeuferungen des Herzogs von Choi- 
ſeul auf eine allmälig eingetretene Aenderung dev Anfichten hätte ſchließen 
wollen, welche in defjen Denkſchrift niedergelegt waren, wäre neuerdings 
getäufct worden. Kaum erhielt er die Nachricht aus Wien, daß die 
Tegtere dort feine günftige Aufnahme gefunden habe, jo gab er wieder 
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der Heftigleit jeines Temperamentes mit voller Zügellofigkeit ſich hin. 
Zwei Stunden lang“, berichtet Starhemberg an Kaunig 3%), „mußte 
„dh all die außerordentlichiten, gröbften und um es recht zu fagen, 
„läherlihiten Aeußerungen und Unbefonnenheiten anhören, die wohl 
„jemals einem Minifter entfalten fein können.“ An eine Fluth von 
Schmãhworten und Vorwürfen, die hauptfälich gegen die Art der 
Aufnahme feiner Denkſchrift gerichtet waren, Fnüpfte er die erneuerte 
Trohung, allſogleich mit England Frieden ſchließen zu wollen. Starhem- 
berg aber fügte Hinzu, die Urjache des Ingrimmes, welchen Ehoijeul 
an den Tag lege, jei einzig und allein in feiner maßlofen Eitelkeit zu 
fuhen. Denn nachdem er von jeiner eigenen Arbeit eine jo ſehr hohe 
Deinung hege und diefelbe in Paris von Jedermann gelobt worden 
ſei, fühle er fich aufs Aeußerfte verlegt, daß fie in Wien mißfallen 
habe und diejes Mißfallen jet zur Kenntniß des Königs von Franf- 
reih und feines Gabinetes gelangen werde. 


So war der äuferft talentvolle, aber auch ganz unberechenbare 
und unzuverläffige Mann beihaffen #°), mit welchem die öjterreichijche 
Regierung es zu thun Hatte. Die Schwierigkeit ihrer Aufgabe, auf 
die Erklärung Frankreichs eine nad) jeder Richtung Hin möglichft be- 
friedigende Antwort zu ertheilen, wurde hiedurch nicht wenig erſchwert. 
Ueber die Gefichtspunkte, von denen man in Wien hiebei ausging, 
geben die Aufzeichnungen über die Berathungen, welche hierüber ge- 
Pflogen wurden, den vollſtändigſten Aufſchluß. 


Auch bei diejer Gelegenheit wieder lieferte Kaunitz den Beweis, 
daß ihm jene wichtige Eigenjchaft des Staatsmannes, auch in Zeiten 
der größten Erregung ſich die ruhigfte Chjectivität zu bewahren und 
die Rage der Dinge jo aufzufaffen wie fie wirklich war und nicht wie 
man fie wünjchte, keineswegs abgehe. Es kam ihm nicht in den Sinn, 
die Klagen der franzöfiihen Regierung über den Zuftand innerer Zerz 
rüttung, in welchem das Königreich ſich befand, als unbegründet dar 
ftellen und ihre Behauptung in Zweifel ziehen zu wollen, daß fie in 
der That kaum mehr im Stande jei, den Krieg noch fortzufegen. 
Bon nichts war er weiter entfernt ald von dem Gedanken, ohne 
jegliche Ruckſicht auf diefe durchaus nicht abzuleugnenden Verhältniffe 
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blindlings auf die Fortführung des Kampfes zu dringen. Gr fahte 
vielmehr die unabweisliche Nothwendigkeit, ſich mit Friedensgedanken 
zu beſchäftigen, ernftlich in® Auge und ging bei der Aufzählung und 
Erörterung der hiebei in Betracht zu ziehenden Umftände kaum weniger 
methodijch zu Werte, als es vor ihm Bartenftein gethan und er jelbft 
jo oft als pedantiſch getadelt hatte. Fünf verſchiedene Kategorien von 
Friedensſchlüſſen glaubte er unterfcheiden zu ſollen. Für dem beiten 
Frieden wäre es zu halten, wenn die Kaiferin ganz Schlefien und 
Glatz erwerben könnte, ohne hiefür ein Aequivalent an Frankreich ab: 
geben zu müſſen, während doc) ihre Bundesgenoſſen gleichfalls Hin 
längliche Entjchädigungen erhielten und dadurd) die Macht des Königs 
von Preußen in die engiten Grenzen eingejchränft würde. Gin guter 
Friede wäre es zu nennen, wenn dieß Alles geſchähe, jedoch nicht ohne 
dag auch Frankreich ein Aequivalent für die Erwerbung von Schlefien ' 
und Glag gewährt werden müffe. Gin mittelmäßiger Friede verdiene 
derjenige genannt zu werden, welcher der Naiferin nur einen Theil 
don Schlefien und ihren Alliirten feine hinlängliche Entfhädigung zu 
Wege brächte, fo daß die Macht Preußens nur eine theilweife Ent— 
fräftung erführe. Würde jedoch die Kaiferin nur eine Heine oder gar 
feine Gebietövergrößerung erhalten und gleichzeitig die Entjchädigung 
ihrer Bundesgenofjen nur gering ausfallen, jo wäre ein ſolcher Friede 
für ſchlecht, für den jchlechteften aber derjenige zu halten, bei welchem 
ſowohl die SKaiferin als ihre Bundesgenoſſen völlig leer ausgehen 
würden und der Beſitzſtand, wie er vor dem Kriege gewvejen, die 
Grundlage des Friedens zu bilden hätte. 


Durch den erften mit Frankreich abgejchloffenen geheimen Ver— 
trag hätte man zu einem guten, durch den zweiten fogar zu dem 
beften Frieden gelangen können. Auf dieſes legtere Ziel fei feither 
unabläffig die Abficht gerichtet, und bis vor drei Monaten trog aller 
geheimen Eiferſucht des franzöfiihen Hofes auch nod alle Wahr: 
fheinlichkeit hiezu vorhanden geweſen. Dem ungünftigen Verlaufe der 
friegerifhen Unternehmungen müffe man e8 zufcpreiben, wenn wenige, 
oder befjer gejagt gar feine Hoffnung zu dem beften und aud nur 
ſehr geringe Ausſicht auf einen guten Frieden mehr übrig bleibe. Denn 
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die Verlegenheit, in welcher ſich Frankreich unftreitig befinde, Laffe ſich 
ebenfowenig als die Abficht Englands verfennen, den König von Preußen 
aus feiner Bedrängniß zu ziehen. Habe ja doch Pitt erft vor Furzem 
geäußert, England befige für ſich felbft gar feinen Grund, einen bal- 
digen Frieden zu wünfchen, und es habe aus der Fortſetzung des 
Krieges mehr Vorteil als Schaden zu erwarten. Es fei alſo nicht 
daran zu denken, daß ein Separatfrieden zwiſchen England und Frank- 
reich mit Ausſchluß des Könige don Preußen zu Stande komme. 
Wohl aber laffe Pitt ſich verlauten, daß der Friedensſchluß einzig und 
alfein von dem Gutbefinden der franzöſiſchen Regierung abhänge. 
Wollte fie fih mit England verftändigen, dann könnte es nicht ſchwer 
fallen, Defterreih und Rußland zu baldiger Nachfolge zu zwingen. 


Unter diejen Verhältnifjen jei es ganz unerläßlid, dem fran- 
zöfjchen Hofe, welcher gleichwohl mit Ehren und ohne eine Untreue 
zu begehen, aus feiner Verlegenheit zu fommen trachte, mit größter 
Mäfigung und Rückſicht zu begegnen. Denn fonft fönnte er fih am 
Ende doch noch verleiten laſſen, England Gehör zu geben und dadurch 
Defterreich in die Nothwendigfeit zu verjegen, ftatt eines mittelmäßigen 
oder jelbft ſchlechten Frieden ſich mit dem ſchlechteſten zu begnügen 341), 


In diefem Sinne war denn au die Denkſchrift abgefaßt, mit 
welcher Kaunitz diejenige der franzöfiihen Regierung zu beantworten 
vorſchlug. Sorgfältig vermied man den gereizten Ton anzufchlagen, 
in welchem die leßtere abgefaßt war. Und wenn man die Denkichrift 
der Betrachtungen und Behauptungen, mit welchen der Wiener Hof 
fein bisheriges Verfahren zu rechtfertigen fi) bemühte, jo wie der 
Betheuerungen feines unerſchütterlichen Vorfages entkleidet, an dem 
Bündniffe mit Frankreich nad wie vor feftzuhalten, fo bleibt nicht 
viel Anderes übrig als der Ausdrud der eifrigen Bemühung, den fran- 
zoͤſiſchen Hof vorerst zu einer eingehenderen Eröffnung feiner wahren 
Abfihten zu vermögen. 


Deutlicher als aus diefer Denkſchrift läßt fich der innerfte Ge- 
danke des Wiener Hofes aus der vertraulichen Depeſche entnehmen 
welche die Kaiferin gleichzeitig an Starhemberg ergehen ließ. Der 
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ganze Inhalt der Erklärungen Frankreichs bezwede nichts anderes, jo 
heißt e8 darin, als die baldige Herbeiführung des Friedens. Die darin 
enthaltene Anfrage vermöge man jedoch jo Fategorifch, wie fie geſtellt 
worden, weder mit Ja noch mit Nein zu beantworten. Es hänge das 
eben von der Art des Friedens ab; zu einem billigen und ehrenvolfen 
wolle man gern, zu einem nachtheiligen und ſchimpflichen aber durch 
aus nicht die Hand bieten. Man müffe fich daher über die Grund- 
lage des Friedens wenigftens in deren Hauptpunkten vorerft nicht nur 
mit den Bundesgenoſſen, fondern in gewiſſem Sinne auch mit den 
Feinden verftändigen. Da jedoch folches nur auf einem Friedens- 
eongreffe geſchehen könne und England von einem Separatfrieden mit 
Frankreich nichts hören wolle, fo fei man in Anbetracht der bedrängten 
Lage der franzöſiſchen Regierung, wenn auch nur fehr ungern bereit, 
von dem bisher feftgehaltenen Grundfage, demzufolge die beiden Kriege 
nicht miteinander zu vermengen wären, abzugehen und zur Einberufung 
eines allgemeinen Congreſſes die vorläufige Einwilligung zu ertheilen. 
Jedoch nur unter der ausdrüdlichen Bedingung fünne dieß gefchehen, 
daß Frankreich England gegenüber als der friegführende Haupitheil — 
Pars prineipalis belligerans — Oefterreich aber als folder im 
Gegenjage zu Preußen anerfannt werde. 


Die Kaiſerin erflärte noch überdieß, daß fie aus Freundſchaft 
und Rüdfiht für Frankreich ſich anheifhig machen wolle, fih nicht 
nur zu Gunften der baldigen Abhaltung des Congrefjes bei den übrigen 
Bundeögenoffen zu verwenden, fondern auch noch aufrichtigft an der 
Zuftandebringung des Friedens zu arbeiten und hiebei die Intereſſen 
Frankreichs nachdrücklichſt zu unterftügen. Aber freilih müßte ihr 
Hingegen die franzöfifche Regierung die gleiche Zuſicherung evtheilen 
und ihr felbft die Sorge überlafien, ſowohl mit ihren Feinden als mit 
ihren Alfüirten über ihre eigenen Friedensbedingungen übereinzu: 
kommen #2), 


Altfogleih machte Starhemberg von der ihm ertheilten Ermäch⸗ 
tigung Gebraud, eine in dieſem Sinne Tautende Erklärung an den 
Herzog von Choifeul zu richten. Die befte Aufnahme fand fie bei 
ihm; ja er ging jegt noch weiter ald der Wiener Hof, indem er 
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behauptete, unter den num obmaltenden Verhältniſſen denke er nicht 
daran, fi um baldigfte Zuftandebringung des Friedens beſonders zu 
bemühen. Er gab fogar Starhemberg zu verftehen, daß er die öfter- 
reichiſche Erklärung nicht einmal dem Conjeil vorlegen werde, denn 
man könnte ſich ihrer vielleicht einmal als eine Waffe gegen ihn ſelbſt 
bedienen. Um jedod dem Meinifterium und dem franzöſiſchen Volke 
wenigftens den Schein einer Hoffnung zu gewähren, daß der Friede 
nicht mehr lang auf fich warten lajfen werde, möge man während des 
Winters einen Congreß verjammeln, welchen man erforderlichen Falles 
recht gut in die Länge ziehen und inzwiſchen Zeit gewinnen fünnte, 
fih zur Fortfegung des Krieges zu rüjten. 


Allerdings erfolgte dieje Antwort Choijeuld in einem Augen- 
blide, in welchem die Nachricht von dem unglüdlichen Ausgange der 
Torgauer Schlaht noch. nicht nach Frankreich gelangt war. Ja in 
beregtigter Vorahnung hatte Choiſeul Hinzugefügt, daß wenn Daun 
fih nit in Torgau und dem größeren Theile Sachſens zu behaupten 
bermöge, von nichts anderem als dem baldigften Abſchluſſe des Frie- 
dend die Rede fein könne 33). Dean kann ſich daher denken, dag nach— 
dem jener verhängnißvolfe Schlag wirklich gefallen war, Choiſeul für 
den Augenblick wenigftens von nichts als von der unvermeidlichen 
Nothwendigkeit ſprach, den Frieden jo raſch als nur immer möglich 
zu Stande zu bringen 34). 


Zehntes Capitel. 
Kaunitz und Ghoifent. 


Die Anſchauung, welcher der Herzog von Choifeul in feiner letzten 
Erklärung an Starhemberg Ausdrud gegeben hatte, lag auch den beiden 
Denkſchriften zu Grunde, die der Botfchafter Graf ChHoijeul im Auftrage 
feiner Regierung am 13. December 1760 dem Staatsfanzler Kaunik 
überreichte. Die eine derjelben war ausfhließlih an den Wiener Hof 
gerichtet und in den verbindlichften Ausdrüden abgefaßt 345); es hatte 
jomit gute Früchte getragen, daß Kaunig ſich niemals verleiten lieh, 
auch ſeinerſeits den herriichen und leidenſchaftlichen Ton anzufchlagen, 
welcher die früheren Mittheilungen des Herzogs von Choifeul durd- 
wehte. An die erneuerte Verfiherung unverbrüchlichſter Bundestreue 
veihte jich jeßt das Begehren Frankreichs um die Einwilligung des 
Kaijerhofes, daß es an jeine Alliirten, und zwar außer au den Hof 
von Wien auch noch am diejenigen von St. Petersburg, Stodholm 
und Warſchau eine in die Korn einer zweiten Denkichrift gefleidete 
Erklärung richte 3%). In der Iegteren wurde neuerdings die Noth- 
wendigfeit betont, noch während des Winters den Frieden zu Stande 
zu bringen. Hieran reihte fih die Bitte um baldigfte Meittheilung 
der Entjhädigungsforderungen, welche die Verbündeten, und insbejondere 
Sachſen und Oefterreich, die ſchon als zuerjt Angegriffene hiezu auf 
Grundlage des Weftphäliichen Friedens vor Allen berechtigt wären, 
zur Geltung zu bringen gebächten. Im folder Weife möge man noh 
vor Beginn der Unterhandlungen mit den Feinden eine Einigung der 
Alliirten über die Bedingungen herbeiführen, auf deren Grundlage 
man Frieden jchließen wolle. 
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Kaunitz täufchte fi feinen Augenblick über die ſehr große 
Schwierigkeit, ein ſolches vorläufiges Einverftändnig zwifchen den Ber- 
bündeten mit der gewünjchten Najchheit zu Stande zu bringen. Da 
er diefe Hinderniffe geradezu als unüberwindliche anfah, jo war er 
der Meinung, nicht eine ſolche Vereinbarung, jondern nur die Zu: 
fammenberufung des Congreſſes jolle vor der Hand den Zielpunft 
der Schritte der verbündeten Mächte bilden. Doc freute es ihn aus 
der Denkjchrift der franzöfifchen Regierung wenigftens ihre Ueber— 
zeugung entnehmen zu können, daß außer Sachen auch noch Oefter- 
reich nicht ganz ohne Gewinn aus dem Kriege hervorgehen dürfe 347). 
Und überhaupt bot Ddiefer Schritt des Hofes von Verfailles dem 
Stantöfanzler Anlaß, all die Fragen, welche man ſich ſchon bei Ge— 
legenheit der Ertheilung der legten Inſtructionen an Starhemberg 
geſtellt hatte, neuerdings einer recht gründlichen Erörterung zu unter- 
ziehen. Bon ihrer Beantwortung hingen ja die zunächft zu faffenden 
Entſchlüſſe, von diefen aber vielleicht die Gefchide der Monarchie ab. 


Der wichtigſte der zehn „Deliberationspunfte" um deren Be— 
leuchtung es vorzugsweiſe ſich handelte, beſtand felbftverftändlich darin, 
ob man, wie es früher geſchehen, vor Allem die Fortſetzung des Krieges 
betreiben und es jelbft darauf anfommen laſſen folle, daß Frankreich 
zu einem Particularfrieden jchreite, in welchem der König von Preußen 
mitbegriffen jei. Ungemein ſchwer falle es, exflärte jetzt Kaunitz, einen 
definitiven Beſchluß hierüber zu faffen. Die Möglichkeit, nicht nur 
die ganze Streitmächt des Erzhaujes Oeſterreich, jondern auch die 
Truppen Rußlands, Schwedens und verjchiedener Reichsjtände einzig 
und allein gegen den König von Preußen als den’gefährlichiten Feind 
ins Feld führen zu Können, dürfte fi in Zufunft wohl faum mehr 
geben. Ein einziger glüclicher Streich könnte eine bleibende Ent- 
iheidung herbeiführen, und außerdem bejtehe in der Fortführung des 
Krieges das ficherfte Mittel, den Feind gänzlich zu entkräften und in 
die Enge zu treiben. 


Demungeachtet erfordere die Vorficht, die Hoffnungen und die 


Gefahren forgfältig gegen einander abzuwägen und ſich zu feinem 
Wagniß verleiten zu laſſen. Daß die Hülfsmittel Frankreichs völlig 
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erſchöpft jeien, dürfe man in feiner Weife bezweifeln. Wenn man in 
Verfailles zu der Ueberzeugung gelangen follte, daß der Wiener Hof 
ſelbſt nicht zu einem anftändigen Frieden die Hand bieten wolle, jo 
müßte man auf einen plöglichen Abfall Frankreichs oder wenigftens 
darauf gefaßt jein, daß es fih an Rußland wenden, diejen Hof für 
feine Anfhauung gewinnen und in folder Weife darauf ausgehen 
werde, Defterreich auch wider dejien Willen zum Frieden zu zwingen. 


Die ſchwankende Gejundheit der Kaijerin von Rußland laſſe 
jeden Augenblid eine Kataſtrophe befürchten. Man kenne die Ge- 
finnung des Großfürſten, und die Erfahrung habe gelehrt, was man 
jelbft im beften Falle von der ruſſiſchen Generalität hoffen könne. 
Darum dürfe man fi von der Kriegführung Rußlands auch für die 
Zukunft nur wenig verjprechen, während die Anzeichen immer unver: 
fennbarer zu Tag träten, daß man jih auch in St. Petersburg mehr 
und mehr mit Friedensgedanken beichäftige. 


Bon Schweden jei gleichfalls nicht viel zu erwarten. Dänemark 
führe eine Sprache, als ob es über die Frage wegen des Austaufches 
von Holftein in Türzefter Friſt auf die Seite des Feindes ſich ſchlagen 
wolle. Und was endlich die Pforte angehe, jo jei zwar aud für die 
nädjfte Zukunft von ihrer Seite fein Friedensbruch zu beforgen ; aber 
man wiſſe doch auch wieder nicht mit Beftimmtheit, was etwa dort 
dur einen Zufall herbeigeführt werden könnte. 


Die meifte Rückſicht verdiene jedoch die Erſchöpfung der eigenen 
Finanzen. Alferdings hoffe man für den bevorftehenden Feldzug noch 
Rath ſchaffen zu können. Für eine fpätere Zukunft werde ſolches 
jedoch nicht mehr der Fall und dann der Zeitpunkt erſchienen jein, 
in welchem ınan ſich dem Geſetze des Feindes unterwerfen müßte. 
Denn nad der Meinung der Generalität dürfe man fich nicht mit 
der Hoffnung ſchmeicheln, in dem künftigen Feldzuge größere Vortheile 
als in dem vergangenen zu erreichen und entſcheidende Erfolge zu 
erringen, jo daß alle Koften und Gefahren vergeblich jein würden. 


Wäge man nun diefe Betrachtungen gegen einander ab, jo wäre, 
meint Kaunig, nicht fo jehr an die Verlängerung des Krieges als an 
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einen Frieden zu denken, der im Einvernehmen mit den Bundesgenoffen 
unter bilfigen Bedingungen zu Stande komme. Aber die Vorficht fei 
nöthig, weder eine fchroffe Abneigung gegen den Frieden noch ein 
allzu großes Verlangen nad) demfelben zu zeigen. Denn die erftere 
tonnte Frankreich zu bedauerlichen Schritten bei den feindlichen Mächten 
nicht nur, fonderen auch bei Rußland veranlaffen, das legtere aber 
Defterreich bei den Friedensverhandlungen jeglichen Vortheil aus der 
Hand fpielen. 


Was diefe Verhandlungen anging, jo bemerkte Kaunig daß es 
weder der Vertragstreue, von welcher das Haus Defterreih zu jeder 
Zeit jo glänzende Proben abgelegt habe, noch feinem Vortheil entjpre- 
hen würde, in einfeitige Negociationen ſich einzulajfen; bei Freunden 
und bei Feinden würde das die ſchädlichſten Wirkungen hervor- 
bringen. Sollte es von Seite der Bundesgenofjen Oeſterreichs ge- 
ſchehen, jo wäre dieß leichter zu verfehmerzen, weil hiebei das Anjehen 
der Raiferin unverlegt bliebe und alle Gehäjfigfeit auf diejenige Macht 
fiele, welche in folder Weije zu Handeln ſich entihlöffe. Nähmen 
jedoch die Dinge ihren natürlichen Verlauf, dann bliebe nichts übrig 
als zur Abhaltung eines Congreſſes die Zuftimmung zu geben. Denn 
niemal® würde es väthlich erfcheinen, Frankreich das ganze Friedend- 
geihäft zu übertragen. 


Ueber die Bedingungen, unter welchen der Friede abzufchliegen wäre, 
äußerte Kaunitz zunächſt, daß er es für bedenklich anfehen würde, ſchon 
jegt die Entjchädigungsforderungen der Kaijerin mit Veftimmtheit zu bes 
zeichnen. Gewöhnlich lege man der Friedensverhandlung die während 
des Krieges gemachten Eroberungen zu Grunde. Nach diejer Regel 
wären zu Gunften der Verbündeten die Grafſchaft Glatz, das Künig- 
reich Preußen, die Cleviſchen und Märkiſchen Yande in Anfchlag zu 
bringen. Dagegen befänden ſich Sachſen und Mecklenburg im Befige 
des Königs von Preußen; würden dieſe Yänder abgerechnet, jo bliebe 
nur jehr wenig übrig zur Entjhädigung Oeſterreichs und jeiner Ver- 
bündeten, 
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Hiezu komme noch des Königs bekannte Gefinnung, derzufolge 
er lieber Alles aufs Spiel jegen als ſich zur Abtretung von Gebiets— 
theifen verftehen wolle. Es werde daher ungemein ſchwer falten, ſich 
auch nur den Befig der Grafihaft Glatz dauernd zu fihern, und das 
umfomehr als die übrigen eroberten Länder fih in den Händen 
Frankreichs oder Rußlands befänden und dem jächfischen Hofe wenig- 
ſtens eine gewiffe Entſchädigung verihafft werden müffe. Gleichwohl 
märe es allzu gefährlich, ſchon jegt und che noch die Abfichten der 
Bundesgenoffen wie der Gegner befannt geworden, von den durch die 
Alfianzverträge erworbenen Anſprüchen jo weit herabzugehen, dag man 
ſchon von vorneherein auf ganz Schlefien verzichte und feine Anforde: 
rungen auf die Erwerbung von Glatz beſchränke. Darum möge man 
e8 bei der Aeußerung bewenden laffen, daß die Kaiferin nicht ganz 
Schleſien verlange, fondern jih mit einem Theile dieſes Yandes 
begnüge. 


Für befonders wichtig hielt Kaunig die Frage, ob cö dem In— 
terefje Oeſterreichs zuſage, wenn Rußland in den bleibenden Befit der 
Provinz Preußen gelange. Er glaubte diejelbe durchaus nicht bejahen 
zu können; für Oeſterreich fei es nicht wünſchenswerth, daß die große 
Macht Rußlands ſich noch weiter ausbreite und den Grenzen Deutſch- 
lands fich nähere. Die Menge von Bewohnern griechiicher Konfejfion, 
welche von der Moldau bi an das ſchwarze Meer angefiedelt jeien, 
entfcheide vollends dafür, daf von Seite Rußlands nod größere Ge— 
fahr drohe als felbjt von Preufen. Denn Bolen biete durchaus feine 
Schutzwehr, Curland ſei von den Ruſſen gänzlich umſchloſſen und die 
ſchönſten Häfen des baltiſchen Meeres befänden fich in ihren Händen. 
Und noch weit furchtbarer würde die Macht Rußlands werden, wenn 
es nicht bloß im Beſitze der Provinz Preußen verbliebe, jondern der 
Großfürſt Peter auch noch feine Holfteiniichen Erblande behielte. Ter- 
einft auf den Thron Rußlands gelangt, würde er dann gleichzeitig 
feften Fuß in Deutſchland faffen, Sig und Stimme auf dem Reicho— 
tage und die Gelegenheit in Händen haben, feinen Einfluß, fein An— 
fehen, fein Webergewicht immer weiter auezudehnen und die Autorität 
des deutſchen Kaiſers zu befchränfen, ja vielleicht ſelbſt nach diejer 
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hoͤchſten Würde zu ſtreben. Schon Zar Peter habe die Abſicht gehegt, 
Holftein zu einem Kurfürftentfum zu erheben und dadurch einen mäch— 
tigen Einfluß auf die Kaiferwahl zu erlangen. Diefer weit ausfehende 
Gedanke dürfte vielleicht auch jetzt noch nicht aufgegeben, jo großem Unheil 
aber nicht anders abzuhelfen fein, als wenn der Großfürft zur Ver- 
zichtleiſtung auf feine holſteiniſchen Erblande vermocht und hiefür durch 
die Erwerbung des Königreiches Preußen entjchädigt würde. 


So viel fei daher außer allen Zweifel geftellt, fährt Kaunitz 
fort, daß es „als ein grojes Unglück und politijches Uebel" anzujehen 
wäre, wenn Rußland die Provinz Preußen und zu gleicher Zeit auch 
der Großfürſt Peter das Herzogthum Holftein behielte. Im Falle aber 
jwiihen dem Einen und dem Anderen die Wahl zu treffen wäre, fo 
würde zwar Rußland und damit das zukünftige Reich des Großfürſten 
dur Erwerbung der Provinz Preußen den Grenzen Deutſchlands ſich 
nähern, hieraus aber und aus der gleichzeitigen Verzichtleiftung auf 
Holftein doch auch wieder ein dreifacher Vortheil erwacjen. Dem 
Großfürſten würde der Einfluß in Deutfchland benommen, die Macht 
des Königs von Preußen namhaft geſchwächt und dem Yeßteren noch 
überdieß ein gefährlicher Nachbar entgegengefett, der ihn beftäudig im 
Zaum Halten könnte. Die holjteinifchen Lande wären fodann an 
Tänemarf zu überfaffen, wogegen es entweder an dem jegigen Kriege 
mit wenigftend zwanzigtaujend Mann Theil nchmen oder feinem eige- 
nen Anerbieten gemäß Oldenburg und Delmenhorft abtreten müßte. 
Mit diefen Tetteren Gebieten vermöchte man Hannover zu ködern und 
eine Erfaltung feines Eifer zu Gunften Preußens herbeizuführen. 


Zur Anbringung all diejer Vorſchläge fei jedod, meint Kaunig 
auch jegt wieder, die Zujammenberufung eines Congreffes nothwendig. 
Denn nur auf einem folchen werde dem SKaiferhofe die Gelegenheit ge- 
boten, mit den Feinden in Unterhandlung zu treten und die legtere in 
erſprießliche Wege zu leiten. Ueberhaupt fei hinfichtlich der für Defter- 
teich auszuwirkenden Vortheile ftufenweije vorzugehen, um, wenn nicht 
den oberen Theil von Schlefien, jo doch die Grafſchaft Glatz als eine 
weſentliche Erwerbung und als Schlüffel von Böhmen zu erlangen. 


Auferdem möge man bedadjt jein, günftige Bedingungen in Handels— 
14* 
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ſachen, in&befondere die Befeitigung der bisherigen Streitigkeiten, dann 
die Aufrechterhaltung der fatholijchen Religion in Schlefien, die Be- 
zahlung der preußiſchen Schulden, die Einfchränfung der Werbungen 
Preußens in Deutſchland und andere in die Reichsverfaſſung tief ein- 
greifende Zugeftändnijfe zu erwirken. 


Zwei höchft wichtige und gleichzeitig ftreng geheim zu haltende 
Abfihten, welche bei dem fünftigen Frieden theilweije erreicht und 
theilweije wenigften® vorbereitet werden könnten, ftünden hiemit in 
innigfter Verbindung. 


Die erfte betreffe die nahe Gefahr, daß die marfgräflichen Linien 
von Anjpad und Baireuth ohne Succejfion erlöjchen und dieje nicht 
jo ganz unanfehnlihen Yänder kraft eines vor zehn oder zwölf Jahren 
mit dem Könige von Preußen als Chef des Kurhauſes Brandenburg 
insgeheim abgejchloffenen Vertrages dem letzteren zufallen Fönnten. 
Die ſchädlichen Folgen, welche hieraus für Oeſterreich nicht nur, fon: 
dern für ganz Deutſchland hervorgehen müßten, feien nicht zu miß 
fennen. Die öfterreihifchen Länder wären auf beiden Seiten von 
denjenigen Preußens umfchloffen, ihre Verbindung mit dem Reiche und 
den Niederlanden würde wenigftens theilmeije unterbrochen. Der 
König von Preußen aber würde jeine Kriegsmacht um mehr ale 
dreißigtaufend Mann vermehren, in das Herz Deutſchlands ſich aus- 
breiten und als Burggraf von Nürnberg nicht nur diefe Stadt, fon 
dern auch den ganzen fränfifchen Kreis in die höchſte Gefahr bringen. 
Daraus aber würde ein noch größeres Uebel als aus dem Berlujte 
Schleſiens entftehen. Und zur Abwendung diefer Gefahr bleibe nichts 
übrig als es bei den fünftigen Friedensverhandlungen im Einverftänd: 
niffe mit allen übrigen beutfchen Höfen und mit Frankreich, welche 
gleihmäßig dabei interejfirt feien, dahin zu bringen, daß Anfpady und 
Baireuth zur Errichtung einer Secundogenitur des Hauſes Branden 
burg gewidmet würden. 


Die zweite geheime Abficht ftehe mit der Thatfache in Zuſam 
menhang, daß der Mannsftamm des kurfürſtlich baieriſchen Hauſes 
nur auf zwei Augen ruhe und von der gegenwärtigen Kurfürftin feine 
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Nachkommenſchaft erwartet werden fönne. Allerdings habe der Weft- 
phäfijche Frieden dem furpfälziihen Haufe die Nachfolge in die Ober- 
pfalz und in die baierijche Kurwürde vorbehalten. Hierunter könnten 
jedoch die verjchiedenen böhmijchen Lehen nicht begriffen fein, und über: 
dieß laffe fi mit gutem Grunde behaupten, daß dem pfälziſchen Haufe 
fein Succeffionsrecht in die baierijhen Yande zufomme, fondern daß 
die legteren bei Erlöjhung des Mannsftammes an das Reich zurüd- 
fielen. So habe e8 im Jahre 1708, als Kurbaiern in die Acht er- 
Mlärt und feine Lande zum Theil an Andere verliehen worden, nichts 
dagegen eingewendet und fich mit der Oberpfalz begnügt. So viel 
jei wenigſtens gewiß, daß verſchiedene Reichslehen und Alfodien erſt 
nad) der Theilung an Baiern gefommen feien, weßhalb auch Sadjen 
zu Gunften der Kurprinzefjin Anſprüche auf die Allodien erhebe, der 
Herzog von Pfalz: Zweibrüden aber wegen der Lehen fchon geheime 
Verhandlungen angefnüpft habe. 


Kaunig fügt hinzu, daß er auf diefe fehr beachtenswerthen Um» 
ftände zuerft durch den Archivar Roſenthal aufmerkſam gemacht wor- 
den jei, welcher bereit eine Arbeit hierüber geliefert Habe und ſich 
mit ferneren Nachforfhungen bejchäftige. Hiezu müſſe er noch be— 
merken, daß auch das auf dem Regensburger Reichstage zum Vor— 
ihein gefommene, dem Vernehmen nad von Profeſſor Yufti her— 
rührende Friedensproject das Erlöjchen des baierijhen Mannsftammes 
ins Auge gefaßt und den Vorſchlag enthalten Habe, fich der dadurd 
frei werdenden Länder zur Entſchädigung des Haufes Tefterreich zu 
bedienen. Dieje Schrift fei jedoch in dem Haufe des preufifchen Ge— 
fandten von Plotho verkauft und wahrſcheinlich nicht ohne Vorwiſſen 
der preußischen Regierung verfaßt worden. 


Mit einer kurzen Erörterung der Frage, welches Staatsſyſtem 
für die Zukunft zu erwählen jei, ſchließt Kaunig jeine Betrachtungen. 
Kin entſcheidendes Urtheil hierüber werde erft nad Abſchluß des Fries 
dens gefällt werden können. Dann erft werde es fich zeigen, ob 
Frankreich durch jeine Haltung noch ferneres Vertrauen verdiene, und 
wie man ſich diejem Stante gegenüber zu benehmen habe. Nur das 
iheine ganz außer Zweifel geftellt zu jein, daß wenn der Macht 
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Preußens nicht engere Grenzen gezogen würden, der Verbindung mit 
den proteftantifchen Staaten niemals zu trauen und es dem Interejie 
Oeſterreichs am angemeffenften fein würde, ein wahres und enges Ein- 
verftändniß mit Frankreich zu unterhalten, hiedurch aber feine eigene 
Sicherheit und das gegenwärtige Reichsſyſtem zu befeftigen. Sollte 
übrigens das Ziel einer Entkräftung der preußiichen Macht glücklich 
erreicht werden, daun dürften jich alfmälig auch die politiſchen Um— 
ftände ändern und ganz andere Mafregeln zu ergreifen fein. Jedoch 
wäre es allzu voreilig, ſchon jegt hierüber in weitere Betrachtungen 
einzugehen #9). 


Noch che man dazu kam, die von dem Staatsfanzler aufgejtell- 
ten Gefichtöpunfte, welche für die nächte Zukunft die Richtſchnur der 
öſterreichiſchen Politik bilden folten, in die Form einer neuerlichen 
Inſtruction an Starhemberg zu Heiden, bot fi der Anlaß dar, durch 
feine Dazwiſchenkunft der franzöſiſchen Regierung mit größter Be— 
fhleunigung eine nicht unwichtige Mittheilung zugehen zu lafien. 


In der Torgauer Schlacht wurde der preußifche Oberft von 
Schwerin von öfterreihifhen Hufaren unter Umftänden gefangen, die 
dem Verdachte Raum gaben, er habe dieje Gefangennehmung abficht- 
lich hecbeigeführt. Kaum war diejelbe geſchehen, als Schwerin in 
deingendfter Weife den Grafen Daun um die Erlaubniß bat, nad) 
Wien gehen und ſich dem Kaiſer und der Raiferin vorftellen zu dürfen. 
Bon Prag aus, wohin er vorerft gebracht worden, bewarb er ſich durch 
Mitglieder des dortigen Adels um die gleiche Bewilligung. Und ale 
ihm zugleih mit feiner Freilaffung geftattet worden, ſich nad Wien 
zu begeben, bat er Kaunig um eine geheime Audienz. In derſelben 
theilte er dem Staatöfanzler mit, er fei von dem König von Preußen 
beauftragt worden, ihn der Achtung und Hochſchätzung Friedrichs zu 
verfichern. Kurz vor jeiner Gefangennehmung Habe ihm der König 
in vertraulichen Geſpräche jein ganzes Herz ausgeſchüttet. Anfrichtigit 
wünjche er, habe ihm Friedrich gejagt, den Greueln des Krieges durch 
einen baldigen Frieden ein Ende zu machen, denjelben unter billigen, 
für beide Theile anftändigen Bedingungen abzufchliegen und ſich mit 
der Kaiferin völlig zu verföhnen. Wäre er gewiß, daß Maria Therejia 
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von der gleichen Anjchauung beſeelt fei, jo würde ihr der König an- 
nehmbare Vorſchläge machen. 


Freilich fette Schwerin hinzu, zu diefer letzteren Mittheilung fei 
er durhaus nicht förmlich beauftragt. Aber die Worte Schwering 
und fein ganzes Benehmen ließen wenigftens vermuthen, dag ev auf 
Antrieb des Königs fo vorgehe. Gleichwohl beſchräukte fih Kaunig 
ihm gegenüber auf die Erklärung, daß wenn er jelbit behaupte, zu 
jeinen Mittheilungen von dem Könige von Preußen nicht beauftragt 
zu jein, man ihm natürlich auch feine Antwort zu ertheilen vermöge. 
Dan könne ihn aber verſichern, daß die Kaiferin durchaus einem un- 
verjöhnlicden Haſſe Naum gebe, und daß fie von nichts weniger als 
von einem billigen, dauerhaften und den Umftänden angemefjenen 
Frieden entfernt jei, wenn nur von dem Könige annehmbare Friedens» 
vorjcläge gemacht und fie von ihren Alliirten gebilligt würden. 


Schwerin ſprach nun den dringenden Wunfch aus, gegen den in 
preußiſcher Gefangenschaft befindlichen Oberſten Fürften von Lobkowitz 
ausgewechjelt zu werden. Ohne Zweifel würde der Letztere die Er- 
laubniß erhalten, vor jeiner Rückkehr nach Oeſterreich ſich dem Könige 
vorzuftellen. Dieſer Anlaß könnte benügt werden, die Friedensbedin— 
gungen in eingehenderer Weife zur Sprache zu bringen. Für fi 
ſelbſt erneuerte Schwerin die Bitte, vor feiner Abreije eine Audienz 
bei der Kaiſerin zu erhalten. 


Bon der Beſorgniß durchdrungen, ein folder Schritt könnte das 
Mißtrauen ihrer Verbündeten erweden und fie dem Verdachte aus- 
ſeten, als fuche fie die Anfnüpfung einer geheimen Verbindung mit 
Friedrich, lehnte Maria Thereſia Schwerind Bitte ab und gewährte 
ihm feine Audienz. Um fich jedoch auch wieder nicht allzu feindfelig 
wider ihn zu verhalten, ließ fie fi ihn im Vorübergehen durch den 
General von Engelöhofen vorftellen und richtete einige verbindliche 
Worte an ihn. 


Kaunig war von der leberzeugung durchdrungen, Schwerin 
Würde ſich ohne des Königs Befehl oder wenigftens ohne jein Vor- 
wiſſen niemals foweit vorgewagt haben. Doch war er im Zweifel 
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darüber, ob die Friedensanträge ernftlic gemeint oder ob fie nur 
ein Falffteik für den Wiener Hof und darauf berechnet feien, den- 
felben mit feinen Verbündeten zu entzweien. Das Letztere hielt er jedoch 
für das Wahrfeinlichere und den ganzen Vorfall für wichtig genug, 
um ihn der franzöfifchen Regierung allſogleich mitzutheilen. Man 
hoffte darauf, daß der Hof von DVerfailles diefen Schritt als einen 
nenen Beweis der unerſchütterlichen Bundestreue Defterreih® auf- 
nehmen werde 39), 


Eine minder günftige Wirfung beforgte man von den Er- 
flärungen, mit denen man die legten Denkſchriften des Herzogs von 
Choiſeul zu beantworten fich beeilte. Denn man konnte es unmöglich 
vermeiden, jetzt auch Frankreich gegenüber die faft unüberwindlichen 
Schwierigkeiten hervorzuheben, welche einer raſchen Einigung jämmt- 
licher Alliirten über die Friedensbedingungen im Wege ftünden. Jeder 
werde vorzugsweiſe auf jeinen eigenen Nugen bedacht fein und fi 
ſorgfältig hüten, fi durch vorſchnelle Erklärungen ſelbſt Nachtheil 
zuzufügen, die Vortheile aber feinen Verbündeten zuzufchanzen. Eifer- 
ſucht, Mißverftändniffe und Zwietracht würden dadurch zwiichen fie 
gefäet werden und darunter das Bündniß ſelbſt empfindlichen Schaden 
leiden. Nur auf einem Congreffe könnten all die Anfprüche, denen 
man entgegenjehen müſſe, abgewogen werden. Auf die baldige Zu: 
fammenberufung eines jolhen jei daher vor Allem dns Augenmerk zu 
richten 350). 


Dieſe Behauptungen des Staatskanzlers waren jo jehr in der 
Natur der Sache begründet, daß aus denjelben unmöglich die Fol- 
gerung abgeleitet werden fann, es jei ihm nur um die Verlängerung 
des Kampfes und nicht um eine Beendigung desjelben durch einen 
auf bilfige Bedingungen gegründeten Frieden zu thun geweſen. Wie 
ſehr man ſich vielmehr jhon in Wien mit dem Gedanken an einen 
ſolchen befreundet, geht auch aus der Erflärung hervor, die man jegt 
neuerdings abgab, daß Marin Therefia auf der ihr duch die Ber- 
träge mit Franfreih und Rußland gewährleifteten Wiedereroberung 
von ganz Schlefien und Glag keineswegs beharre, fondern ſich auch 
mit einem Theile davon begnüge, wenn noch vor Beginn des 
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Feldzuges und mit Zuftimmung aller Alliirten der Friede zu Stande 
fomme. Und in einem vertraulichen Reſeripte an Starhemberg eröff⸗ 
nete ihm der Staatskanzler, die Kaiferin wünfche hauptſächlich aus 
dem Grunde einen leidlihen Frieden, weil von ihren Bundesgenoſſen 
und insbejondere von Rußland noch weniger als früher zu erwarten fei. 
Ueberdieß befänden ſich auch ihre eigenen Hülfsquellen im Zuftande 
völliger Erſchöpfung; es wäre unmöglich, länger als höchftens 
einen Feldzug hindurch die Xaften der Striegführung zu tragen. 
Hiezu fomme noch, daß felbft die eigene Generalität nur geringe oder 
gar feine Hoffnung gebe, mit der öfterreichiichen Kriegsmacht allein 
Entſcheidendes bewirken zu fönnen. Aus alf diejen Gründen würde 
man in legter Linie ſich auch mit der Erwerbung von Glatz begnügen 
und alfen Anſprüchen auf Schlefien entjagen 351). Endlich wurde 
Starhemberg, jedoch nur zu feiner eigenen Belehrung von dem wejent: 
lihen Inhalte der Betrachtungen des Stantefanzlers über die zehn 
Teliberationspunfte mit dem Bemerfen in Kenntniß gefegt, dap man 
bei Eröffnung der baierifchen Succeffion ſich werde eifrig bemühen 
mäffen, wenigftens den Yandjtrid bis an den Inn für Oeſterreich zu 
erwerben 352). 


Ein ganz eigenthümlicher Nampf entſpann ſich jegt zwiſchen 
Kaunig und Choiſeul über die Frage, ob der Friede, für welden ſich 
beide erflärten, auf einem alfgemeinen Gongreffe, wie Kaunitz es 
wünfchte, oder auf den zuerft von Choiſeul vorgejchlagenen Wege zu 
Ztande zu bringen fei. Schon am 14. Jänner 1761 ließ derfelbe 
zu Wien eine neue Dentſchrift übergeben. Nochmals waren darin die 
üblen Folgen gejchildert, welche die Fortfegung des Krieges nach fich 
ziehen müßte. Die Beendigung desjelben durch einen Gongreß an: 
itreben zu wollen, heiße fie jedoch auf die lange Bank ſchieben und 
no einen Feldzug herbeiführen. ° Um einem foldhen vorzubeugen, 
ihlug Choiſeul den Abſchluß eines Waffenftillftandes für unbeftimmte 
eit vor. Während desjelben follte die Friedensverhandlung in der 
Art geführt werden, daß die Alliirten ihre Wünjche und Begehren der 
franzöfifchen Regierung befanntgäben. Im gleicher Weiſe habe auf 
Zeite der Gegner England für feine Verbündeten einzutreten. Zwiſchen 
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England und Frankreich möge dann die eigentliche Friedensverhand: 
fung ftattfinden. Als Grundlage derjelben wäre anzunehmen, dag 
Frankreich fi) die erlittenen Verlufte gefallen laſſe und feine Ent- 
ihädigung begehre. Der König von Polen folle fein Erbland Sachſen 
und außerdem noch das Herzogthum Cleve 53) erlangen. Rußland 
und Oeſterreich hätten ihre Eroberungen, daher das erftere die Pro- 
vinz Preußen, das letztere aber die Grafſchaft Glatz zu behalten ’N. 


Nicht jo jehr an diefen Friedensbedingungen ald an der Form 
mußte man fi) ftogen, in welcher nad dem Vorſchlage Franfreihs 
die Verhandlung geführt werden follte. Unbegreiflich erſcheint cs, 
wie Choifeul ſich auch nur einen Augenblick mit der Annahme jeines 
abenteuerlichen Antrages zu fehmeicheln vermochte. Durch dieſelbe 
hätten zwei Mächte erften Ranges wie Dejterreih und Rußland ſich 
ſelbſt als mundtodt erklärt und die Bejorgung ihrer wichtigften An: 
gelegenheiten in die Hände Frankreichs gelegt. Eine ſolche Zumuthung 
wies Kaunig zwar ohne Geveistheit, aber doch mit vollfter Beftimmt- 
heit zurüd. „Wir haben nicht Urſache“, ſchrieb er an Starhem- 
berg 355), „ein Geheimniß daraus zu machen, daß Ihre Majeſtät billiges 
„Bedenken tragen, Ihr höchſtes Anfehen in der Welt Augen dadurch) 
„zu vermindern, dag ungenchtet Sie der hauptfriegführende Theil 
gegen Preußen jind, doch das Friedensgefchäft allein von Frankreich 
„geführt und zu Ende gebracht werden folfte. Im den Geſchichten it 
„fein dergleichen Beifpiel zu finden, und wenn der franzöfiiche Hof 
„billig gedenken will, jo kann er dem hiefigen auf Feine Weije ver: 
„argen, daß diejer wie im Kriege jo auch im Frieden die gehörige 
„Nolte fpielen und nicht als eine bloß von Frankreich abhängende 
„Macht angejehen werden will.“ 


Im Auftrage der Kaijerin erklärte daher Kaunitz ausdrücklich, 
daß diefelbe auf den Vorſchlag Frankreichs unmöglic eingehen könne. 
Um jedod ihren guten Willen zu zeigen, die Wünfche ihres Alliirten 
thunlichſt zu berüdfichtigen, trage fie darauf an, daß den Feinden zu- 
gleich mit dem Friedenscongrefje ein ſechsmonatlicher Waffenſtillſtand 
und zwar bis Erde Juli angeboten werde. 
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Es ließ fih mit ziemlicher Beftimmtheit erwarten, daß Choiſeul 
ſich nicht Teicht dazu verftehen werde, einen von ihm jelbft ausgedachten 
Vorſchlag jo raſch wieder fallen zu laffen und fich dem Begehren des 
Biener Hofes zu fügen. In dem Beftreben, feinen Plan fo viel als 
möglich aufrecht zu erhalten, modificirte er deufelben jegt dahin, daß 
zwei Gongreffe, der eine zu Paris und der andere zu Yondon zujammen- 
berufen und jeder nur von den Mächten beſchickt werden follten, welche 
im Yaufe des Krieges verbindet waren. Diefe beiden Congrefje hätten 
mit einander in unmittelbare Verhandlung zu treten ®%); daß die 
legtere nur durch die Vermittlung Englands und Frankreichs gepflogen 
werden fönne, verjtand fi) wohl von felbft. Und um den Wiener 
Hof feichter zur Annahme feines Vorſchlages zu bewegen, lieg Choifeul, 
noch ehe ihm aus Wien eine Antwort Hatte zukommen fönnen, dajelbft 
den Entwurf einer an die Könige von England und Preußen zu rich 
tenden Erklärung überreichen 37). Ihnen follte die Auswahl zwiſchen 
den beiden Projecten, dem von Wien aus vorgejchlagenen Friedend- 
congreffe und den Anträgen Frankreichs anheimgeftellt werden. 


Choiſeul mußte jedody bald erfahren, daß der Wiener Hof in 
einer Frage, in welder es nach feiner Leberzeugung um feine Würde 
und jein Anfehen ſich handelte, auch ftandhaft zu bleiben wußte. Mit 
aller Entſchiedenheit wies Kaunig den Gedanken zurüd, daß man die 
Gegner zu Schiedsrichter machen jolfe über eine Differenz zwiſchen 
den Verbündeten felbft. Er beharrte bei dem früheren Begehren, daß 
die Feinde unter dem Anerbieten eines ſechsmonatlichen Waffenftilf- 
ſtandes zur Beſchickung eines allgemeinen riedenscongreffes einzuladen 
jeien. Und er arbeitete gleich jelbft die franzöſiſche Exrflärung in diefem 
Einme um, jo daß darin nicht mehr von alleinigen Verhandlungen 
zeichen Frankreich und England, fondern nur mehr von der Zufammen- 
berufung eines allgemeinen Congrefjes, der etwa in Augsburg tagen 
fönnte, und von dem Abſchluſſe eines ſechsmonatlichen Waffenftilfftandes 
die Rede war. 

Noch konnte diefe Erflärung des Staatsfanzlers nicht nach Paris 
gelangt fein, als der franzöfifche Botſchafter am Wiener Hofe, Graf 
Choiſeul, von dorther neue Inftructionen erhielt. Hinſichtlich beider 
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Hauptpunfte, jowohl der Beſeitigung der alleinigen Verhandlung zwi 
ſchen Frankreich und England als der Beſchränkung des Waffenitilt- 
ftandes auf die Tauer von ſechs Monaten wurde nochmals bittere 
Beſchwerde erhoben. Man würde vielleicht einer längeren Frift be 
dürfen ale diefer, um die Nachricht von dem Waffenftillftande nad 
jenen überjeeifchen Xändern gelangen zu laffen, wo Frankreich auf die 
Beendigung der Feindſeligkeiten vielleicht den höheren Werth legen 
müßte. 


Kaunig entgegnete hierauf, daß wenn der Waffenſtillſtand als 
ein ganz unbejchränkter, an feine beftimmte Frift gebundener abge 
ihloffen würde, die Verbündeten und insbejondere Rußland die Vor 
bereitungen zum Kriege völlig vernadhläjfigen, die Feinde aber hieraus 
den größten Vortheil ziehen würden. Und fo ſehr aud der Stante 
tanzler gegen die Repräfentanten fremder Mächte auf feiner Hut zu 
fein pflegte, fo ließ er ſich doch jet manches bittere Wort über den 
Herzog von Choifenl entjchlüpfen. Er hätte wenigftens, jo ließ Raunik 
ſich verlauten, bei diefer wichtigen Gelegenheit nicht gar jo viel Herrſch 
begierde an den Tag legen ſollen. Schon jet, wo er das Heft noch 
nicht ganz in Händen habe, wolle er Geſetze vorſchreiben; man mürte 
daher mit Blindheit gejchlagen jein, wenn man die eigentliche Abſicht, 
die feinen Vorſchlägen zu Grunde liege, nicht deutlich erfennen würd. 


Um jedoch in der Hauptjache um jo fefter auf dem einmal ge 
faßten Entjchluffe beharren zu können, gab man in Wien Hinfichtlich 
des minder wichtigen Punktes nach und erflärte ſich bereit, auch auf 
einen Waffenſtillſtand einzugehen, defjen Dauer nicht ſchon jegt näher 
beftimmt würde. Aber freilich meinte gleichzeitig Naunig, am beiten 
wäre es, wenn man vor der Hand den Waffenftillftand gar nidt 
erwähnte und die nähere Beftimmung hierüber dem Gongrefje über- 
liche 59), 


In diefen Verhandlungen zeigte es fich wieder recht beutlih, 
welch überwiegenden Einfluß auf die Geſchäfte Choiſeul feinen perjät 
lihen Empfindungen geftattete. In der Sache felbft war er durch 
Starhembergs ruhige und leidenjchaftsloje Vorſtellungen ſchon ſo 
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ziemlich zur Nachgiebigfeit vermocht worden. Freilich behauptete er 
noch fortwägrend, jein Plan wäre der bejte und für die Betheiligten 
weitaus erjprieglichite gewejen. Aber er erflärte doch von demfelben 
aus Rüdfiht auf den Wiener Hof abjtehen und fi) dem Antrage 
auf Zufammenberufung eines allgemeinen Congreſſes fügen zu wollen, 
wenn er gleich die Verantwortlickeit für die vorausſichtlich ſchädlichen 
Folgen eines ſolchen Schritte von fi ablehnen müſſe. Ja er 
zeigte ſich jchließlich geneigt, die Declaration zu unterzeichnen, wie fie 
von Kaunig felbft ungearbeitet worden mar 35%), Als aber der Be— 
richt des Grafen Choifeul über defjen legte Unterredungen mit dem 
Staatskanzler eintraf, als er die jcharfen Aeußerungen erfuhr, mit 
denen Raunig jein Betragen jo bitter getadelt hatte, da gab ſich der 
Herzog von Choijeul der ganzen Heftigkeit feines Weſens wieder cin 
mal mit vollſter Zügellofigfeit hin. 


Er habe, meldete Starhemberg nah Wien, in jeiner anderthalb: 
ftündigen Unterredung mit Choijeul einen ärgeren Sturm als je aus— 
halten müfjen. Unbeſchreiblich jei es, fügt Starhemberg hinzu, weld 
übermenjchliche Geduld erfordert werde, um die ganz unbegreifliche 
„Ausgelaffenheit diefes jo auferordentlichen Mannes zu ertragen". 
Insbejondere war es der von Naunig erhobene Vorwurf, Choifeul 
wolle Altes beherrichen, über melden derjelbe nad) Starhembergs 
Zeugnig die „gröbften und unanftändigften Beſchwerden“ erhob. Aber 
Starhemberg wahrte nur um jo unerjchütterlicher feine Ruhe; ev ge— 
mann dadurch einen jo großen Vortheil über Choijeul, daß derjelbe, 
wie dieß in derlei Fällen fat immer gejchieht, die in der Form be— 
gangenen Ausfcreitungen durch größere Nachgiebigkeit‘ in der Sache, 
auf die es doch ankam, wieder gut machen mußte. Er ließ ſich 
ͤhließlich herbei, die früher von ihm aufgeftellte und mit jo großer 
Heftigkeit vertheidigte Alternative fallen zu laffen und dem öfterreidhi- 
ihen Borjchlage beizuftimmen, demzufolge man ſich darauf zu beichränfen 
babe, auf die Einberufung eines Congreffes nad) Augsburg oder nach 
einer anderen deutfchen Stadt anzutragen. Und was den Waffenftill- 
ftand anging, fo ftelfte Choifeul es Kaunitz anheim, ob man ſich den 
Feinden gegenüber nad) dem Vorſchlage Frankreichs erklären, ob man 
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den Waffenftillftand auf ein ganzes Jahr abſchließen oder ob man 
ihn völlig mit Stillſchweigen übergehen jolle 3%). 


Vielleicht mehr noch als Starhemberg felbjt fühlte der Wiener 
Hof ſich durch Choiſeuls beleidigende8 Verfahren gegen den Repräjen: 
tanten Oeſterreichs verlegt. Der lebhafte Unmuth, welden die Kaiferin 
hierüber empfand, wurde dur Starhembergs fortgefegte Meldungen 
noch gefteigert, daß Choifeuls Benehmen von Tag zu Tag unleidlicer 
werde. Sie bedauere den König von Frankreich, äußerte fi Maria 
Therefia gegen Kaunitz, daß fich jeine Intereſſen in fo ſchlechten Hän— 
den befänden 361). Der Staatöfanzler aber drohte an dem Botſchafter 
Frankreichs zu Wien, dem Grafen Choifeul Reprefjalien üben zu 
wolfen. Und nun war es Starheinberg felbft, der zur Nachficht, zur 
Geduld und Langmuth vieth. Yegte er doc den höchſten Werth 
darauf, die Zufriedenheit feiner eigenen Regierung, feiner eigenen 
Monarchin zu verdienen. Erſt vor ganz furzer Zeit hatte ihm Maria 
Therefin aus perjönlicher Ynitiative 30%) ein Zeichen ihrer Anerkennung 
gegeben, indem fie ihm troß der argen Geldbedrängniß, in der fie fih 
befand, ja diefelbe ihrer Gewohnheit nach wohl allzu wenig beachtend, 
fünftaufend Dufaten zum Geſchenk machte. Geftählt und erhoben 
durch die Huld feiner Kaiferin, fegte Starhemberg Choiſeuls unbän- 
digem Wefen eine nur noch unerfcütterlichere Ruhe entgegen. Seiner 
Meinung nach ftanden allzu wichtige Dinge auf dem Spiele, um einer 
ungeitigen Empfindlichfeit Raum geben zu dürfen. 


Um fo vernünftiger war dieß Verfahren Starhembergs, als all: 
mälig aud die zuftimmenden Erklärungen der übrigen verbündeten 
Höfe, zuerft von Stotholm, dann von Warjchau und endlich auch von 
St. Petersburg eintrafen. Es war nicht zu verwundern, daß Ruk- 
land von einer Vertretung feiner Intereſſen durch Frankreich gleid) 
falls nicht hören, fondern nur dem Antrage auf Einberufung eines 
Congreſſes feine Zuftimmung geben wollte. Aber ganz ohne Einfluk 
auf diefe Entſchlüſſe der ruffiichen Regierung war der Wiener Hof 
doch nicht geblieben. Bon allen Anträgen Choifeuls gab Kaunig nad 
St. Petersburg Kunde, und durch Efterhäzy’s Vermittlung fuchte man 
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die Zuftimmung Rußlands zu den Erflärungen zu erlangen, mit denen 
man in Wien die Vorjchläge Frankreichs beantworten zu müffen 
‚glaubte 365). 


Nicht über den Zinn diejer Erklärungen Defterreihs, jondern 
darüber war man in St. Petersburg in hohem Grade empfindlich, 
daß die Verhandlungen zwiſchen Wien und Verſailles fo weit ſchon 
vorgejchritten waren, ohne daß man die vorläufige Zuftimmung Ruß— 
lands abgewartet hatte. Selbft unter den günftigften Bedingungen 
werde man fi, erflärte jegt Rußland, nic einen Frieden gefallen 
lafien, an deffen Zuftaudebringung man nicht felbft mitgewirkt habe; 
eher wolle man ein bejonderes Abkommen treffen mit dem Könige von 
Preußen 36%). Gleichwohl konnte man fich der Erfenntniß nicht ver- 
ichließen, daß die Auseinanderfegungen des öfterreichiihen Stantsfanz- 
lerö in der That nur wohlbegründete ſeien. So überzeugend wirkten 
fie auf das ruſſiſche Eabinet, daß es ſich gleichjam unwillkürlich mit 
denjelben Ideen durchdrang. Die aus St. Petersburg in Verjailles 
äinlangenden Schriftftücke machten dort nicht der Form, wohl aber dem 
Gedankengange nach den Eindrud, als ob fie von Kaunitz dictirt 
worden tären 365), 





Nach dem Kintreffen der Erklärungen Rußlando, welche der 
Diener Hof mit äußerfter Befriedigung aufnahm 6%), hätte man 
meinen follen, daß der gemeinfhaftlihen Ausfertigung der an die 
Aeinde zu vichtenden Declaration nun nichts mehr im Wege ftehe. 
Aber Choiſeul Fam jetzt neuerdings auf fein früheres Begehren zurück, 
daß in diejelbe auch das Anerbieten eines Waffenftilljtandes aufge 
nommen werde; wenigſtens England gegenüber bedürfe Frankreich 
eines ſolchen. Starhemberg gab endlid unter der Bedingung nad), 
daß auch die Gefandten der übrigen verbündeten Mächte dagegen feine 
Einwendung erheben würden. Und außerdem müßten jowohl Eng: 
land als die anderen Alfiirten des Königs von Preußen ſich verpflich- 
ten, demfelben während des Waffenftillftandes feinen wie immer ge- 
arteten Beiſtand zu leiften. 
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Seinem Hofe gegenüber machte Starhemberg fein Geheimnig 
daraus, daß er nicht nur vorhergejehen, fondern im Stillen jogar 
darauf hingearbeitet Habe, daß von Seite der Gefandten der verbün: 
deten Mächte und insbefondere Schwedens gegen den beantragten 
Waffenſtillſtand eine ſehr lebhafte Einfprache werde erhoben werden. 
So geſchah es auch in der That. Nicht nur der ſchwediſche Gejandte 
Baron Scheffer, jondern auch der ruffifche Botichafter Fürft Demetrius 
Galigin erflärten fi mit Beftimmtheit dagegen. Starhemberg bemügte 
ihren Widerftand, um Choifeul zu völliger Nachgiebigkeit zu bewegen. 
Nur für den Fall dag England zuerft den Waffenftillftand in An: 
regung bringe, werde er antworten, daß Frankreich dagegen feine Ein 
wendung erhebe. Nun erſt erfolgte die Ausfertigung der Declara- 
tionen; dem ruſſiſchen Gejandten in London, Fürften Alerander 
Galigin wurden fie zur Weiterbeförderung an die britiiche Regierung 
überjendet. Die legtere möge, jo wurde ausdrüdlich begehrt, fie dem 
Könige von Preußen mittheilen 37). Gleichzeitig ſchrieb Choijeul an 
Pitt und legte ihm eine Denkſchrift vor, in welcher die Bedingungen 
angedeutet waren, auf deren Grundlage der Friede zwiſchen England 
und Frankreich zu Stande gebracht werden künnte 368), 


Dean brauchte in Frankreich nicht lange zu warten auf eine 
Meittheilung aus London. Schon in den erften Tagen des April 
Konnte Fürft Galigin die gleichlautenden Gegenerflärungen Englands 
und Preußens überjenden. Die erfteren waren von Lord Bute, die 
legteren von den beiden Repräſentanten Preußens in England, Baron 
Knyphauſen und Michell unterzeichnet. Der Berufung eines Congreſſes 
nad) Augsburg wurde darin bereitwillig zugeftimmt und das Berfpre: 
hen gegeben, die dorthin abzufendenden Bevollmächtigten allſogleich zu 
ernennen. 


Die legtere Frage war auch zwifchen Choijeul und Starhemberg 
ihon vielfach erörtert worden. Die franzöfifche Regierung beabfid: 
tigte ihren Botjhafter in Wien, den Grafen Choijeul mit ihrer 
Vertretung in Augsburg zu betrauen. Der Kaijerhof aber, der natür- 
lich vorerft an Starhemberg gedacht Hatte, wollte denjelben nicht für 
längere Zeit aus Frankreich entfernen, wo deſſen Anweſenheit zu 
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befriedigender Fortführung der jo jehwierigen Verhandlungen mit dem 
Herzoge von Choifeul wo möglich noch nöthiger zu fein ſchien. Mit 
Starhembergs Borwiffen und Zuftimmung beſchloß man den kur— 
bohmiſchen Gejandten zu Regensburg, Grafen Seilern, von dort nad) 
dem ohnedieß nicht weit davon entfernten Augsburg als öfterreichi- 
iden Frie densbevollmächtigten abgehen zu laſſen. 


Aber trog der zuftimmenden Antworten aus London ſchien doch 
dad wirkliche Zufammentreten des Congreſſes noch in ziemlich weite 
Ferne gerückt. Eigenthümlicher Weife zeigte fich gerade Choiſeul, der 
fo ungeftäm den Frieden verlangt hatte, jegt läffiger als je in den 
Lorbereitungen hiezu. Noch che die Antwort aus London eingetroffen 
war, hatte er behauptet, daß gar nichts dränge zum Abjchluffe des 
Friedens. Und jegt verftimmte es ihn fehr, daß feine abgefonderte 
Mittheilung nad England von dorther Feiner Antwort gewitrdigt zu 
werden ſchien und Galigin berichtete, Pitt Habe nur geringes Entgegen» 
tommen bewiefen. Gleichwohl traf binnen wenig Tagen Pitts Er- 
flärung ein, durch welche die Vorfchläge Frankreichs als Grundlage 
fernerer Verhandlungen über den Frieden mit England acceptivt 
wurden 369), 


Noch ehe Choijeul diefe Mittheilung aus London erhielt, hatte 
er fi mit den zu Paris anweſenden Gejandten der verbündeten 
Nächte verftändigt, einftweilen den Zeitraum vom 1. bis zum 15. Juli 
als die Frijt zu beftimmen, binnen welcher zu Augsburg die Friedens- 
conferenzen eröffnet werden follten. Aber gleichzeitig erging aud am 
die commandirenden Generale auf dem verjchiedenen Kriegsſchauplätzen 
die dringende Aufforderung, die Operationen baldigft zu eröffnen und 
nachdrũcklichſt fortzufegen 97%). 
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Elftes Capitel, 
Die Erhürmung von Schweidnitz. 


Nac alledem was im vergangenen Feldzuge gejchehen, mag es 
überrafhend erjdeinen, daß der Oberbefehl über das Faiferliche Haupt: 
heer jegt doch wieder in Dauns Hände gelegt wurde. Aber für den 
Wiener Hof war es im der That nicht Teicht, zu einem anderen Ent- 
ſchluſſe zu gelangen. Jetzt ift man freilich raſch mit dem Tadel bei 
der Hand, dag nicht Laudon, welcher trog feiner Niederlage bei 
Liegnig als der tüchtigfte und der glüdlichfte unter den öſterreichiſchen 
Generalen galt, den Oberbefehl erhielt. Bei ernſter Ueberlegung ver- 
mag man jedody die ſchwer zu überwindenden Hinderniffe wicht zu 
verfennen, welche einer ſolchen Verfügung entgegenjtanden. Daß man 
Laudons ganz ungewöhnlichen Verdienſten auch die ihnen entſprechende, 
gewiß ebenfalls ungewöhnliche Belohnung nicht vorenthielt, wird ſchon 
durch den Umſtand bewiefen, daß er in den drei Jahren von 1756 
bis 1759 vom Oberftlieutenant zum Feldzeugmeiſter befördert wurde. 
Aber in der Tegteren Charge war er noch immer dem Dienftrange 
nad der Jüngſte. Die ihm in diefer Reihenfolge voraugingen, und 
unter ihnen befanden ſich wenn gleich Feine Feldherren erjter Gröfe, 
doc) gewiß Hochverdiente Männer, wären duch Yaudons Ernennung 
zum Obercommandanten empfindlich verlegt, ja vielleicht von fernerer 
Dienftleiftung abgejchrectt worden. Kam es doch jegt ſchon vor, daß 
einer der ausgezeichnetften Generale des kaiſerlichen Heeres, der Feld⸗ 
marſchall⸗Lieutenant Freiherr von Beck feinen Abfchied zu nehmen fih 
anſchickte. Denn er erklärte es für unvereinbar mit feiner mili- 
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tärifhen Ehre, unter Yacy oder Laudon zu dienen, deren Vordermann 
er jo lange Zeit hindurch gewejen war 371). Auch O'Donell verficherte 
unter Niemand als unter Daun oder dem Prinzen Karl von Tothringen 
noch länger fortdienen zu wollen. Doch muß zugegeben werden, daß 
wenn er gleich die Geringſchätzung keineswegs verdiente, mit dev man 
es liebt ihn gegenwärtig zu beuvtheilen, man fich doch über fein Aus— 
iheiden aus der Armee vielleicht noch hätte hinmwegjegen können. Aber 
Yacy durfte man von dem Heere jchlechterdinge nicht jcheiden laſſen, 
und es war doch feinen Augenblid daran zu zweifeln, daß er bei 
demfelben, wenn es unter vaudons Befehle.geftelt würde, nicht länger 
ausharren werde. Gab es doch viele und feineswegs vorurtheilsvolle 
Zeurtheiler, welche jeinen militärijchen Eigenſchaften vor denjenigen 
Yaudons den Vorzug gaben. So wie der Iegtere unübertroffen daftand, 
wenn es auf Muth, Entjchloffengeit und kühnen Unternchmungsgeift 
anfam, jo war ihm doc) wieder Yacy am berechnender Vorficht, an 
faltblütigem Ueberblick, an militärischen Kenntnifjen überhaupt ziemlich 
weit überlegen. Freilich konnte man nicht mit Unrecht jagen, daß bei 
einem Offenfiokriege, bei welchem es hauptfächlich darauf ankam, den 
Wegner in entſcheidenden Schlachten zu ſchlagen und Eroberungen zu 
machen, gerade Yaudons Eriegerijche Eigenfhaften vor Allem am Plage 
gewejen wären. Aber man durfte ſich doch auch wieder nicht ver— 
hehlen, daß man bei ihm eher als bei Daun oder Yacı Gefahr lief, 
Alles auf eine Karte gejegt und daher vielleicht Alles gewonnen, 
vielleicht aber auch Alles verloren zu jehen. 


Schr verſchieden waren die Combinationen, mit denen man den 
Winter hindurch über die Verleihung des Obercommando's ſich trug. 
Eine Zeit lang hieß cs, Fürſt Wenzel Yiechtenftein werde dasjelbe 
erhalten und Serbelloni ihm als vornehmfter Nathgeber an die Zeite 
geſezt werden. Die Sagen, welde hierüber laut wurden 372), ge— 
wannen an Yebhaftigfeit als man erfuhr, die Kaijerin denfe an die 
Wiederberufung ihres Schwagers, des Prinzen Karl von Yothringen, 
md beabfichtige ihm einen bewährten General, etwa Yaudon oder 
Nadasdy beizugeben. Endlich aber erlangte die Ueberzeugung die 
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Heeres zu ftelfen. Seinem lebhaften Wunfche, diejer ſchweren Bürde 
für die Zukunft enthoben zu fein, aus treuer Anhänglichkeit an die 
Kaijerin entjagend >73), fügte ſich Daun auch diegmal wieder ihrem 
Willen. Doch foll e8 nur unter der ausdrüdlichen Bedingung ge 
ſchehen fein, daß man von ihm feine Eroberungen verlange 374). 


Der Operationsplan, welchen Daun der Kaijerin vorlegte, ftimmt 
damit auch jo ziemlich überein. Die große Armee follte neuerdings in 
Sachſen agiren und etwa zu Anfang des Monates April dafelbft in 
der Weije aufgeftelli werden, daß der rechte Flügel auf dem rechten 
Ufer der Elbe bei Bordorf, das Centrum mit der Referve bei Plauen 
und der linke Flügel bei Dippoldiswalde ſich befänden. Dieſe Armee 
habe vorerft die feindlichen Bewegungen und dasjenige abzuwarten, 
was die Umftände etwa an die Hand geben würden; doc müffe fie 
don dem in Schlefien befindlichen Corps noch durch fünf Infanterie: 
und drei Cavallerie-Xegimenter verftärft werden. In Schlefien, das 
heißt eigentlich in der Grafſchaft Glag würden noch immer gegen 
zwanzigtaufend Mann zurücfbleiben, welche Laudon zu befehligen hätte. 
Mit den bei Neuftadt zur Beobachtung von Neiffe und Cofel, bei 
Trautenau aber zur Obfervirung der Landshuter Gegend aufzuftelfenden 
Truppenabtheilungen würde die Stärke dieſes Armeecorps ſich immer: 
hin gegen dreißigtaufend Mann belaufen, zahlveih genug um ſich 
defenfiv zu behaupten und Böhmen und Mähren gegen feindlichen 
Einbruch zu ſchützen 375). 


In Sachſen abwarten, was der Feind unternehmen wolle, in 
Schlefien aber ſich vertheidigungsmweije verhalten, darin beftand, wie 
man fieht, der ganze Kern der Vorjchläge Dauns. Nur wenig ent: 
ſprachen fic dem Zwede, welchen man bei der Fortfegung des Krieges 
im Ange hatte, und darum Fonnten fie auf den Kaiferhof feinen be— 
friedigenden Eindrud hervorbringen. Schon dag Daun die Armee erit 
Anfangs April näher zufammenziehen wolle, erfüllte mit der gewiß 
nicht unbegründeten Beforgniß, der vafche und thatkräftige König von 
Preußen werde ihm auch dießmal wieder zuvorkommen. Auch hätte 
man gewünjcht, daß Daun fich nicht bloß abiwartend verhalte, fondern 
durch irgend eine Offenfiobewegung, etwa gegen Freiberg den Macht- 
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bereich der öſterreichiſchen Waſfen auszudehnen ſich bemühe. In beiden 
Beziehungen meinte man jedoch dem Obercommandanten den ent— 
jcheidenden Entſchluß anheimgeben zu ſollen. 


Ganz anders ſtellte man ſich aber zu dem Begehren Dauns, 
feine Streitmacht durch anfehnliche Zuzüge von Yaudons Armeecorps 
zu verftärfen und daher das fegtere um eben jo viele Truppen zu 
ihwäden. Sehr lebhaft war die Einfprache, welche Yaudon dagegen 
erhob. Er jtellte vor, daß jeine Streitfraft dann der Zahl nad) be- 
trägtlih Hinter derjenigen des in Schlefien befindlichen preußiſchen 
Generallieutenants von Golg zurüditünde, der fich jeden Augenblid 
nad Belieben noch aus den Feftungen zu verftärken im Stande jei. 
Wie leicht könnte eine folde Schwächung des öfterreihifhen Armee 
corps in Schlefien den König auf den Gedanken bringen, hier angriffe- 
weije vorzugehen, plöglich mit überlegener Heeresmacht in die Grafichaft 
Gag einzufallen und die dortige Feſtung wieder zu erobern? Liege 
ihm ja doch Alles daran, in dem Augenblice, in welchem man ernſt⸗ 
licher als je von Friedensverhandlungen ſpreche, Glag neuerdings in 
ſeine Gewalt zu befommen. Statt ihm hierauf Ausfichten zu eröffnen, 
möge man jich vielmehr bemühen, die Preußen aus der gebirgigen 
Gegend um Landshut wieder zu vertreiben. Dadurch würde nicht nur 
Glag, jondern auch Böhmen ausgiebiger geſchützt und die unmittelbare 
Verbindung zwiſchen den öſterreichiſchen Streitkräften in Schlefien und 
dem Hauptheere in Sachſen wieder hergeftelft werden. 


Yaudon ſchloß dieje an Daun gerichtete Vorftellung mit der 
Verſicherung, fie gehe keineswegs aus der „eitlen Ambition" hervor, 
Armeen zu commandiren. Cr jei vielmehr freudig bereit, jeden Augen- 
blick das Commando niederzulegen und dort zu dienen, wo die 
Raiferin es befehle 7%). 


Wie immer fo fand aud jet wieder die Vorftellung Yandons 
an dem Staatökanzler einen Fräftigen Unterjtüger. Da Daun vor 
der Hand ohnedieß nicht an Offenfivoperationen denke, dürfte fein 
Heer auch ohne den Zuzug aus Schlefien ftark genug fein, die vortheil- 
haften Bofitionen zu behaupten, die es jegt inne habe. Die Bejorgniß 
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für Glag fei in der That nicht ungegründet und ein Auſchlag des 
Königs von Preufen auf diefe Feftung immerhin möglich. In poli: 
tifcher Beziehung aber müffe der Kaiſerin an der Behauptung von 
Glatz fogar mehr als an derjenigen Sachſens gelegen fein. Und endlich) 
würden felbjt die Unternehmungen Dauns in Sachſen wefentlid 
erleichtert werden, wenn der König von Preußen ausreichende 
Urſache habe, in Bezug auf Schlefien nicht ganz aufer aller Sorge 
zu ftehen. 


Kaunig trug daher darauf an, daß die acht Negimenter, um die 
es ſich handelte, von Yaudons Armeecorps in feinem Falle weiter als 
höchſtens bis Trautenau himveggezogen würden, wo fie noch immer 
zu Laudons Verfügung ftünden. Und überhaupt jei der Letztere zwar 
an Dauns Obercommando anzuweifen, er müffe jedoch freie Hand 
behalten, das ihm anvertraute Armeecorps in Bewegung zu fegen und 
zu gebrauchen, wie er ſelbſt es für gut finde. 


Die Vorſchläge des Staatskanzlers wurden in der Konferenz 
vom 28. Februar, welcher aufer dem Kaifer und der Kaiferin auch 
noch Prinz Karl von Lothringen, Fürft Wenzel Liechtenftein und die 
Grafen feld, Golloredo, Khevenhüller, Batthyaͤny, Kaunig und 
Neipperg beimohnten, einſtimmig genehmigt 7°). Und die Kaiferin 
ſelbſt theilte Yaudon die gefaßten Beſchlüſſe eigenhändig mit folgenden 
Worten mit: 


„folget hier der extract aus dem conferentz protocol wegen 
„deren fünfftigen operationen, deme vor jego nichts anders beyzu- 
„rucken, alö daß er zwar in der hauptſache an dem feldmarſchall an- 
„gewisen, doch nicht aljo da8 er umb alle Kleinigkeiten ſich anfragen 
„Jolte oder gutte gelegenheiten, dem feind was anbringen zu fünnen 
„oder ein oder anders vorzunehmen, nicht allſogleich ohne ruckfrage 
„unternehmen könne und folle, jonften aber in alten die Harmonie und 
„Verftändnus in allen mit der groffen armde zu unterhalten. wegen 
„der correspondentz bleibt es wie vor einen jahr und wie ihme dag 
„mehrere mündlich gemeldet.“ Und nachdem fie einige minder wichtige 
Anfragen Laudons beantwortet, fügte die Kaiſerin noch Hinzu: „it 
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„übrigen verlaffe mich auf feinen dienftchffer und recomendire ihme 
„besonders jeine eygene person wohl mir zu conservirn“ 37»), 


Dit diefen nur jehr nothdürftigen Infteuctionen an Daun und 
an Yaudon waren felbjtverftändlich die verjchiedenen Abmachungen, 
welche noch vor Beginn des Feldzuges über die vorzunchmenden Ope— 
tationen feitgeftellt werden mußten, bei weitem nicht beendigt. Die 
wichtigſten diefer VBerabredungen waren ohne Zweifel auch jegt wieder 
diejenigen, welche mit Rufland getroffen werden mußten. Das nur 
altzu berechtigte Mißtrauen gegen die ruſſiſche Kriegführung war durch 
die Nachrichten, welche man den Winter hindurch aus Buturlins Haupt: 
quartier erhielt, wenigftens einiger Maßen beſchwichtigt worden. Frei— 
lich waren fie nicht dazu angethan, eine günftigere Meinung von 
Buturlins Feldherrntalenten zu erweden, ald man bisher gehegt hatte. 
Und es erregte Beſorgniß, daß Fermor noch immer nicht von dem 
Here entfernt, jondern nad) wie vor im Hauptquartiere anwefend war. 
Aber die Verfügungen Buturlins waren doch wenigften® der Art, daß 
fie den guten Willen des Feldmarſchalls, den Krieg mit größerem 
Nachdrucke zu führen als bisher und wo möglich Entjcheidendes zu 
vollbringen, in günftiges Xicht ftellten 379). 


Diegmal waren es die beiden Höfe felbft, welche nur äußerſt 
ihmwer zu feftftehenden Gntfchlüffen und zu gegenfeitiger Mittheilung 
derfelben gelangten. Man habe noch feinen förmlichen Operations: 
plan einfenden können, jhrieb am 13. März 1761 Kaunig an Efter- 
hazy, weil die öſterreichiſchen Streitkräfte auf allen Punkten den Feind 
vor fih hätten und fih nur nad deffen Bewegungen und nad) den 
Tperationen der Bundesgenoſſen zu richten vermöchten. „Denn fo 
„lang wir", fährt Kaunig fort, „alfein die ganze feindliche Macht zu 
„befämpfen haben, und ihr in Sachſen die vortheilhafteften Stellungen, 
„in Schlefien aber die Feftungen zu Statten konmen, ift leicht zu 
„ermeffen, daß ohne anderwärtige Diverjion nichts wefentliches zu be: 
„wirken und es ganz zur Unzeit, ja höchſt ſchädlich ſei, allzuviel zu 
„wagen. Sobald ſich aber der Feind auf der einen oder der anderen 
„Seite jhwächen muß oder eine vortheilhafte Gelegenheit an die Hand 
gibt, fo werden die Armeen in Sachſen und in Schlefien mit allem 
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„Nachdruck zu Werke gehen und die Gelegenheit zu entjheidenden 
„Unternefmungen nicht aus der Hand laſſen, bei welden Umftänden 
„Alles darauf anfömmt, daß die ruffifche Armee baldmöglichft zu 
„weſentlichen Operationen jchreite." 


In ähnlichem Sinne lautete die Depejche, welche Kaunitz zwei 
Wochen jpäter an Starhemberg ergehen lich. Gewiß jei e8, jo heißt 
es darin, daß für die beiden Kaiferhöfe und für die gemeinfame Sade 
nichts günftiger wäre, als wenn zwar mit den Friedensverhandlungen 
der Anfang gemacht, der Krieg jedoch noch diefen Feldzug hindurch 
mit allem Nachdrude fortgejegt und jo zu jagen der legte Verſuch 
gewagt werde, den großen Endzweck zu erreichen, der in der Sicher: 
stellung des künftigen Ruheſtandes und der gemeinfamen Wohlfahrt 
beftehe. Denn wie leicht wäre e8 möglich einen einzigen glüdlichen 
Streih auszuführen und indem man fi) der Ueberlegenheit der eigenen 
Streitkräfte zwedmäßig bediene, den Feind für immer zu demüthigen. 
Hiezu werde jedoch ein gleihmäßiger Eifer und die pünftliche Durch: 
führung der verabredeten Operationen erfordert 390). 


Ueber die leßteren fich deutlich zu äußern, wurde jedoch non 
ruſſiſcher Seite noch immer vermieden. PVielleiht war es die von 
Efterhäzy lebhaft beftrittene Beſchuldigung, daß Woronzow durch Be: 
ftehung für den Frieden gewonnen fei und indgeheim der nachdrück- 
lichen Fortführung des Krieges entgegen arbeite, vielleicht auch die 
zunehmende Apathie der Kaiferin Elifabeth, deren Gejundheit immer 
hinfältiger und welche in Folge-deffen immer unzugänglicher wurde 351); 
gewiß ift nur, daß man erft gegen Ende des April von ruſſiſcher 
Seite zu definitiven Entſchlüſſen gelangte. Sie beftanden im wejent 
lichen darin, daß ein ruſſiſches Armeecorps in Pommern einrüden 
und mit Hülfe der Flotte fich Colbergs bemächtigen, das ruſſiſche 
Hauptheer aber in einer Stärke von fiebzigtaufend Mann fi zu 
Poſen verfammeln und von da nah Schlefien, und zwar in der 
Richtung auf Breslau vordringen werde. In Schlefien wolle fie ſich 
init Laudon vereinigen, von dem man erwarte, daß er wenigſtens 
fünfzigtaufend Mann zu befehligen habe. Um Hier die entſcheidenden 
Schläge führen zu Fönnen, müfje Daun auf alle Weiſe beftvebt jein, 
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den König von Preußen in Sachſen fejtzuhalten. Sollte ihn dieß nicht 
gelingen, jo habe er deinjelben auf dem Fuße zu folgen 32). 


In Wien wurde man durd diefe Mittheilung der ruffischen 
Regierung, man kann wohl jagen, freudig überrafcht. Denn aus den 
Andeutungen, welche man den Winter hindurch aus St. Petersburg 
erhalten, hatte man entnehmen zu jolfen geglaubt, dag man von ruffi- 
ſcher Seite nichts anderes beabfichtige als neuerdings Golberg zu be- 
lagern, nach Eroberung dieſer Feftung dafelbft ein Hauptmagazin 
anzulegen, dann an die untere Oder vorzugehen und durch die Belage: 
rung irgend einer Feftung, etwa von Stettin oder Cüftrin dem Feinde 
eine Tiverfion zu verurſachen. Man hätte fi in Wien auch in die 
jen Operationsplan gefügt, denn mit Recht war man hier der An- 
fiht, daß es nicht jo jehr auf die Gegend, im welcher, als auf den 
Nachdruck ankomme, mit dem die Operationen ins Werk gefegt wür- 
den. Aber darum täufchte man ſich doch nicht über den viel höheren 
Werth, welden es für Defterreih haben mußte, wenn die Unterneh- 
mungen des ruſſiſchen Heeres hauptſächlich gegen Schlefien als den 
eigentlichen Kernpunft der ganzen Kriegführung ſich richteten. Dort 
einen beträchtlicheren Gebietstheil als bisher in die Hand zu befommen, 
mußte auch für das Ergebniß der Friedensverhandlungen von höchſter 
Wichtigkeit fein. Man beeilte ſich daher, der ruſſiſchen Regierung die 
vollſte Zuftimmung Defterreihs zu dem Operationsplane kundzu— 
geben 383), der ja im wefentlichen faft volfftändig dem Projecte ent 
ipradh, welches bei Beginn des verfloffenen Feldzuges von öſterreichiſcher 
Seite aufgeftellt worden. Und noch an dem Tage, an weldem 
der ruſſiſche Operationsplan in Wien eingetroffen war, ergingen die 
geeigneten Befehle zur Ausführung desfelden an Daun und an Lau— 
don. Beide befanden fich ſchon feit der zweiten Hälfte des März auf 
dem Kriegsſchauplatze, der Exftere in Sachſen, der Letztere aber in der 
Grafſchaft Glag. Daun gegenüber konnte man ſich darauf beſchränken, 
ihm neuerdings den Befehl einzufchärfen, den König von Preußen in 
Sachſen feftzuhalten, wenn dieß jedoch ganz unthunlich erſcheine, ihm 
nad Schlefien zu folgen und ihn auf dem Marſche dorthin zu be— 
unruhigen. Aber gleichzeitig mußte man auch die dem Feldmarſchall 
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nicht fehr wilffommene Ergänzung hinzufügen, er habe Yaudons Armee: 
corps bis auf die von der ruſſiſchen Negierung verlangte Gefammtzahl 
von fünfzigtaujend Mann ſchleunigſt zu verftärfen 3%), 


Sobald dieß wirklich gejhah, waren auc alle Begehren der 
ruſſiſchen Regierung ſchon thatſächlich erfültt. Denn der von ihr ſelbſt 
als der Mann ihres befonderen Vertrauens bezeichnete General befand 
ſich ſchon an der Spige eines abgejonderten Armeecorps an der jchleji- 
ſchen Grenze. Und wie Maria Therefia e8 immer vermieden Hatte, 
dem freien Ermefjen ihrer Heerführer durch allzu umftändliche Ver- 
haltungsbefehle enge Grenzen zu ziehen, jo war dieß auch jet wicht 
geichehen, fondern dasjenige, was fie in Vollzug fegen wollten, ihrer 
eigenen Beurtheilung anheimgeftellt worden. Dennoch hielt man cs 
für zweckmäßig, Laudon nod) insbefondere zu ermächtigen, jelbftftändig 
dasjenige zu unternehmen und durchzuführen, was ihm als das Beſte 
erſcheine. Daher möge er auch mit Buturlin ohne weitere Rückfrage 
Alles gemeinſchaftlich verabreden, veranftalten und ins Werk ſetzen, 
was er zur Duchführung des von ruſſiſcher Seite entworfenen Opera 
tionsplanes nur immer als nöthig oder dienlich anfehe. „Als welches 
„Ich“, fügte Maria Therefin Hinzu, „unter Verpfändung Meines 
„Wortes zum voraus beftätige und getreulih in Erfüllung zu bringen 
„Ohnermanglen werde" 38). Nach St. Petersburg aber ließ die Kai- 
jerin mittheilen, daß fie für „den reinen Dienfteifer, die VBerträglich- 
„Feit, die gute Einfiht und den unerfchrodenen Muth“ des Feldzeug: 
meiſters Yaudon wohl gutftchen könne. Es beglüde fie daher, daß er 
ſich ein gleiches Vertrauen bei der ruffifhen Regierung und dem 
ruſſiſchen Heere erworben habe. Sie fee dasjelde auch in den Feld: 
marſchall Buturlin, und fei um fo mehr „von neuer Hoffnung be: 
„lebt“, als es nicht an der ausreichenden Kriegsmacht fehle, um „den 
„gefährlichen Feind“ zu bezwingen, ſondern blok darauf anfommen 
werde, fi derjelben zu gehöriger Zeit und in vollfommenem Einver— 
ftändniß vecht zu bedienen 3%). 


Nur zwei Tage fpäter als der ruffijhe Operationsplan war die 
Nachricht in Wien eingetroffen, da der König von Preußen ſich mit 
anſehnlichen Streitkräften aus Sachſen nah Schleſien begebe. Mit 
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Recht ſchloß man daraus, daß ihm die Abfichten Rußlands bereits 
verrathen worden feien. Kaunig hielt es für feine Pflicht, die ruſſiſche 
Regierung hierauf aufmerkſam zu machen und fie dringend um beffere 
Geheimhaltung der Operationsplane zu bitten; der glüdliche Feldzug 
hänge davon ab 87), 


Auch in Rußland zeigte man ſich darüber äuferft beftürzt; man 
ahnte damals noch nicht oder gab ſich wenigftens den Anfchein es 
nicht zu ahnen, daß ſowohl General Tottleben mit den Preußen in 
verrätherifcher Verbindung ftand 38°), als daß ein hochgeftellter ruſſi— 
ſcher Beamter, der Gonferenzfecvetäv Wolkoff in dem Solde des 
Sroßfürften Thronfolgers ſich befand und ihm inobeſondere die mili- 
täriihen Plane und Verabredungen der Verbündeten unverzüglid, und 
volfjtändig mittheilte. Der Großfürft aber gab alffogleich dem ge— 
frönten Heerführer davon Kunde, welcher Rußlands Armeen ald deren 
furchtbarſter Feind gegenüberftand 38%), Ta war denn in der That 
das gräfliche Schickſal, das den nahmaligen Zar Peter III. bald 
nad feiner Thronbefteigung erreichte, nicht als die verdiente Strafe 
für deffen früher begangenen Vaterlandsverrath. 


Durch feinen Marſch nah Schlefien verlegte König Friedrich 
den Schauplag der wichtigften Striegsereigniffe neuerdings dorthin. 
Tie Nothwendigkeit, ihm gegenüber die öfterreichiihen Truppen be: 
trãchtlich zu verftärken, wurde dadurch zu einer ganz unmiderfprechlichen 
gemacht. Ta jedoch auch eine anſehnliche preußiſche Streitmacht 
unter Prinz Heinrich in Sachſen zurückblieb, konnte Daun nicht, 
wie man anfänglich gemeint hatte, von dort aus dem Könige nach 
Schleſien folgen. Er behielt daher das Commando über das in 
Sachſen verbleibende öſterreichiſche Heer; aber freilich mußte er ſich 
entſchließen, von demſelben eine noch größere Truppenzahl, als früher 
beabſichtigt worden, zu Laudon abzuſenden. Es kann nicht geſagt 
werden, daß Daun ſich nicht mit ziemlicher Bereitwilligkeit in dieſe 
unabweisliche Forderung gefügt hätte. Allerdings beſitzen wir ver— 
irauliche Briefe Laudons an Kaunitz, in welcher ſich der Erſtere über 
die „Laltfinnigen und zweideutigen“ Antworten beklagt, die er auf 
feine Berichte und Anfragen von Daun erhalte. Aber bei all feiner 
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jonftigen Tüchtigfeit kann Laudon von dem Vorwurfe einer allzu weit 
getriebenen Empfindlichkeit doch nicht vollftändig freigefprochen werden. 
Ueberall erblicte er Feinde und Neider; und wenn auch feineswegs 
in Abrede geftellt werden joll, daß er deren wirklich bejaß, jo waren 
fie doc weder boshaft noch mächtig genug, um ihm die Nachtheile 
zuzufügen, deven er fi von ihnen verjah. Denn wenn auch in den 
Aeußerungen Dauns, und noch weit mehr in denjenigen Lacy's 39%) 
nicht geringe Scheelfucht gegen Yaudon an den Tag tritt, jo ließen 
fie fih zu einer Durchkreuzung jeiner Plane und Unternehmungen 
darum doch nicht verleiten. Es find nicht nur die Referipte vorhan: 
den, durch welche Daun dem Feldzeugmeifter den unverzüglichen Ab- 
marſch der von demſelben verlangten Streitkräfte ankündigt, jondern 
wir befigen auch die Schreiben voll Verficherungen wärmjter Erfennt- 
lichfeit, mit welcher Yaudon fi bei Danı für diefe Verfügungen 
bedanfte 391), 


Nah dem Abmarſche des Königs von Preußen aus Sadjen 
nah Schleſien hätte man meinen follen, Daun jei trog der Entjen: 
dung beträchtlicher Heereönbtheilungen zu Yaudon doch dem ihm gegen: 
überftehenden Prinzen Heinrich fo jehr überlegen, daß er, durch die 
nun unter Serbelloni'8 Befehl geftellie Reichsarmee verjtärkt, gar 
leicht Hätte offenfiv auftreten können. Diefer Anficht waren aud 
mehrere Generale der öſterreichiſchen Armee, insbeſondere O’Donell, 
der mit einem nicht imbeträchtlichen Corps bei Zittau ftand, um 
Böhmen zu ſchützen und nöthigenfall® auch zu Yaudons Unterftügung 
bei der Hand zu fein. Er bat nun, nachdem für Böhmen nichts 
mehr zu beforgen war, neuerdings zu Daun ftoßen zu dürfen, um 
denfelben dadurch in den Stand zu jegen, die Offenfive zu ergreifen. 
Lacy aber, des Feldmarſchalls bevorzugter Rathgeber, war einer au- 
deren Meinung. Gr müffe dabei beharren, erklärte er, daß man fih 
bis zur Ankunft der Ruſſen, oder wenigftens bis zu dem Augenblide, 
in weldem fie auch ihrerjeits in die Action eingreifen würden, bloß 
vertheidigungdweife verhalten jolle 992). 


Wie er es jederzeit zu thun gewohnt war, befolgte Daun auch 
jegt wieder die Rathſchläge Yacy’s. Ihnen muß es daher vornehmlich 
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zugefchrieben werden, daf vor der Hand in Sachſen nichts Erhebliches 
vorfiel. „Die Defterreicher beobachten fortwährend und bewegen fich 
nicht”, berichtete Ruzini nach Venedig, „und es jcheint daß fie auch 
„in diejem Jahre wieder jowie in den borhergegangenen Feldzügen 
„nad dem Feinde fich richten und von ihm fich Geſetze vorjchreiben 
„laffen, indem fie dort den Krieg führen, wo er es für gut 
„findet“ 393), 


Nachdem dieß in Folge des Zuges der preußifchen Armee nach 
Schleſien jett in diefem Lande gejhah, war die Aufmertſamkeit um 
jo gejpannter, mit der man die dortigen Ereignijfe verfolgte und nicht 
nur den Unternehmungen Laudons, jondern auch denjenigen der Ruffen 
entgegenjah. 


Nach dem Einrüden König Friedrichs in Schlefien waren Raus 
dons eifrige Bemühungen vor Allem auf die Vereitlung der Ent- 
würfe gerichtet, mit denen fich der König, wie man meinte, gegen 
Sag trug. War doch felbft ein fo jcharfblidender Beobachter wie 
Yacy der Anficht, Laudon werde in kürzefter Frift fich genöthigt fehen, 
die Feſtung Glatz ihrem Schickſal zu überlaffen. Daß dem keineswegs 
jo mar, ift wohl ohne alfen Zweifel dem ftandhaften Ausharren Lau— 
dons und den zweckmäßigen Mafregeln zuzujchreiben, die er ergriff. 
Aber freilich mußte er froh fein, wenn er fich König Friedrich gegen- 
über nur überhaupt im Felde zu halten vermochte. Von Offenſiv— 
operationen wider jeinen Gegner, von Ausdehnung des Machtbereiches 
der öfterreichifchen Streitkräfte Fonnte nur im Zuſammenwirken mit 
dem ruffifchen Heere die Rede jein. Ein ſolches fo bald als nur 
immer möglich herbeizuführen, war Yaudon eifrigft beftrebt, aber die 
Ausfiht Hierauf durfte Feine glänzende genannt werden. Wenigſtens 
die Berichte des Generalmajors Grafen Caramelli, welden Yaudon 
ins ruſſiſche Hauptquartier abgefendet hatte, Inuteten keineswegs viel⸗ 
verſprechend. 





Es geſchah wohl auf Antrieb des Grafen Daun, wenn man von 
oͤſterreichiſcher Seite an Buturlin das Begehren ſtellte, ſich nicht, wie 
es urſprũnglich verabredet worden, mit Laudon in Schleſien zu ver— 
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einigen, jondern bei Groffen über die Oder zu gehen. Dann könnte 
O'Donell mit zwanzigtaufend Mann zu den Ruſſen jtogen, das in 
folder Weife vervolfftändigte Heer aber nach Frankfurt und Berlin 
marſchiren. Soffte jedod Hierauf nicht eingegangen werden, fo möge 
höchſtens ein Corps von zwanzig- Bis fünfundzwanzigtaufend Mann 
nad Schlefien abgejendet werden, das ruſſiſche Hauptheer aber jelbit- 
ftändig operiven. 


Es kann dem vuffifhen Oberfeldheren kaum Unrecht gegeben 
werden, wenn er, nachdem er in einem Kriegsrathe vom 19. Juni 
die Meinungen der übrigen Generale gehört, die veränderten Bor: 
ſchläge der Defterreiher ablehnte und an dem urjprünglichen Plane 
fefthielt, gegen Breslau vorzurücken und fi) dort mit Laudon zu 
vereinigen. Nur hätte dev Zug mit größerer Najchheit und nicht 
auch jet wieder mit all der unerträglihen Yangjamkeit vollzogen 
werden jolfen, mit welcher die Ruſſen zu jener Zeit immer und überalf 
ſich fortbewegten. Nur mit täglich ſich fteigernder Ungeduld jah 
Yaudon den fortwährenden Zögerungen zu. Um denjelben ein Ende 
zu machen, erbot er ſich insgeheim duch Polen zur ruffifhen Armee 
zu veifen und duch perfönlihe Einwirkung deren Marſch nad Schle— 
fien zu bejchleunigen. Aber mit Recht ließ man in Wien es nicht zu, 
dag Laudon fi von feinen Truppen entferne. Der Feldzeugmeifter 
mußte fich fomit darauf beſchränken, Buturlin durch dringende Vor: 
ftellungen zur Beſchleunigung feines Anmarſches zu bewegen. Und 
gleichzeitig machte er ihm verjchiedene Vorſchlaäge über den Weg, wel- 
hen das ruſſiſche Heer hiebei einſchlagen, jo wie über mehrere neben— 
fäghlihe Unternehmungen, die es vielleicht ausführen könnte. 


Anfänglic lauteten die Antworten Buturlins zufriedenftellend, 
denn er erklärte fi mit den Vorſchlägen Yaudons einverftanden und 
zu deren Befolgung bereit. Aber binnen kurzem wich er doch jelbft 
wieder davon ab, und ftatt wie Xaudon gewünſcht hatte, geraden 
Weges über Dels auf Brieg vorzurüden, ſchlug er die Straße längs 
der polniſchen Grenze über Wartenberg ein. 
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Inzwiſchen war auch Laudon duch das Armeecorps des Grafen 
I’ Donelf ſehr anjehnlich verftärkt worden. Allerdings führte nicht 
mehr dieſer, ſondern O'Kelly den Befehl über dasfelbe, denn ſowohl 
O Donell ald Sincere hatten als im Range Höher ftehende Generale 
fih geweigert, unter Yaudon zu dienen. AS endlich die Nachricht 
von der wirklichen Annäherung der Ruffen eintraf, ſetzte auch Yaudon 
fi in Bewegung. Am 19. Juli brady er in einer Geſammiſtärke 
von etwa jechzigtaujend Mann aus feinen bisherigen Stellungen auf 
und ſchlug die Richtung gegen Franfenftein und Meünjterberg ein. 
Er glaubte in drei Märſchen die Oder erreichen und dort den 
Rufen die Hand bieten zu können. Aber durch ebenfo raſche als 
tühne Bewegungen, in denen König Friedrichs militäriſches Talent 
neuerdings in glänzendjter Weije fi fundgab, kam ev Yaudon zuvor. 
Am 23. Juli ftand er unweit von Neifje und hatte damit Laudons 
Entwürfe wenigjtens vor der Hand vereitelt. Denn es läßt ſich nicht 
leugnen, daß Yaudon ins Schwanfen gebracht fchien und es nicht auf 
ih nehmen zu können glaubte, fich durch eine Schlaht den Weg au 
die Oder zu bahnen. 


Gewiß ift es von Intereſſe, die Bemerkungen nicht unbeachtet zu 
lafien, mit denen Lacy das Verfahren Yaudons begleitete. „Wenn 
„ich“, jagt ev mit einem ſcharfen Seitenhicbe auf Kaunig, „der Aus- 
„erwählte des Minifters geweſen wäre, um diefe Unternehmung durch- 
„zuführen, fo würde ich früher meine Gegengründe aufgezählt haben. 
„Hätte ich aber ciumal die Hand ans Werk gelegt und den erſten 
„Schritt gethan, dann würde ich an nichts mehr gedaht Haben als 
" „meinen Weg bis and Ziel fortzufegen und alle Hinderniffe zu be 
„ſiegen. In diefem Falle befindet ſich jegt Yaudon, und es jcheint 
„mir überrafchend genug, ihn in dem Augenblide der Ausführung 
„über den eigentlichen Kernpunkt feines Auftrages ſchwanken zu jehen. 
„Ihm steht die zahlreichere Streitmacht zur Verfügung, an ihm ift es 
„daher, erhobenen Hauptes vorwärts zu gehen" 39%). 


Allzulang ließ Yaudon feinen ihm etwas mißgünjtigen Waifen- 
bruder auf die Erfüllung diefes Wunjches nicht warten. War es 
nicht gelungen, fih durch Oberjchlefien mit den Ruſſen zu vereinigen, 
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fo folfte der gleiche Zweck auf einem anderen Wege erreicht werden. 
Er jchlug den Ruſſen vor, bei Xeubus unterhalb Breslau über die 
Oder zu gehen; dann werde er trachten, in dev Umgegend von Liegnitz 
und Jauer zu ihnen zu ftoßen. Um jedod den König über jeine 
wahre Abfiht zu täufchen, ging Laudon nad Frankenftein zurüd. 
Lacy aber ſchrieb nicht ohne Schadenfreude an Daun, es gewinne den 
Anſchein, al8 ob Europa nicht Urjache haben werde, in Staunen zu 
perathen über den glänzenden Erfolg oder die Wichtigkeit der Kriegs: 
ereigniffe in Schlefien 3%). 


Unermüdli und unverdrofjen ſetzte inzwiſchen Laudon ſeine 
mũhevolle Arbeit fort. Als er die Nachricht von dem Anmarſche der 
Nuffen gegen die untere Oder erhielt, brach er in der Nacht vom 8. 
auf den 9. Auguft von Franfenftein auf und erreichte in eilfertigem 
Marſche Kunzendorf, von wo er eine Abtheilung Hufaren den Ruſſen 
entgegenfandte. Am 11. und 12. Auguft gingen diejelben über die 
Oder, am 13. traf Yaudon mit Buturlin in Lieguig zufammen. Aber 
wie jo oft ſchon, jo ſchien es auch jest wieder unmöglich zu fein, zu 
einer Verftändigung mit den Ruſſen zu gelangen. Laudon wünſchie 
deren Vorrückung gegen Jauer, indem er jelbft aus feiner günftigen 
Stellung am Gebirge, auf welche der König ſtets jein Augenmerk 
heftete, nicht weichen durfte. Buturlin dagegen glaubte jein Heer 
durch einen jolchen Marſch einer allzu großen Gefahr auszufegen, und 
verlangte daß Yaudon nach Xiegnig marſchire. Nach mehrtägigen 
fruchtloſen Verhandlungen gab endlich Laudon nad; er jelbft rüdte 
gegen Jauer vor und Xiegnig wurde durch den Feldmarjchall-tieute . 
nant Freiherrn von Bed bejegt. Dadurch liegen ſich endlich auch dic 
Ruffen zur Annäherung bewegen. Am 19. Auguft ftanden fie zu 
Hochkirch, ganz nahe von Yiegnig. Yaudon aber, der gewahr wurde, 
daß fi) der König der vortheilhaften Stellung bei Kunzendorf be 
mächtigen wolle, Fam ihm hierin zuvor. Friedrich bezog mun bei 
Bunzelwig, unfern von Schweidnig ein befejtigtes Yager. 


Mu dajelbft mit vereinigten Streitkräften anzugreifen, darauf 
war nun Yaudons ganzes Sinnen und Trachten gerichtet, aber er 


NRüdzug der Rufen, 241 


vermochte die Zuftimmung und Mitwirkung der Ruſſen nicht zu er- 
halten. Und je längere Zeit in fruchtlojen Verhandlungen zwiſchen 
den beiderfeitigen Heerführern dahinſchwand, um fo beträchtlicher wur- 
den die Schwierigkeiten des Angriffes. Denn König Friedrich verlor 
jeine Zeit nicht; jeder Tag, jede Stunde wurden von ihm auf das 
eifrigite benügt zur Verftärfung feiner an fich ſelbſt jchon günftigen 
Stellung. Dennoch glaubte Laudon die Punkte ausfindig gemacht zu 
haben, auf welchen man derjelben ohne allzu große Gefahr beifommen 
tonnte. Aber die Ruffen wußten unter alferlei nichtigen Vorwänden 
die Entſcheidung fortwährend zu verſchieben. Und als endlich Buturlin 
zu dem Verſprechen vermocht worden war, wenn ſchon nicht fein 
Hauptheer, jo doch wenigftens das Armeecorps des Grafen Czer⸗ 
nitfcheff an dem Angriffe auf die preußifche Stellung Theil nehmen zu 
fafjen, da zog er im entſcheidenden Augenblide auch diefe Zufage 
zurüd. Ja er erklärte jegt aus Mangel an Proviant über die Oder 
zurüdgehen zu müffen. Gzernitfcheff mit feinem Armeecorps wolle er 
noch länger bei Laudon belafjen; er jelbt gedenke nad Berlin zu 
marſchiren. 


In ſolcher Weiſe blieb die jo ſehnlich gewünſchte und fo eifrig 
betriebene Vereinigung des öfterreihiihen und des ruſſiſchen Heeres 
dolffommen fruchtlos. Aufs ſchmerzlichſte empfand Laudon das Schei- 
tern jeiner beften Entwürfe. Und es blieben die Stimmen nicht aus, 
melde jein Verfahren mit Bitterfeit tadelten und ihn der Verſäumniß 
anflagten, den König nicht angegriffen zu haben, ehe er ſich jo ſtark 
zu verſchanzen vermochte. Hätte er ihn befiegt, jo wäre die Eroberung 
Schleſiens eine vollendete Thatſache gewefen; wäre jedoch Laudon ge 
ihlagen worden, fo könnten gleichwohl die Dinge nicht ſchlechter ftehen, 
als es gegenwärtig der Fall fei?). Da nun die Concentration des 
größeren Theiles der öfterreichifchen Streitkräfte in Schlefien und ihre 
Vereinigung mit den Ruſſen ganz refultatloß geblieben, möge der Ver- 
jud gemacht werden, auf einem anderen Theile des Kriegsſchauplatzes 
günftigere Erfolge zu erzielen. Die Armee des Grafen Daun in 
Sachſen müſſe durch Zuzüge aus Schlefien anſehnlich verſtärkt und in 
folder Weife in den Stand gejegt werden, den Prinzen Heinrich 
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wenn nicht zu befiegen, fo doch zum Zurückweichen aus einem Theile 
des von ihm bejegten ſächſiſchen Gebietes zu zwingen. 


Wahrſcheinlich parteiiſch gefärbt, aber doch in hohem Grade be: 
zeichnend für die damalige Stimmung in Wien und am Kaijerhofe ift 
die Schilderung, welche ein den Ereigniffen nahe ftehender Mann, der 
in Dauns Hauptquartier verweilende franzöfiihe Militärbevollmächtigte 
Montazet von derfelben entwirft. „In jehr großer Berlegenheit 
„Scheint ſich“, jagt diefer Berichterftatter, „Kaunig zu befinden, denn 
jest ift fein Plan auf Schlefien nicht nur gefcheitert, fondern er ſelbſt 
„wird verhöhnt und verläftert. Sein Held Laudon ift von feiner 
„Höhe hevabgeftürzt, fein Hauptfeind Daun aber auf dem Gipfel der 
„Lobpreifung, und er felbft muß, ohne e8 zu wollen, deffen Anwalt 
„fein. Die Kaiferin ift berechtigt, ihm gegründete Vorwürfe zu machen, 
„denn fie hat fi) immer feinem Plane widerfegt und niemals Ber- 
„trauen zu Laudon gehegt. Sie liebt ja in Wahrheit Daun und hat 
„nun ihm gegenüber die Art und Weife wieder gut zu machen, in 
„der man ihn behandelte. Ich wäre jomit keineswegs erftaunt, wenn 
„Kaunig lebhaft wünſchen jollte, da8 Gemälde ſich noch vor Ausgang 
„de8 Feldzuges verändern zu jehen. Denn ohne eine ſolche Verände- 
„zung hat ev ſich für das Winterquartier auf einen allgemeinen Auf- 
‚Schrei gegen ihn und auf das Losbrechen all der Männer in diejer 
„Armee gefaßt zu machen, welche er, von Daun angefangen, ge: 
„demüthigt und mißhandelt hat. Es gibt übrigens nur zwei Mittel, 
„um das Gefchehene wieder einigermaßen zu verbefjern. Entweder 
„muß man Yaudon das durchführen laffen, was er biß jet nicht 
„durchführen Eonnte, oder man muß Daun zu einer ebenfo gewagten 
„Unternehmung veranlaffen, wie man fie jo eben in Schlefien ver 


„fuhte" 97). 


Es kann nicht geleugnet werden, daß bis zu dem Augenblide, 
von welchem jett die Rede ift, den legten Tagen des September 
Laudon die Erwartungen wicht zu vechtfertigen vermocht hatte, welche 
zu Anfang des Feldzuges von ihm gehegt worden waren. Daß daher 
Kenngeichen der Unzufriedenheit mit ihm fich bemerfbar machten, ijt nicht 
zu verwundern; auf jeine Koften jedoh Taun mit Lobeserhebungen 
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zu überhäufen, dazu war in der That Feine Urſache vorhanden. 
Denn Laudon hatte ſich wenigftens in vaftlojen, wenn gleich fruchtlos 
gebliebenen Bemühungen erſchöpft, dem feindlichen Heere zu Leibe zu 
sehen und ihm empfindlichen Nachtheil zuzufügen. Daun aber war in 
Sachſen einfach unthätig geblieben; es jchien ihm gar nicht in dem 
Sinn zu kommen, aus jeiner Uebermacht über den Prinzen Heinrich 
Nugen ziehen zu wollen. Und als jegt der Wiener Hof nad) dem 
Rüdzuge der Ruſſen aus Schlefien jede Hoffnung fahren ließ, dort 
nod vor Ende des Feldzuges irgendwelche Erfolge zu erzielen, fondern 
an Daun die Aufforderung richtete, fich über die Unternehmungen zu 
erflären, welche vielleicht noch in Sachſen ins Werk gejegt werden 
könnten, um den dortigen Machtbereich der öfterreichiichen Waffen an- 
ſehnlich auszudehnen 3»), da ftellte der Feldmarſchall die Möglichkeit 
hiezu entjchieden in Abrede. Einen Mann feines bejonderen Vers 
trauens, den Grafen d’Ayafaja jandte er mit dem Auftrage nad) 
Wien, dort mündlich die Beweggründe auseinanderzufegen, in deven 
Anbetraht man ſich in Sachſen auf Offenfivberegungen nicht mehr 
einlaffen fönne. Gleichwohl ftellte Daun das Begehren, es feien nicht 
weniger als 45.000 Mann von Yaudons Arınee nad Sachſen zu ent 
jenden. Mit ihmen möge ınan fowohl die Lauſitz als Freiberg bejegen, 
um in folder Weiſe den Winter hindurch das Erzgebirge behaupten 
und die feindlichen Quartiere wenigftens einigermaßen einjchränfen zu 
können. Für fich felbft erbat fih Daun neuerdings die Enthebung 
vom Obercommando. 


Dan kann ſich wohl denten, welch peinlihen Eindrud die Er- 
tlärung Dauns, auch nad) Empfang einer fehr anſehnlichen Verſtär— 
fung nicht offenfiv wider den Prinzen Heinrich vorgehen zu fünnen, 
am Wiener Hofe hervorbrachte. Dennoch entſchloß man ſich, noch 
unter der niederichlagenden Wirkung der Nachrichten aus Schlefien zu 
einer wenigften® theilweifen Erfüllung feiner Wünfche. An Yaudon 
ging der Auftrag, wenn auch nicht 45.000 Mann, fo do ein 
Armeecorpd von neunundzwanzig Bataillonen und adhtundfiebzig 
Schwadronen geraden Weges durch die Lauſitz nach Sachſen in Marſch 
zu jegen >”). Da traf eine Botſchaft aus Schlefien ein, welche, Allen 
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volfjtändig unerwartet, das höchſte Erftaunen, aber auch die höchſte 
Freude erregte: und die foeben erjt gefaßten Beſchlüſſe wieder 
umſtieß. 


In den letzten Tagen des September hatte König Friedrich ſich 
entſchloſſen, das fo lange Zeit hindurch feſtgehaltene Lager von Bunzel- 
wig endlich zu räumen. Denn c8 wurde ihm nachgerade ſchwer, da- 
felbft den erforderlihen Proviant für fein zahlveihes Heer aufzu- 
treiben. Und vielleicht mochte er denken, durch eine Bewegung, welche 
Laudon für Mähren beforgt machen könnte, denfelben aus jeiner bie 
herigen Stellung zu locken. Alferdings traf Laudon, nachdem er von 
dem plöglichen Abmarſche des Königs die Kunde erhalten, in höchſter 
Eile die nöthigen Vorkehrungen, um Mähren gegen einen Einbruch 
des Feindes ſicher zu ftellen. Während General Ujhazy mit den 
Hufarenregimentern dem Feinde nachgefendet wurde, um denjelben zu 
beobachten, erhielt Feldmarjchall-Lientenant Graf Drascovic Befehl, 
ſich gegen Oberfchlefien zu wenden und ſich dort zur Deckung Mährens 
mit Bethlen zu vereinigen. Die ihm übrig bleibenden Streitkräfte 
dachte Laudon in zwei Theile zu theilen; mit dem einen wollte er 
ſelbſt bei Franfenftein Stellung nehmen, den andern aber in dem bie- 
herigen Lager von Sunzendorf belaſſen. Dieſe legteren Truppen 
aber beftimmte er zur Ausführung eines Unternehmens, zu welchem 
der plötzliche Abmarſch des Könige und die Ausfagen der jegt aue 
Schweidnitz eintreffenden Deſerteure ihn anvegten. Ihrer Behauptung 
nad) beftand die dortige Befagung nur aus vier ſchwachen Bataillonen, 
und daß die Fortificationen von Schweidnig nicht beſonders ſtark 
feien, war aus dem langjährigen Beſitze dieſes Platzes ſchon von 
vorneherein befannt. Da man von der Feftungsbaufunt der jonit 
fo friegstüchtigen Preußen nur eine ſehr geringe Meinung beſaß, jo 
vermuthete man mit Recht, daß diefelben hieran nicht viel würden 
geändert haben oo). Laudon beſchloß daher, Schweidnig durch einen 
Handftreih zu nehmen. Dem Kaijer jowohl als Daun theilte er jeine 
Abfiht mit. Allerdings könne man, erklärte er Beiden, für den 
günftigen Ausgang jeiner Unternehmung nicht bürgen. Sollte jedoh 
die Ausfage der Deferteure ſich beftätigen, dann laſſe jich „ein 
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„Vieles hoffen”. Wenigſtens werde es den König „ungemein ftugen 
„machen“. 


Etwa fünfzehntaufend Mann zählte die Streitmadht, welche Lau: 
don zur Durchführung des Anfchlages auf Schweidnig beftimmte. Die 
Zturmcolonnen felbjt aber beftanden aus ungefähr fiebentaufend Dann, 
worunter achthundert ruſſiſche Grenadiere; fie waren daher der Be- 
ſatzung faft um die Hälfte überlegen. Der Generalquartiermeifter 
Graf Giannini entwarf unter Yaudons eigener Anleitung die Die- 
vofition. Der Generalmajor Baron Amadei Hatte den Angriff zu 
commandiren, der auf die vier vorgefhobenen Forts zu gleicher Zeit 
ausgeführt werden folfte. Die Berennung des fünften, an der Weiſtritz 
gelegenen Wafjerforts wurde den Groaten übertragen; fie follten das 
durch die Aufmerkſamkeit des Feindes von den anderen Forts auf fic 
lenten. Am 1. October Punkt drei Uhr Morgens Hatte der Angriff 
zu beginnen. Den Biezu beftimmten Truppen wurde noch ausdrüdlic 
eingefhärft, fi eng aneinander zu ſchließen und jeglicher Plünderung 
zu enthalten. Dagegen verſprach ihnen Laudon, wenn fie die Feftung 
erobern jolften, eine Belohnung von Hunderttaufend Gulden. 


Noch in der Nacht rücten die einzelnen Abtheilungen in bie 
ihnen bezeichneten Stellungen, und Schlag drei Uhr wurde das Signal 
zum Angriff gegeben. Alle vier Sturmcolonnen jegten ſich in Be— 
wegung, aber der Angriff jelbft erfolgte nicht gleichzeitig, weil die 
Entfernung der urjprünglichen Aufftellung der Truppen von den ihnen 
zugewiejenen Angriffsobjecten eine ebenfo verſchiedene war als die 
Formation des Terrains, welches dabei überjehritten werden mußte. 
Trotz dieſes ungünftigen Umftandes wurde jedod) eines der Forts nad) 
dem andern erftiegen und mad einer mehr oder weniger tapferen 
Gegenwehr der Preußen erobert. Um jechs Uhr Morgens waren alle 
Außenwerke im Befige der Stürmenden; eine Stunde fpäter hatten 
fie au) der Stadt fich bemächtigt und leider wurde hiebei der ftrenge 
Befehl, fi der Plünderung zu enthalten, nur von Wenigen befolgt. 
An Kriegematerial aber fielen mehr als dreihundert Gefüge, große 
Vorräte an Munition und Proviant in die Hände der Oefterreicher. 
Saft fünfzehnhundert Mann hatten die Angreifer, die Vertheidiger 
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nur achtHundert an Todten und Verwundeten verloren; vierthalb- 
taufend Preußen wurden gefangen +01). 


Ein tief eingewurzeltes Vorurtheil läßt fi, wie Jedermann 
weiß, aud) durch die beftbegründete Widerlegung nur ſchwer, ja viel- 
leicht gar nicht befeitigen. Dieß ift auch mit der Behauptung der 
Fall, daß die öfterreichifchen Feldherren ſich jederzeit und fomit auch 
während des fiebenjährigen Krieges in ihren Operationen gehemmt 
fahen, indem fie es niemals wagen durften, ohne ausdrüdliche Be— 
wilfigung des Hofkriegsrathes in eine Unternehmung ſich einzulaffen, 
die ihnen nicht ſchon von Wien aus vorgezeihnet war. Der Zeit 
verluft aber, welchen die Einholung der Zuftimmung des Hofkriegs 
rathes jederzeit mit ſich brachte, habe fie faft immer der Möglichkeit 
beraubt, dad von ihnen ausgedachte, wenn auch noch fo günftige Pro: 
ject zu verwirklichen. 


Es kann wohl mit Zuverfiht behauptet werden, daß diefe Ber 
ſchuldigung, wenigftens infofern fie auf den fiebenjährigen Krieg ſich 
bezieht, ganz aus der Luft gegriffen ift und jeglicher Begründung voll: 
ftändig entbehrt. So parador es auch fingen mag, fo ift es dod 
nicht weniger wahr, daß der Hoffriegsrath zu jener Zeit mit der Yei- 
tung der militärifchen Operationen gar nichts zu thun hatte. Seine 
ganze Gorrejpondenz mit den Feldherren, welche an der Spitze der 
Armeen fi befanden, dreht fih um die Ergänzung und Verprovian⸗ 
tirung des Heeres, um die Lieferung des Gefchüges und der Munition, 
um die Befpannung, das Sanitätswefen, die Beförderung der Offi— 
ciere und dergleichen Dinge; von den eigentlichen Operationen ift darin 
mit feinem Worte die Rede. Ueber die legteren berichteten die Feld- 
herren unmittelbar an den Kaifer oder die Kaiferin, die Antworten 
berfelben wurden aber in der Kanzlei des Grafen Kaunitz verfaft, 
wie denn überhaupt der beftimmende Einfluß de Staatskanzlers auf 
die kriegeriſchen Unternehmungen von Manchem, insbefondere von 
Daun und feinen Anhängern lebhaft beflagt wurde. Aber gerade 
Raunig war es, von dem immer und immer wieder die Hier ſchon 
faft bi8 zur Ermüdung wiederholte Ermahnung an die Feldherren 
ausging, auf eigene Fauft zu handeln, da fie auf dem Kriegsſchauplatze 
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jelbft die Lage der Dinge am beften zu beurtheilen wüßten und durch 
vorhergehende Anfragen in Wien die günftigjte Zeit zu rafcher Durd;- 
führung eines Unternehmens nur unbenügt verfäumt werde. Die 
Behauptung, daß die Eroberung von Schweidnig dem Feldzeugmeifter 
vaudon in Wien ernſtlich verdacht, ja er beinahe bejtraft worden 
wäre, weil er die That unternommen habe, ohne früher den Hof- 
friegeratd um feine Zuftimmung anzugehen, ift daher eine ebenfo 
müßige als abgefhmadte Erfindung, von der es nur unbegreiflich er- 
ſcheint, daß fie auch jet noch wiederholt und geglaubt wird. Laudon 
bejak für feine Unternehmungen gar feine Befehle des Hofkriegsrathes, 
wohl aber die ausdrüdliche Ermächtigung der Kaiferin felbft, „Schlach⸗ 
„ten zu liefern oder zu vermeiden, wie er es für gut finde” 102); es 
war ihm fomit volfftändig freie Hand gelaffen und fam daher auch 
gar Niemand nur von fern in den Sinn, wider ihn wegen der Ein- 
nahme von Schweidnig irgend eine Anklage zu erheben. Weder in 
dem vertrauten Briefwechfel des Kaiferd Franz mit feinem Bruder 
&arl, in welchem Alles, was ſich auf die Kriegsereigniffe bezieht, aus: 
fuhrlich befprochen wird #3), noch in den Meldungen d'Ayaſaſa's an 
Taun, in denen wohl ein für Laudon ungünftiger Umftand nicht mit 
Stillſchweigen übergangen worden wäre, noch endlich in den Berichten 
deö venetianifchen Botſchafters oder in fonft glaubwürdigen Aufzeich- 
nungen kommt auch nur die leijefte Andeutung darüber vor. So fann 
man wohl die ganze Erzählung in das Gebiet der Märchen verweifen 
und fagen, daß über die Nachricht von der Eroberung von Schweidnig 
nur Freude und Beglüdung am Wiener Hofe herrichte. Und es ift 
mehr als wahrſcheinlich, daß Maria Thereſia diefe Gefühle dem 
fühnen und glücklichen Heerführer gleich nach Empfang der hochwill- 
fommenen Botſchaft entweder durch einige eigenhändige Zeilen oder 
duch Vermittlung des Staatskauzlers Fundgab v1). An die Ausfer- 
tigung der förmlichen Gabinetfchreiben fam man freilich erſt nad 
mehreren Tagen. Nicht allein der fchwerfällige Gefchäftsgang trug 
hieran Schuld, fondern mehr noch die Beſchlußfaſſung über dasjenige, 
was jest überhaupt gefchehen follte, ſowie über die Belohnungen für 
Yaudon, feine tapferen Officiere und die waderen Truppen. Laudon 
erhielt das Großkreuz des Therefienordens in Brillanten, ſechstauſend 
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Dufaten im Werth, welches bisher Prinz Karl von Lothringen be- 
feffen, der es jedoch feit feiner Wahl zum Hoch- und Deutfchmeifter 
hatte zurüditellen müffen, da er neben dieſem Ordenszeichen keine 
andere Decoration tragen durfte. Und ſechs Wochen jpäter überjandte 
die Kaiferin dem Feldzeugmeifter ihr eigenes Bildnis, in Diamanten 
gefaßt 105), mit der Ermächtigung es öffentlich zu tragen. 


Auch diejenigen, denen nächſt Yaudon das Hauptverdienft an 
der Eroberung von Schweidnig gebührte, wurden nicht vergejjen. Teu 
Dfficieren wurden Beförderungen und koſtbare Gejchenfe zu Theil: 
von den Soldaten aber erhielten diejenigen eine bejondere Belohnung 
in Geld, welche an der Plünderung nicht Antheil genommen hatten. 
„Denn das Einzige", fehrieb die Kaiferin an Yaudon, „was bei diejer 
„glorreihen Gelegenheit Mir unlieb zu vernehmen gewejen, ijt der 
„Umftand, daß der größte Theil Meiner Truppen fi) weder durd 
„Eure Verjprechen noch Vermahnungen von dem Plündern hat ab 
„halten laſſen“ 40%), 


Den wichtigften Gegenftand der Berathungen aber, welche jeit 
dem Eintreffen der Nachricht von dem Falle von Schweidnig unab- 
Täffig gepflogen wurden, bildete die Beichlußfaffung über die demnädjt 
vorzunehmenden Operationen. Man weiß, daß Daun die Abfendung 
von nicht weniger als 45.000 Mann aus Schlefien nad Sachſen be- 
gehrt hatte, und daß ihm, wenn auch nicht diefe ganze Zahl, fo doch 
ein fehr beträchtliches Armeecorps bereits zugefagt worden war. An 
dem Tage vor der Ankunft der Botſchaft aus Schweidnik war das 
Taiferliche Refeript an Laudon abgefendet worden, weldes ihm dielt 
Abordnung auftrug. Aber jeit Oberftlieutenant Devins mit der freu- 
digen Meldung in Wien eingeritten, war die ganze Sachlage, wit 
d'Ayaſaſa an Daun berichtet, wie mit einem Schlage voltftändig ver- 
ändert 7). - 


Es ift felbftverftändlich, daß König Friedrich den ganz unerwar- 
teten Verluſt von Schweidnig jehr peinlich empfand. Aber nieder: 
gebeugt wurde er aud durch diefes Ereignig nicht; man durfte viel- 
mehr von feiner Thatkraft erwarten, daß er fi aufs Aeußerſie 
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bemühen werde, Schweidnig den Defterreichern wieder zu entreißen 
und dadurch den erlittenen Nachtheil gut zu machen. Darum fonnte 
man nicht mehr daran denken, Laudons Streitmacht allzu ſehr zu 
igwäden, denn gegen fie werde, daran war nicht zu zweifeln, König 
Friedrich vor Allem jeine Anftrengungen richten. Deßhalb blieb 
d Ayaſaſa's fortwährended Drängen, man möge wenigftens dreißig: 
taujend Mann aus Schlefien unverzüglih nad Sachſen abgehen 
laſſen 4%), vor der Hand ohne Erfolg. Aber andererfeits hatten auch 
die Beweggründe, in Anbetracht deren man fich erjt vor wenig Tagen 
entihloffen, die Armee in Sachſen auf Koften Yaudons beträchtlich zu 
verftärfen, ihre Kraft noch nicht volljtändig verloren. Denn man 
mußte ed nach wie vor für jehr wünſchenswerth halten, in Sachſen 
mehr Boden zu gewinnen, dort die Winterquartiere des Feindes ein- 
zuengen und durch Entjendung eines anfehnlichen Armeecorps nad 
Freiberg nicht nur das Erzgebirge und das Voigtland fiher zu ftelfen, 
ſondern auch etwaige Unternehmungen der Preußen gegen die füd- 
deutichen Reichslaͤnder, gegen die Reichsarmee und das franzöfifche 
Heer zu erfchweren. 


Beide Zwecke vereinigen zu können, jdien dem Wiener Hofe 
das Erwünfchtefte zu fein. Laudon wurde daher von diefer zweifachen 
Abfiht in Kenntniß geſetzt; doch ftellte man ihm die Art und Weiſe 
ihrer Durchführung volfftändig anheim. Er möge fo viel Truppen 
nah Sachſen abfenden, als er überhaupt in Schlefien entbehren zu 
fönnen glaube 49), 


Es ift leicht begreiflich, daß Laudon unter den obwaltenden 
Umftänden von einer beträchtlichen Verringerung feiner Streitkräfte 
nichte hören wollte. Auch der Kriegsrath, den er verjammelte, erklärte 
fich gegen die Abjendung eines Armeecorps nad) Sachſen. Denu man 
glaubte affer vorhandenen Truppen zu bedürfen, um die neu eroberte 
Feſtung, welche man durch ſich felbft nod nicht als vertheidigungs- 
fähig anfah, gegen einen feindlichen Angriff zu fügen. 


Bald überzeugte man fich jedoch, daß ein folder von Friedrich 
gar nicht mehr beabfichtigt werde. Unter dem erften Cindrude des 
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Verluſtes von Schweidnig Hatte der König geglaubt, Yaudon werde 
nun auch Neiffe und Breslau bedrohen. Er nahm daher bei Strehlen 
eine Stellung, von der aus er diefe beiden Feftungen und Brieg be: 
dectte. Ja er entjendete jogar ein Eleincd Corps gegen Glogau und 
dann nach der Mark. Nun ließ auch Yaudon, welder mit Recht die 
Veindfeligfeiten in Schlefien für beemdigt hielt, neun Infanterie- und 
ſechs Eavallerie-Regimenter unter dem Feldmarfchall-Lieutenant Frei- 
herrn von Butter zu Daun nad Sachſen marſchiren. Er kam damit 
einem ausdrüdlichen Befehle der Kaiferin nad), welche in ihrer Vor- 
liebe für Daun #0) und von der Hoffnung befeelt, es werde demfelben 
vielleicht do noch gelingen, den Prinzen Heinrih aus Sachſen zu 
verdrängen #1), ſich jetzt beftinmt fand, die Verftärkung ihrer Armee 
in Sachſen durch Truppen aus Schlefien ausdrüdlic anzuordnen +12). 
Ja es wurde behauptet, daß Maria Thereſia ſich hiezu jogar gegen 
die Meinung ihrer fonftigen Rathgeber entfchloffen habe +'?). 


Aber Daun erfüllte nur einen jehr Heinen Theil der Abficht, welche 
dieſer Maßregel zu Grunde lag, indem er wirklich Freiberg und das 
Erzgebirge befegte. Noch weiter zu gehen und, wie jelbft in feiner eige- 
nen Armee vielfach gewünfcht wurde, den Prinzen Heinrich aus ganz 
Sachſen zu vertreiben, dazu war Daun feineswegs der Mann. Be: 
denklichkeiten aller Art, insbefondere Beforgniffe für die Verpflegung 
der Armee Hinderten ihn daran *!4) und Lach beftätigte ihn in dem 
Gedanken, daß eine ſolche Unternehmung in fo weit vorgerüdter 
Jahreszeit feineswegs räthlich erſcheine 5). Aber felbft wenn man 
derlei größeren Erfolgen entjagte, war wenigjtens der Vortheil erreicht, 
daß die Faiferlichen Truppen, das ruſſiſche Armeecorps unter Czer⸗ 
nitſcheff inbegriffen, ihre ganze weitreichende Aufftellung entlang nicht 
auf Öfterreichiichem Boden, fondern großentheild fogar auf preußiſchem 
Gebiete die Winterquartiere bezogen. Bald ruhten auf allen Punkten 
die öfterreihiichen Waffen und man bemühte fi nur mehr, Schweidnig 
in befferen Vertgeidigungszuftand zu verfegen. Der in den Dienjt 
der Kaiferin übergetretene Franzofe General Gribeauval leitete die 
Arbeiten. Wie er Glag zu einem ziemlich ſtarken Waffenplage ge 
macht, jo hoffte man ev werde Aehnliches auch im dem weniger 
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günftig gelegenen Schweidnig vollführen. Zwei der tüchtigften Genie- 
officiere, die Grafen Guasco und Gaisrud commandirten in Schweid- 
nig und in Glag ue). Nah Dauns und Laudons Abreife aus dem 
Feldlager übernahmen O'Donell da8 Commando in Sachſen und 
Bed dasjenige in Schlefien. 


Noch ehe Laudon von dort ſich entfernt Hatte, war der Plan 
ausgedacht worden, fich durch einen Weberfall der Perſon des Königs 
von Preußen zu bemädtigen. Ein ſchleſiſcher Gutsbefiger, Freiherr 
von Warkotſch, ein treuer Anhänger des Haufes Defterreih und der 
Kaiferin, welche er mit fo Vielen feiner Landoleute noch al8 die veht- 
mäßige Befikerin Schlefiens anfah, bot zur Vollführung dieſes An— 
ihlages die Hand. Derfelbe mißlang jedoch, Warkotſch wurde flüchtig 
und lebte fpäter in Ungarn von einer Penfion don viertaufend Gul— 
den, die ihm die Kaiferin auswarf +17), 


Am 16. November ergab fich, gleihfam als Nachſpiel zu der 
Eroberung von Schweidnig, Colberg nad} Heldenmüthiger Vertheidigung 
an die Nuffen. Freilich Hatte die Einnahme bdiefer Stadt mehr 
Monate in Anſpruch genommen als Stunden auf diejenige von 
Schweidnig verwendet worden waren. Dennoch durfte man den da— 
durch erreichten Gewinn nicht allzu gering anfchlagen ; durch Colbergs 
Fall geriet) ein großer Theil Pommernd unter die Botmäßigfeit 
der Ruſſen. 


Die Kriegführung der Schweden während des Jahres 1761 
war wo möglich noch erfolglofer ald in dem vergangenen Feldzuge. 
Bis tief in den Winter wurde in jenen nördlichen Gegenden gefämpft, 
aber gleichwohl kein erwähnenswerthes Ergebnig errungen. Der Tadel, 
welder die Schweden deßhalb treffen könnte, verftummt jedoch, wenn 
man auf das noch ungleich Häglicdere Verhalten der franzöfijchen 
Armeen einen Blick wirft. In jehr großer Anzahl und reich aus: 
geräftet mit alfen Kriegserforderniffen ftanden fie im Felde. Marſchall 
Broglie befehligte in Heffen und am Main wenigftens 60.000, 
Soubife am Rhein aber 80.000 Dann. Beiden gegenüber comman- 
dirte Ferdinand von Braunſchweig etwa 80.000 Mann. Am 15. und 
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16. Juli brachte er jeinen Gegnern, die ſich mit dem größeren Theile 
ihrer Streitkräfte vereinigt hatten, bei Vellinghaufen eine empfindliche 
Schlappe bei. Nun trennten die beiden franzöfifchen Armeen ſich 
wieder und Ferdinand übertrug dem Erbprinzen von Braunfchweig 
die Bekämpfung des Marſchalls Soubife, während er felbft ſich 
Broglie gegenüberftelfte. Allmälig gelang es den Franzoſen, in nörd 
licher Richtung vorwärts zu dringen. Soubije rückte in Oftfriesland 
ein und bemädhtigte fi der Städte Xeer, Aurich und Emden; Broglie 
aber eroberte Wolfenbüttel und griff Braunſchweig an; dod wurd 
diefe Stadt dur den Prinzen Ferdinand entfegt. Nun wichen die 
Franzoſen wieder zurüd; als die Winterruhe eintrat, befanden fie ſich 
jo ziemlich wieder in den Stellungen, die fie vor dem Feldzuge ein: 
genommen hatten. Aus ihrer beträchtlichen Uebermacht hatten fie 
gar feinen Vortheil zu ziehen vermodt und ſich überhaupt fo er 
bärmlich gehalten, daß Kaifer Franz mit Recht von ihmen fagte, fie 
feien felbft ihre ärgften Feinde geweſen *18). 


Die Reichsarmee unter Serbelfoni zählte nicht viel mehr als 
fünfzehntauſend Mann. Sie bildete in gewiffen Sinne den linken 
Flügel Daund und vermittelte deffen Verbindung mit den Franzoſen 
in Heffen. Ihre Schwäche, ihre mangelhafte Ausrüftung, ihr Loderer 
Verband waren Urſache, daß fie, obwohl faft fein Feind ihr gegen- 
überftand, nichts Bemerkenswerthes ausrichtete. 


Dennod) läßt ſich nicht beftveiten, daß der Feldzug für die 
Verbündeten günftiger endigte als für Friedrich. Der König hatte 
Schweidnig und Colberg jo wie die nicht unbeträchtlichen Landſtriche 
verloren, welche von diefen Plägen beherricht werden. Nirgends hatte 
er aud nur den geringften Erſatz dafür gefunden, und die Er 
ihöpfung feiner Hülfsmittel war aufs Aeußerſte geftiegen. Aber 
freilich, in diefer Beziehung ftand es auch nicht viel beffer um die 
Verbündeten. Was Oeſterreich anging, fo war es in letzterer Zeit 
jo ſchwer geworden, die Armeen mit dem erforderlichen Proviant zu 
verjehen, daß Daun fogar eine Neiterabtheilung unter dem Oberſten 
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Grafen Waldftein nad) Böhmen abjenden mußte, um die Lieferun- 
gen mit Gewalt einzutreiben 41%). Der Geldmangel aber wurde jo 
drüdend, daß man fi noch während des Feldzuges zu dem 
wahrhaft verzweifelten Mittel entichloß, eine Reduction der Armee 
vorzunehmen. 


Zwölftes Capitel. 
Die Reduction der Armee, 


Bei der Darftellung der Ereignifje des fiebenjährigen Krieges 
hat ſich ſchon oft die Gelegenheit ergeben, auf die nach und nad un- 
erträglich gewordene Steuerlaft hinzuweifen, welche man den öfter: 
reichiſchen Ländern mit Ausnahme derjenigen der ungarijhen Krone 
aufzuladen ſich genöthigt jah. In der That wirft die Lifte der neu 
eingeführten Abgaben ein ganz merfwürdiges Licht auf die Vedräng: 
niffe, in denen ſich damals der öfterreichifche Staatsſchatz befunden 
haben muß. Der erſten diefer Steuern begegnen wir im October 1758; 
als ihre Veranlaffung wird ausdrücklich die Unmöglichkeit bezeichnet, 
ohne eine ſolche außergewöhnliche Beihülfe die ungeheuren Kriegsaus- 
gaben zu beftreiten. Die neue „Capitalienfteuer" wurde ſämmtlichen 
öſterreichiſchen und böhmijchen Ländern auferlegt und mußte mit zehn 
Procent von allem beweglichen Vermögen bezahlt werden 20). Ahr 
folgte am 5. April 1759 eine „ertraordinäre Kriegsbeiſteuer“ für 
DOefterreich unter der Enns 121), Alle Familienhäupter wurden je nad 
Stand und Vermögen in vier Claffen getheilt. Nach ihrer Glajfi- 
fieirung hatten fie ſechs, vier, zwei oder einen Gulden fowohl für fid) 
ſelbſt al8 für ihre Frauen und Kinder, ſowie für alle in ihren Dien 
ften oder fonft unter ihrer Botmäßigkeit ftehenden Perſonen zu be 
zahlen. 


War diefe Steuer nur für das Erzherzogthum Defterreich unter 
der Enns berechnet, welches ja immer vor allen übrigen Ländern als 
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nie verfiegende Geldquelle betrachtet und behandelt wurde, jo erftredte 
fih die nächſte Abgabe wieder auf ſämmtliche öſterreichiſche und 
bohmiſche Provinzen. Schon am 6. Juni 1759 wurde eine Erbſchafts⸗ 
fteuer ausgejchrieben, die man gleichfalls mit zehn vom Hundert be: 
map +22). Und noch war erft ein Monat vergangen, jo erichien wieder 
eine Aufforderung an die Bewohner von Niederöjterreih zu einem 
„mäßigen Darlehen" an den Staat. Das Begehren richtete fih nur 
an diejenigen, welche von der Gapitalienjteuer betroffen worden waren. 
Wer weniger als taufend Gulden befaß, blieb frei; wer dieſe oder eine 
größere Summe jein eigen nannte, mußte hievon drei Procent bei der 
ftändiihen Caſſe zu Gunjten des Staates erlegen; eine mit fünf Pro— 
cent verzinsliche ſtändiſche Schuldverfchreibung wurde ihn hiefür aus— 
geitellt +23). 


Für 1760 begegnen wir neuerdings der Ausjchreibung einer 
auferordentlichen DBeifteuer zu den Kriegskoſten. Da jedoh die Be— 
ſorgniß laut wurde, man habe die Grenze vielleicht ſchon überjchritten, 
welche durch die Steuerfähigfeit dev Stantsangehörigen überhaupt ger 
zogen wurde, fo gewann es für furze Zeit den Anjchein, als ob man 
von nun an weniger zu diejem Mittel ala zu demjenigen der Schulden- 
contrahirung jeine Zuflucht zu nehmen gedenfe. Damit joll freilich 
nicht gejagt werden, daß von dem letzteren nicht auch ſchon früher in 
ausgiebigftem Maße Gehrauc gemacht worden wäre. Bor Ausbruch 
des fiebenjährigen Krieges war der öſterreichiſche Staatsihng mit 
einer Schuld von nicht viel weniger als neumundbierzig Millionen 
Gulden befaftet 2°). Die neuen Schulden, die man jeit dem Beginne 
des Krieges eingegangen hatte, überſchritten diefe Summe noch bes 
deutend. Der Hauptunterjchied aber beftand darin, daß zur Bezahlung 
der Intereſſen der älteren Schuld ausreichende Fonds vorhanden 
Waren, welche ſogar noch einen Kleinen Ueberſchuß abwarfen, während 
die neue Schuld jeglicher Bedeckung entbehrte uud deren Intereſſen 
aus den laufenden Staatseinnahmen beftritten werden mußten. 


Im Juni 1761 contrahirte der Staat bei den Ständen der 
bohmiſchen und öſterreichiſchen Provinzen ein neues Anlehen von adht- 
zehn Millionen. Sie durften dafür Obligationen ausgeben; die letzteren 
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hatten für fieben von den achtzehn Millionen auf fünfundzwanzig und 
auf Hundert Gulden zu fanten. Sie wurden mit ſechs vom Hundert 
verzinft und an alfen öffentlichen Caſſen an Zahlungsjtatt angenom: 
men; man jehmeichelte fih mit der Hoffnung, daß dieſe verzinslichen 
Caſſenſcheine ein beliebte® Verkehrsmittel abgeben würden. Binnen 
fünf Jahren, fomit bis zum 1. Juli 1766 follten fie gegen Bargeld 
eingezogen werden. Die übrigen elf Millionen wollte man in Obli 
gationen ausgeben, welche ebenfalls ſechs Procent abzumwerfen und auf 
Beträge von zweihundertfünfzig, fünfhundert und taufend Gulden zu 
lauten hatten. Um fie anzufaufen, brauchte man nur die eine Hälfte 
in Bargeld, die zweite aber in älteren ftändifhen Obligationen zu 
entrichten 425). 


Diejer Greditoperation, al8 deren Urheber man den Präfidenten 
der Hofrechnungskammer, Grafen Ludwig Zinzendorf betrachtete, lag 
eine mehrfache Abficht zu Grunde. Vor Allem wollte man den Staat 
in den Stand fegen, einen Theil feiner Zahlungen in Papier ftatt in 
Bargeld zu leiften. Dann erwartete man eine Einnahme von fünf 
und einer halben Million in Elingender Minze, und endlich Hoffte 
man anf eine Befferung des fehr tief gefunfenen Curſes der früheren 
ftändifchen Greditpapiere #2%). Aber dieje Erwartungen gingen doch 
nur zu fehr geringem Theile in Erfüllung; es mangelte eben das 
Vertrauen, ohne welches jolche Verſuche immer erfolglos bleiben. Tie 
auf kleinere Beträge lautenden Papiere, welche im Ganzen fieben 
Millionen ausmachten, ftanden ſchon nad wenigen Wochen zwölf 
Procent unter ihrem Nennwerth 127). Die größeren Obligationen aber 
blieben unverfauft; Niemand wollte aud nur die Hälfte ihres Nenn: 
werthes in barem Gelde auf fie verwenden 26), 


In ihrer Bedrängnik wandte fich jetzt die Kaiſerin neuerdings 
an die niederöfterreichijhen Stände. Mit der ihr eigenen zum Herzen 
dringenden Beredfamfeit fegte fie ihnen die unausweichliche Nothwen 
digfeit auseinander, Geld aufzutreiben, und fie meinte, daß ſolches doch 
am leichteften wieder im Wege eines Vorfhuffes auf die zu zahlende 
Contribution und einer Anleihe gejchehen könne. Aber die Stände 
waren nicht diefer Anficht. Sie wieſen auf die übergroße Höhe der 
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Schulden hin, welche in dem gegenwärtigen Kriege bereits gemacht 
worden waren. Die ungeheuren Auflagen jehilderten fie, welche der 
Grundbeſitz tragen mußte. Sie ſchlugen vor, neuerdings eine Art 
Kopfſteuer aufzulegen, wie ja ſchon die in den vergangenen Jahren 
ausgeſchriebene außerordentliche Beifteuer zu den Kriegskoſten eine ſolche 
geweſen war 129), 


Niemand kannte befjer als Maria Therefin die für die damalige 
Zeit jehr beträchtliche Schuldenlaft, welche man feit Beginn des Krieges 
dem Staate aufgebürdet hatte; im September 1761 wurde fie auf 
faft achtundachtzig Millionen berechnet #3"). Zählte man die ſchon vor 
dem Kriege contrahirten Schulden Hinzu, jo belicf fi) die Geſammt— 
jumme höher als auf einhundertjechsunddreigig Millionen +31). Nach- 
dem zur Bezahlung der Intereſſen von der neuen Schuld keine Fonds 
vorhanden waren, mußten von den regelmäßigen Staatseinnahmen 
jährlich über vier Millionen in Auſpruch genommen werden #32). Bei 
einem Gefammteinfommen des Staates von nicht viel mehr als vier- 
undzwanzig Deillionen 133) war dieß eine übergroge Yaft, ganz geeignet, 
ion feit längerer Zeit die volfe Bejorgniß der Kaiferin zu erregen. 
Schon im Detober 1760 Hatte fie unter dem Praſidium Zinzendorfs 
eine fogenannte Hofcommijfion zufammenberufen, welche ihr Vorſchläge 
erftatten follte über ein zwedmäßiges Finanz- und Schuldenfyftem. 
Außer dem ſchon jehr gealterten, aber immer noch raſtlos thätigen 
Dartenftein waren Peter Anton Hilleprand Freiherr von Prandau, 
Vicepräfident der Hoffammer, dann die Hofräthe Franz Anton von 
Safran und Carl Holfer von DoblHoff ihre hervorragenderen Mit— 
glieder. 

Aber was konnte eine folhe Commiſſion ausrichten in einer 
Zeit, in welcher die Zuflüffe immer jpärlicher, die Ausgaben immer 
unermeßlicher wurden? Es war leicht zu fagen, man folfe feine neuen 
Schulden mehr machen, feine neuen Abgaben mehr auferlegen; woher 
das Geld nehmen zur Beftreitung der eigenen Kriegskoſten und zur 
Bezahluung der Subjidien an Rußland, deren Aufbringung immer 
ſchwerer und zulegt faft unmöglich wurde? Denn feit jehr langer Zeit 
ion waren gar feine Gelder mehr aus Frankreich nach Oeſterreich 
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gelangt. Die eigenen Staatseinkünfte reichten auch nicht entfernt an 
die Höhe der Ausgaben hinan; das Schuldenmaden fand darin jeine 
Grenze, daß man feinen Credit mehr erhielt, und die Ausfchreibung 
der Steuern an der Unmöglichkeit, fie einzubringen. Allerdings fchritt 
man auch jet wieder, im October 1761, zur Einforderung einer jehr 
hoch gegriffenen Beiſteuer zu den Kriegskoſten 1%) oder beffer gejagt, 
zu einer ganz eigenthümlihen Vermengung und Summirung verſchie- 
dener Steuern. Doch war es nur Wien, welches hiebei ind Auge 
gefaßt und mit diefer neuen und complicirten Steuerlaft bedacht wurde. 
Der hier anfäßig und in feinem der übrigen öſterreichiſchen Erbländer 
begütert war, hatte von den Renten, die er aus Capitalien bezog, hin— 
fihtlich deren nicht eigens eine Ausnahme ftipulivt war, eine Einfom- 
menfteuer von fünf Procent zu entrichten. Hiemit war noch eine Kopf: 
fteuer in Verbindung gebracht; auch jegt wurde die Bevölkerung in 
verſchiedene Claſſen getheilt. In der erften Claſſe hatte jedes Fami— 
lienhaupt für ſich feldft, feine Frau und feine Kinder ſechsunddreißig 
Gulden, für jede von ihm abhängige Perſon aber ſechs Gulden zu 
bezahlen; die Unverheirateten mußten den fie treffenden Betrag vier: 
fach erlegen. Der „gemeine Dann“ in der fünften Clafje Hatte für 
ih, fein Weib und feine Kinder, welde über das Alter von fünfzehn 
Jahren Hinaus waren, je einen halben Gulden zu entrichten. 


Mit diefer Einfommen- und Kopfftener aber war es noch nicht 
genug. An fie fchloß fich unter Einem eine Wohnungsfteuer; Jeder: 
mann hatte von jeiner Wohnungsmiethe fünf vom Hundert, der Be 
figer eines fogenannten Hofquartiers aber die Hälfte der Quartiertare 
zu erlegen. Für die Dienftboten gab es wieder eine Art Einkommen 
fteuer, indem ie zehn Procent von ihrem jährlichen Lohne abzu 
geben hatten. Und endlich ſchloß die Reihe der neu ausgejchriebenen 
Abgaben, welche zufammengenommen den außerordentlihen Kriegebei- 
trag bildeten, mit einer Steuer auf Pferde, für welde je nad der 
verſchiedenen Kategorie, in die fie gehörten, entweder ſechs oder zwei 
Gulden für das Stüd bezahlt werden mußten. 


Wohl mag es zunächft den Gegenvorftellungen der einzelnen 
Provinzialftände zuzufchreiben fein, wenn diefe combinirte Steuer nur 
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auf die Reichshauptſtadt befchränkt blieb. Aber es wird darin doch 
aud) ein Symptom dafür erblickt werden, daß die Meinung, die öfter- 
reichiſchen und die böhmifchen Länder feien an der Außerften Grenze 
ihrer Leiftungsfähigfeit angelangt, eine immer alfgemeinere wurde. 
Yießen ſich jedod die Einnahmen nicht mehr anfehnlic vermehren, fo 
bfieb wohl nichts anderes übrig als die Verringerung der Ausgaben. 
In alten Zweigen der inneren Verwaltung wurden möglichft weit- 
gehende Erſparungen angeordnet, und endlih entſchloß ſich fogar 
Maria Thereſia, wohl zunächſt auf das Andringen des Staatsfanzlers, 
der in diefer Bezichung Zinzendorfs Rathſchläge beſonders beadhtete, 
zur Einführung einer ziemlich beträchtlichen Reduction in der Armee. 
Jedes Regiment wurde um zwei Gompagnien verringert. Die Sol- 
daten, welche hiedurch verfügbar wurden, ſollten zur Vervolfftändigung 
der fortbeftehenden Gompagnien verwendet werden. Das Gleiche be- 
obachtete man Hinfichtlich der Officiere; die Uebrigbleibenden wurden 
auf Halbjold gefegt +5). 


Umſonſt hatte gegen diefe Maßregel, ehe fie noch zum Beſchluſſe 
geworden, fein Geringerer als der Kaiſer ſelbſt Iebhaften Widerſpruch 
erhoben 43%). Umſonſt behauptete ſchon vor längerer Zeit der damals 
wanzigjährige Kronprinz Joſeph in der erften Denkfchrift politiſchen 
Inhalts, die wir überhaupt von ihm befigen, in der Lage, in der 
man ſich befinde, würde eine Verminderung der Armee zum Verderben 
Oeſterreichs gereichen, und die Regierung könnte fich eine ärgere Blöße 
gar nicht geben 4”). Umfonft langten jegt von den beiden Armeen 
in Sachſen und Schlefien zahlreiche Kundgebungen ein, welde aufs 
deutlichfte von dem höchft ungünftigen Eindrude zeugten, den fie da- 
ſelbſt hervorgebracht hatte. Hierunter macht ſich beſonders ein Schrei- 
ben Lacy's an den Cabinetsjecretär der Kaiferin, Freiherrn von Koch 
bemerfhar. Mit nicht gewöhnlicher Beredſamkeit ſchildert darin der 
Feldzeugmeiſter die üblen Folgen, die nach feiner Meinung jener Schritt 
der faiferlichen Regierung unfehlbar hervorbringen müſſe. Seiner An- 
ſicht nach Hätte die Kaiſerin ihren Armeen die Geldbedrängniß, in der 
fie ſich befinde, offen geftehen jolfen. Mean dürfe Leinen Augenblid 
zweifeln, daß jeder Officier und jeder Soldat mit Freuden bereit 
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geweſen wäre, auch mit der Hälfte der bisherigen Bezahlung weiter 
zu dienen. Und von denjenigen, welche eigenes Vermögen bejäßen, 
hätten gewiß Viele oder vielleicht Alle ganz ohne Beſoldung wenigitens 
noch einen oder zwei Feldzüge mitgemacht, denn das Vertrauen, welches 
die Kaiferin durch einen folhen Schritt ihrem Kriegsheere gezeigt hätte, 
würde ihr Alles gewonnen haben. In den Herzen ihrer Soldaten 
hätte Maria Therefin jene Schäße gefunden, welche ihre weiten Reiche 
nicht mehr aufbringen zu können glaubten #*). 


Welch ganz andere Vortheile würde man, führt Lacy fort, aus 
einem folhen Verfahren zu ziehen vermocht haben, als man jet von 
der Reduction ſich verjpreghen dürfe. Bei der Armee jehe man nur 
Dfficiere, welche fi bitter über eine Verfügung beflagten, die ihnen 
die Pfade des Ruhmes verſchließe. Dem empfangenen Befehle ſich 
unterwerfend, aber die Verzweiflung im Herzen, bereiteten fie ſich zur 
Abreife vor, ohne zu wien, nad weldhem der öfterreichiihen Länder 
fie fi wenden follten, um dort ihr Unglüc zu vergeffen. Wer aber 
bei der Armee zurückbleibe, jei tief befümmert über das traurige Schidjal 
jeiner Kameraden und ſehr beunruhigt durch die Möglichkeit, von einem 
gleichen Loſe betroffen zu werden. Endlich jehe Jeder nur mit Mike 
muth die Schwächung, welche die öfterreichifhe Streitmacht einem 
Feinde gegenüber erleide, dem man nie genug Truppen entgegen- 
ftelfen könne. 


Es kann nicht gefagt werden, daß man in Wien die von der 
Armee einlangenden Vorftellungen gegen die Reduction nicht einer auf: 
merffamen Beachtung gewürdigt hätte. Wiederholte Eonferenzen wur: 
den gehalten und verſchiedene Anſchauungen traten bei denfelben zu 
Tage +); gleichwohl fand man fi nicht bewogen, den einmal ge- 
faßten Beſchluß wieder umzuftopen. Wohl mag man in der Sade 
jeloft nüchternere Anſchauungen gehegt haben, als Lacy fie kundgab. 
Wer fi ins Gedächtniß zuriickvief, in welch überreiher Menge wäh 
vend der ganzen Dauer der Kriegführung gerade von der Armee 
Begehren um Zulagen und Beförderungen nad) Wien gelangt waren, 
der mochte eine weniger janguiniiche Auffaffung als Lacy von der 
Selbftaufopferung hegen, mit welcher Generale, Officiere und Soldaten 
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ih in die Herabfegung ihres Soldes auf die Hälfte freudig gefügt 
haben würden. Und außerdem dachte man wohl nicht mit Unrecht, 
daß Bach die üblen Folgen der Reduction mit allzu düfteren Farben 
gemalt habe. War es doch mehr als wahrjcheinlih, daß nicht nur 
alle noch kriegstauglichen Soldaten, fondern auch die tüchtigeren Offi- 
diere, welche jet von der Reduction betroffen wurden, binnen kurzem 
wieder zu erledigten Stellen gelangen würden. Wie dem aber auch 
fein mochte, den Ausſchlag gab eben die täglich drängender werdende 
Geldnoth, welche einen anderen Ausweg nicht übrig ließ. War man 
doch auch jo ſchon gezwungen, die Officiere ftatt in Barem, mit Papier- 
geld zu bezahlen, bei welchem fie mehr als den fünften Theil des 
Nennwerthes verloren 40). 


Wer jedoch die Reduction der Armee nur wie eine Art Vorſpiel 
angejehen hätte zu allmäliger Beendigung der Feindjeligkeiten und zur 
Herbeiführung des Friedens, der würde ſich gründlich getäufcht haben. 
Verſprach man ſich doch von einem neuen Feldzuge feinen ungünftigen 
Erfolg, und es gab fanguinifhe Gemüther in Menge, in welchen die 
Erftürmung von Schweidnig die Hoffnung erwedt hatte, man könnte 
fich vielleicht doc noch ganz Schlefiens bemächtigen +1). 


Ten entfheidendften Einfluß auf die immer unverkennbarer her- 
dortretende Abficht, den Krieg noch fortzuführen, hatte jedoch die 
Sruchtlofigfeit der Bemühungen geübt, welche den ganzen Sommer 
hindurch angedanert hatten, endlich einmal zu definitiven Verhand— 
lungen über den Frieden zu gelangen. 


Man erinnert fi, daß im alffeitigem Einvernehmen der krieg⸗ 
führenden Mächte der 15. Juli 1761 als der Tag beftimmt worden 
war, an welchem der Friedenscongreß zu Augsburg zufammentreten 
jollte. Die öfterreichifche Regierung ſcheint wohl geglaubt zu haben, 
daß dem wirklich fo fein werde; wenigftens ließ Kaunig eine umfang» 
teihe Inftruction für den Grafen Seilern entwerfen. Die thunlichſte 
Schwãchung Preußens und die Wiedererwerbung von Schleſien und 
Glag für Oeſterreich wurde auch jegt wieder dem kaiſerlichen Bevoll- 
mächtigen als oberfter Zielpunkt feiner Beftrebungen Hingeftellt, Da 
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aber Niemand einen Augenblid zweifeln fonnte, daß der Ausgang und 
das Ergebnif des Feldzuges auch für die Friedensbedingungen map- 
gebend fein würden, fo erflärte man in Wien, es zufrieden zu fein, 
wenn denfelben der Grundſatz des uti possidetis, und zwar nad) dem 
gegenfeitigen Befigftande, wie er am 1. December, fomit nad; Ablauf 
des Feldzuges jein werde, zur Grundlage diene. Befanden fi ja die 
Verbündeten ſchon jegt im Beſitze der Grafſchaft Glatz, eines Theiles 
von Schlefien, der ganzen Provinz Preußen, eines Theiles von Pom- 
mern, des Herzogthums Cleve und der Grafihaft Mark. Mit voller 
Zuverficht hoffte man, daß fich diefer Beſitzſtand bis zum Ende des 
Feldzuges noch weiter ausbreiten werde. 


Es würde vielleicht nicht ganz ohne Intereſſe fein, auch auf die 
übrigen äußerst zahlreichen Punkte der Inſtruction für Seilern hier 
einzugehen, weil fich daraus die Anſchauungen des Wiener Hofes über 
jeden derfelben, feine Wünfche und Beftrebungen deutlich erkennen 
liegen. Da jedoch die Berhaltungsbefehle für Seilern in Folge des 
Umftandes, daß der Augsburger Congreß niemals wirklich zufammen: 
trat, feine praktijche Geltung erlangten, wird wohl über den ferneren 
Inhalt der Inftruction hier hinausgegangen werden können. 


Die eigentliche Urſache, um deventwillen e8 zu dem Augsburger 
Congreſſe nicht am, ift wohl darin zu fuchen, daß der Herzog von 
Choiſeul zu der Zeit, als die Feindfeligkeiten auf dem europäifchen 
Feftlande wieder ihren Anfang nahmen, neuerdings das Beftreben in 
den Vordergrund treten ließ, ſich einjtweilen mit England allein, jei 
es über die Grundlagen der allgemeinen Pacification, fei es wenig: 
ften® über diejenigen eines Separatfriedens zwifchen Frankreich und 
England zu verftändigen. So weit fam Choifeul damit, daß obgleid, 
die beiden Staaten ſich noch in offenem Kriege befanden, fie doch ver- 
abredeten, ſich gegenjeitig Bevollmächtigte zuzufenden. Ein höherer 
Beamter des franzöfiichen Minifteriums der auswärtigen Angelegenheiten, 
Namens Buffy, wurde nach London, John Stanley aber nach Paris 
beftimmt. 


Bug’ Entiendung nach London. 263 


In der Inftruction für Buffy fuchte Choiſeul duch Anlagen, 
welche er gegen Oeſterreich und Rußland erhob, das einfeitige und 
daher den Verträgen durchaus nicht entfprechende Verfahren Frank: 
reihe in günftigeres Licht zu ftellen. Mit wahrem oder erheucheltem 
Unmuth ſprach er von den Schwierigkeiten, welde Darin Thereſia 
der Verwirklichung der Abfichten des Könige von Frankreih in den 
eg gelegt habe. Doc fügte er Hinzu, daß trog feines Mißver- 
gnägens über das herriſche Verfahren feiner Verbündeten der König 
allzuſehr Sclave jeiner Verpflihtungen fei, um deren Sache untreu 
zu werden. Um ſich einerjeitd den Vorwurf der Zweideutigkeit zu 
eriparen und andererfeit nicht die Intereſſen feiner Srone den ehr— 
geizigen und oft chimäriſchen Abfichten der beiden Kaiſerhöfe zu opfern, 
habe der König nichts beſſeres thun können als ihnen jeine Entwürfe 
mitzutheilen. Sollten fie ihre Mitwirfung zu deren Durchführung 
derweigern, fo werde er ſich dadurch nicht abhalten laſſen, mit un: 
erihütterlier Confequenz fortzuarbeiten an ihrer Verwirklichung +2). 


Tas doppelte Spiel, welches Choijeul in diejer Angelegenheit 
ipielte, ift wohl auch daraus erſichtlich, daß während er dieſe In— 
ftructionen fir Buſſy entwarf, er ſich Starhemberg gegenüber den 
Anſchein gab, als lege er gar feinen Werth auf die von ihm ſelbſt 
dod fo eifrig betriebene Miſſion Buſſy's nach England. Ja er be— 
Bauptete, ihm werde deſſen Anweſenheit in London mehr zur Laſt ale 
zum Nugen jein, und das lebhafte Eingehen dev Gegner auf die Ver- 
handlungen fei ihm ganz unerwartet gefommen 443). 


Wie wenig die eigentliche Denkungsart Choijeul® dieſen Erflä- 
rungen entfprach, zeigte binnen kürzefter Frift das Verfahren, das er 
gegen Stanley beobachtete. Starhemberg nannte den legteren „einen 
„beiheidenen, verfchmigten und erfahrnen Mann“, welcher die ſtarken 
wie die ſchwachen Seiten Choiſenls gar bald herausgefunden haben 
werde. „Dennoch finde ich ihn", fährt Starhemberg fort, „für einen 
„Engländer etwas gefprächig, und hat es überhaupt das Anfehen, 
„daß er auf feine Wohlredeuheit und feine Kenntniß der franzöfifchen 
„Sprache, die er in der That jehr zierlich vedet, ungemein viel halte, 
„welches für den Herzog von Choifeul, wenn jeine Yebhaftigfeit ihm 
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„geftattete, Jemand zu Wort kommen zu lafien, ein ſehr nützlicher 
„Umftand wäre" +49), 


Starhemberg beurtheilte den englifhen Bevollmächtigten injo- 
weit richtig, als derjelbe es wirklich meiſterlich verftand, Choifeuls 
Schwächen zu ergründen und aus denfelben Vortheil zu ziehen. Stanley 
bewies, daß er eben jo gut zu ſchweigen als zu fprechen verftehe, wenn 
es darum fich handle, einen Anderen zum Reden zu bringen. Und 
letzteres war bei Choifeul in der That nicht ſchwer. So fam es, 
daß während die Verhandlung Buſſy's mit Pitt nur fehr langjam 
von Statten ging, Choifeul durch Stanley bald jo weit gebradt 
wurde, ihm Grundzüge in die Feder zu dictiven, auf welche der 
Separatfrieden zwiſchen England und Frankreich abgeſchloſſen wer: 
den Eönnte. 


Es mag fein daß diefer Schritt in dem dringenden Friedens- 
bedürfniffe Frankreichs eine Art Entſchuldigung findet, den tractat- 
mäßigen Verpflichtungen des Hofes von Verfailles gegen Oeſterreich 
und den oft und in feierlichftem Tone wiederholten Betheuerungen 
des Könige und feines erften Miniſters widerfprach er darum nicht 
minder. Deßhalb that Starhemberg nur feine Pflicht, indem er gleich 
in dem Augenblide, in welchem er erfuhr, daß Abmachungen zwiſchen 
Frankreich und England im Werke feien, die eigentlich ſchon die 
Friedenspräliminarien in fich enthielten, Choifeul fein Erjtaunen aus 
ſprach, daß derjelbe jo weit gegangen fei, ohne zuvor die Meinung 
des Wiener Hofes vernommen und deſſen Einwilligung erhalten 
zu haben. 


Beſchwichtigend entgegnete ChHoifeul, er ſei darüber ganz außer 
Sorge, indem Pitt ſich auf die vorgefehlagenen Bedingungen niemals 
einlaffen werde. Außerdem fei Buffy zur Unterzeichnung noch nicht förm- 
lid) ermächtigt, und endlich habe ja der Wiener Hof der franzöſiſchen 
Negierung lang ſchon die Befugniß eingeräumt, ihren Barticularfrieden 
mit England zu ſchließen. Nur folle dadurch feftgejegt werden, daß 
entweder England dem Könige von Preußen feine Truppenhüffe mehr 
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leifte oder es Frankreich freigeftellt werde, Defterreih mit einer 
Streitmacht von gleicher Anzahl zu unterftügen 145). 


Leicht fiel es Starhemberg, die Nichtigkeit der beiden erſten 
Punkte diefer Erwiederung darzulegen und fie als das, was fie wirklich 
war, als leere Ausrede zu charakterifiven. Auf den dritten und 
wichtigſten Punkt aber entgegnete er, daß ihm von einer ſolchen Er- 
Härung des Wiener Hofes nicht das Deindefte bekannt fei. Wohl 
aber wiffe er genauer als irgend Jemand, daß jo oft von einem 
Particularfrieden zwiſchen England und Frankreich die Rede war, 
Defterreich fich jederzeit auf dem dreizehnten Artikel des Vertrages 
vom 30. December 1758 berufen habe, welcher befanntlid die ent 
gegengejegte Beftimmung enthalte. 


Die Richtigkeit diefer Iegteren Behauptung vermochte Choifeul 
freilich nicht zu beftreiten. Er verſchanzte ſich aber hinter der wieder 
holten Betheuerung, ſogar eine fehriftliche Erklärung des Wiener Hofes 
zu befigen, derzufolge Frankreich an jenen Vertragsartifel nicht mehr 
gebunden fei. Ja er verſprach diejelbe demnächft vorzuzeigen, und 
wirklich brachte er fehon nad wenigen Tagen die Denkſchrift zu 
Starhemberg, mit welder Kaunig im October des vergangenen Jahres 
die Mittheilungen der franzöfifchen Regierung über die Nothwendigfeit 
eines baldigen Friedensſchluſſes beantwortet Hatte*). Aber er mußte 
die Befhämung erfahren, daß gerade aus diejer Denkſchrift fich nichts 
anderes ableiten ließ als daß Fälle gedacht werden könnten, in denen 
Defterreich feine Einwilligung geben würde zum Abfchluffe eines 
Separatfriedens zwiſchen England und Frankreich. Daß aber diefe 
Einwilligung auch verweigert werden könne und dann Frankreich zum 
Abſchluſſe eines ſolchen Friedens nicht befugt evicheine, ging hieraus 
gleichfalls unzweifelhaft Hervort4s). Choifeul aber beſchränkte fid nun 
auf die Bitte an Starhemberg, derjelbe möge in Wien die Anfrage 
ftelfen, ob man dajelbft gegen einen folhen Präliminar-Friedensſchluß 
etwas einzuwenden hätte, wenn darin der Streit zwiſchen Defterreich 
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und Preußen gar nicht berührt und nur der Zwieſpalt zwifchen Frank⸗ 
veih und England beglichen würde. Jedenfalls wäre die ausdrückliche 
Stipulation aufzunehmen, daß entweder England dem Könige von 
Preußen feinen bewaffneten Beiftand mehr leiften oder es Frankreich 
anheimgegeben würde, dieß mit jeiner ganzen Streitmadt für Oeſter— 
reich zu thun. 


Starhemberg entgegnete, daß er die aus Wien zu erwartende 
Antwort wohl jegt ſchon vorherfagen könne. Cie werde darin be: 
ftehen, daß der Kaiferhof zu einem Frieden feine Einwilligung nicht 
zu geben im Stande fei, von welchem er nicht vorläufig volfftändige 
Kenntniß erhalten habe. Und auferdem werde in Folge des jchon 
früher citirten Artikels die ausdrückliche Beſtimmung aufgenommen 
werden müſſen, England dürfe dem Könige von Preußen weder direct 
noch indirect Hülfe Teiften. Choiſeul aber meinte, gerade aus diejem 
Grunde fei es nöthig, die gegemvärtige Anfchauung des Wiener Hofes 
fennen zu fernen. Denn wenn derjelbe darauf beftchen wolle, feine 
Einwilligung fei auch zu einem Sonderfrieden zwijchen Frankreich und 
England nöthig, durch welchen fein eigener Streit mit Preußen gar 
nicht berührt werde, und wenn er gleichzeitig diefe Einwilligung in 
alten Fällen verweigere, fo würde dadurch das Schickſal Frankreichs 
jogar in feinen gefonderten Angelegenheiten mit England ganz von 
Oeſterreich abhängig gemadjt. So weit zu gehen würde jedoch ſowohl 
dem Sinne des erwähnten Artikels als aller Bilfigfeit und Oeſter— 
reichs freundſchaftlicher Rüdficht auf den Hof von Verſailles wider: 
jtreiten. Und endlich meinte Choiſeul, in einen argen Widerſpruch mit 
ſich felbft gevatheud, die Aufnahme der zuerft von ihm in Anregung 
gebraten Stipulation in die Präliminarien würde ganz unnüg umd 
daher um ihretwilfen der Abſchluß des Sonderfriedens nicht zu ver: 
zögern jein. Denn wie wolle man England hindern, dem Könige von 
Preußen indireet Hilfe zu leiften? Und unterftüge es ihm direct mit 
Truppen umd mit Geld, dann wirde Frankreich ein Gleiches, nur 
noch in weit höherem Maße für Oefterreih thun #7), 


Indem Starhemberg den Inhalt diefer Unterredung nad Wien 
berichtete, ertheilte er dajelbft den Rath, man möge ſich hinſichtlich 
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der Zuftandebringung eines Separatfriedens zwiſchen Frankreich und 
England willfährig bezeigen und nur an der Bedingung feithalten, 
man fönne nur dann feine Zuftimmung geben, wenn zubor die öfter 
rrichiſche Regierung oder wenigftens deren Vertreter in Paris von 
dem Inhalte der Abmachungen volfjtändige Kenntnig erhalten habe. 


Bei dem damaligen Zuftande der Verkehrsanſtalten bedurfte es 
natürlicher Seife mehrerer Wochen, bi die Antwort des Wiener Hofes 
auf die an ihn gerichtete Anfrage, wenn fie aud noch fo eilfertig 
ertheilt wurde, nach Paris fam +8). Selbſtverſtändlich ſtockte während 
diejer Zeit die Verhandlung zwiſchen Frankreich und England durchaus 
nit, fondern fie wurde von Choiſeul mit all der nervöſen Berveg- 
fichteit, welche einen Grundzug feines Wejens bildete, von Pitt aber 
mit jenem falten und hochfahrenden Stolze weitergeführt, zu melden 
er aus der in jeder Beziehung weit günftigeren Lage Englands feine 
Berechtigung ableiten zu können glaubte. So wie die ganze Haltung 
Bitts duch eine unerbittlihe Gonfequenz, fo war diejenige Choijeuls 
duch einen fteten Wechſel der Meinungen und Anſchauungen gefenn- 
zeihnet. Heute ertheilte er an Buffy eine Juftruction, voll Zurüd: 
haltung in Zugeftändniffen, voll Begehrlichfeit in Forderungen; mor- 
gen aber warf er in mündlicher Erörterung mit Stanley Alles ſelbſt 
wieder über Bord. Heute erjchien er bei Starhemberg, beklagte ſich 
heftig über Pitt und erklärte, daß er ihn ganz durchſchaue. Derjelbe 
wolle nichts als alle Eroberungen behalten, die England in den über: 
ſetiſchen Ländern Frankreich gegenüber gemacht habe, diejenigen Frank— 
reichs in Deutjchland aber für nichts achten und Frankreich mit feinen 
Allürten überwerfen; man werde ihm jedoch energiſch durch den Sinn 
fahren 4°), Und morgen galt es in den Salons des Herzogs von 
Choiſeul für jehr guten Ton, über Starhemberg zu fpotten, weil er 
den treulojen Abfichten des feanzöfifchen Miniſters widerftrebte und 
die Intereffen feiner Monarchin und ihres Staates mit Wärme ver- 
trat. Choiſeuls Schweſter, die Herzogin von Gramont, melde viel 
Einftug auf ihren Bruder übte, trug ihren Haß gegen die Deutjchen 
und ihre Vorliebe für die Engländer in Herausfordernditer Weiſe zur 
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Schau. Sie bemühte fih eifrig, ihren Bruder mit der gleichen Ge— 
finnung zu durchdringen 450), 


Daß Choiſeuls damaliges Verfahren gegen Defterreih mit 
vollem Rechte ein treulofes zu nennen war, diefe Behauptung wird 
ausreichend bewiefen erſcheinen, wenn man fi die Beftimmungen dee 
von ihm ſelbſt abgeſchloſſenen Vertrages ins Gedächtniß zurüdruft. 
Im grellſtem Widerfpruche ftand e8 mit ihnen, wenn er jeßt die Ab: 
ſicht andeutete, die von den franzöfiihen Truppen beſetzten preußiſchen 
Gebietstheile zu Compenfationen mit England zu verwenden. Und 
wie fehr er uneingedenk war jeiner eigenen und feines Königs jo oft 
wiederholter Betheuerungen, bewies feine in leidenſchaftlichſtem Tone 
vorgebradjte Behauptung, daß wenn Defterreih im Frieden nur ein 
einzige8 Dorf behalte, das jegt dem Könige von Preußen gehöre, 
Frankreich für fi) einen gleichen Vortheil in Anſpruch nehmen 
werde #51), 


Freilich durfte man all die im Eifer des Wortftreites hervor. 
gefprudelten Ausfprüche Choiſeuls nicht gar zu ernſt nehmen. Geſchah 
es ja doch oft, daß er noch in derjelben Stunde das Gegentheil von 
dem verficherte, was er joeben erft felbft behauptet hatte. So erklärte 
er jet wieder, ald die Rede auf die Schadloshaltung der übrigen 
Verbündeten und insbejondere Sachſens kam, nur für Oeſterreich 
habe Frankreich feine Eroberungen in Deutſchland gemacht und nur 
Oeſterreich dürften fie zu Gute fommen. War dieß wirklich der Fall, 
jo konnten fie dann folgerichtiger Weije auch nicht zu Compenfationen 
mit England verwendet werden. Daß dieß jedoch ernftlich im Sinne 
Choiſeuls Tag, daran durfte Starhemberg wohl in feiner Weife mehr 
zweifeln. Er begnügte ſich daher, die Erklärung zu erneuern, jeine 
Regierung werde in eine unbillige, unthunliche und den Verträgen 
zumiderlaufende Zumuthung niemals willigen. 


Inwiefern die Sprache Starhembergs wenigftens in den mejent- 
lichſten Punkten in Einflang war mit den Anjichten, welche am Wiener 
‚Hofe herrſchten, wurde binnen fürzefter Frift aus den Mittheilungen 
Har, die er von dorther empfing. 
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In einem langen Referipte vom 8. Juli unterrichtete ihn Kaunitz 
von dem Ergebniffe der Berathungen, welde in Gegenwart des Kaiſers 
und der Raiferin über jeine fetten Berichte gepflogen worden waren. 
Und da fann man wohl jagen, daß auch jest wieder die leidenfchafts- 
loſe Ruhe, mit welcher Kaunig die Yage der Dinge ind Auge faßte, 
und der Scharffinn, mit dem ex ſie beurtheilte, einen wohlthuenden 
Eindrud hervorbringen. Er verichließt ſich durchaus nicht der Er— 
tenntniß, daß ed Umſtände geben könne, unter denen man, fo unmill: 
fommen es auch an und für fi) fein möge, doch nicht mehr unbe 
dingt fejthalten dürfe an Rechten, felbft wenn fie durch den klaren 
Wortlaut der Tractate eingeräumt wären. Wollte man daher die 
Beobachtung des dreizehuten Artikels des Vertrages vom 30. Decem- 
ber 1758 allzu ſtreng fordern und dadurd den franzöfiichen Hof der 
Möglichkeit berauben, einen abgefonderten Frieden mit England zu 
ihlieen, jo wäre in der That die Behauptung Choifeuls nicht ganz 
ungegründet, daß dann das Schichſal Frankreichs von der Willkür des 
Biener Hofes abhänge. Hiezu Fommme noch, daß der legtere nicht nur 
jelbjt die Abfonderung beider Kriege in Vorſchlag gebracht und hienach 
jeine bisherigen Mafregeln eingerichtet, jondern der franzöſiſchen Re— 
sierung ſchon vor Jahr und Tag wiederholt erklärt habe, die 
Raiferin ſehe Frankreich Bedräugniffe ein und gönne ihm aufrichtig 
einen baldigen Particularfrieden, wenn nur hiebei die Beftimmung 
des dreizehnten Artikels nicht außer Acht gelaffen würde. Es wurde 
daher auch jegt wieder erklärt, daß man gegen den Abſchluß eines 
ſolchen abgefonderten Friedens, jelbft wenn nicht gleichzeitig derjenige 
mit Preußen zu Stande komme, feine Einwendung zu erheben gedenfe. 
Doch könne man ſich hiezu nur unter verfchiedenen Bedingungen ver- 
ftehen. Auch die Zuftimmung des ruffiichen Hofes oder wenigſtens 
feines in Frankreich befindlichen Botſchafters müſſe ertheilt und in 
dem Frieden mit England nichts, was den Krieg Oeſterreichs mit 
Preußen und deffen Beendigung durch einen Friedensſchluß betreffe, 
verabredet oder auch nur mit dem englijchen Miniſterium verhandelt 
werden. Alles was diefes Friedensgeſchäft angehe, jei an den in 
Augsburg abzuhaltenden Congreß zu verweifen. In dem Particular: 
frieden müfje ausdrücklich bedungen werden, daß weder England noch 
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Frankreich ihren Verbündeten weder mittelbar noch unmittelbar irgend: 
welde Hülfe leiften follen; darum dürften auch weder England noch 
deſſen befoldete Alfiirte den König von Preußen mit Truppen unter: 
ftügen. Eben fo fehr würde e8 dem Vertrage von 1758 widerſprechen, 
wenn irgend eine Beftimmung über die im Namen der Kaiferin erober- 
ten und bisher verwalteten preußifchen Lande in den franzöſiſchen 
Barticularfrieden einfliegen und dadurch den erworbenen Gerechtſamen 
Ihrer Majeftät und den auf dem Augsburger Congreſſe zu pflegenden 
Verhandlungen zu nahe getreten werden jollte. Und nachdem endlich 
zu einem Bertrage, deffen Inhalt früher nicht befannt und nod 
weniger genehmigt fei, die bundesmäßige Zuftimmung nicht wohl er- 
teilt werden Fönne, jo zweifle die Kaiferin nicht, daß der König von 
Frankreich ihr felbft, oder wenn es die Kürze der Zeit nicht geftatten 
jollte, wenigftens dem Grafen Starhemberg als ihrem Botſchafter in 
Paris den Tractat mit England nad feinem ganzen Inhalte und noch 
vor der Unterzeichnung zur Einficht und Genehmigung mittheilen 
werde 452), 


So lautete ihrem wefentlihen Juhalte nach die Erklärung, welde 
Starhemberg im Namen jeiner Monarchin der franzöfifchen Regierung 
gegenüber abzugeben hatte. Und jeinem eigenen Ermeſſen wurde c& 
anheimgeftellt, noch zwei andere Punkte beizufügen. Laut des erjten 
follte der Kaiferin durch eine befondere Kundgebung des Könige von 
Frankreich volfftändige Beruhigung darüber zu Theil werden, das der 
Krone England in dem Particnlarfrieden niemald die Ermädti- 
gung eingeräumt werde, Preußen mit Truppen zu unterjtüßen. Sollte 
diejer Friede jedoch hieran jcheitern und England darauf beftehen, dem 
Könige von Preußen wenigftens die verabredeten Subfidien von 
660.000 Pfund bis zum Friedensfchluffe verabreichen zu dürfen, jo 
wolle die Kaiſerin aus wahrer Freundſchaft für den König von Fraut 
reich endlich auch hiezu ihre Einwilligung geben. Doc müßte Eng- 
land ſich verpflichten, Preußen feine andere Hülfe als mit den erwähn 
ten Subfidien zu leijten. Frankreich aber Hätte nicht nur jeine 
Zahlungen an Oeſterreich pünktlich einzuhalten, fondern fie auch bi 
auf den Betrag der engliihen Subfidien an Preußen zu erhöhen. 
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Choiſeul war inzwiſchen von Pitt zur Vorlegung poſitiver Frie— 
densvorfchläge gedrängt worden. Er Hatte dieß ſchon in einer Denk— 
idrift gethan, die er Stanley übergab #3), als die Erflärungen des 
Wiener Hofes einlangten, welche ihm Starheinberg alfjogleich mittheilte. 
Ta Ehoijeul, durch Defterreich® Entgegenfommen fehr angenehm be- 
rührt, nicht umhin konnte e8 anzuerkennen, daß deffen Begehren im 
Rechte und in der Billigkeit begründet jeien, fo beauftragte er Buffy, 
dieß auch der englijchen Regierung zu erklären und fie zur Annahme 
der von Defterreich geftellten Begehren zu bewegen. Ihnen zufolge 
jollten die Verbündeten im Beſitze der dem Könige von Preußen ab- 
genommenen Länder verbleiben und weder England noch Frankreich 
ihre bisherigen Alliirten noch ferner unterftügen. 


Gleichzeitig mit diefem Auftrage ward jedoch aud Buffy mit 
Inſtructionen verjehen, welche ſich auf die Differenzen zwijchen Eng- 
land und Spanien bezogen. Schon feit feiner Ankunft in Madrid 
hatte fih Karl III. dem in Frankreich regierenden älteren Zweige 
feines Haufes immer mehr genähert. Die mannigfache Unbill, die 
ihm wenigſtens feiner Meinung nad von England widerfuhr, trieb 
ihn zu immer entſchiedeneren Schritten, und endlich ftand er auf dem 
Punkte mit Frankreich eine Vereinbarung abzuſchließen, Fraft deren 
and) Spanien eintreten ſollte in den Kreis dev Bundesgenoſſen wider 
England und Preußen. Nur Choiſeul zögerte mod, denn er wollte 
ſich ohne Zweifel auch das Spiel mit England nicht voreilig verderben. 
Gleichwohl konnte er es nicht vermeiden, die Forderungen Spaniens 
an England durch Buſſy nachdrücklichſt zu unterftügen. 


Durch die glüdliche Kriegführung gegen Frankreich war aber 
das an und für jich ſchon nicht geringe Sclbftgefühl der britifchen 
Staatdinänner und in&befondere dasjenige Pitts noch unermeßlich er— 
höht worden. Obgleich Choijeul fich tief vor ihm gedemüthigt hatte 
und in jeinen Friedenovorſchlägen bis an die legte Grenze der über: 
haupt zuläffigen Goncejfionen gegangen war, fo genügte das doch 
feinem Stolze noch nicht. Und nun wurde bderfelbe durch die Denk— 
ſchrift Buſſy's, welche ſich auf die Forderungen Spaniens bezog, 
empfindlich verlegt. Der lebhafte Unmuth, welchen Pitt hierüber 
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empfand und unverholen zur Schau trug, wurde durch die von Oeſter⸗ 
reich geftellten und von Frankreich gleichfall® empfohlenen Bedingungen 
noch gefteigert. In feiner Antwort an Buffy erflärte Pitt, daß man 
erwarte, Frankreich werde fich fein Recht anmaßen zur Einmengung 
in die Streitigkeiten zwijchen England und Spanien. 


Es bedurfte eines fo derben Schlages, um Choifeul fühlen zu 
machen, wie viel er dem Anſehen feines Königs und des mächtigen 
Staates, den er vertrat, wie viel ev ſich felbft durch fein bisheriges 
Verfahren vergeben Habe. Wüthend ſchrieb er an Starhemberg, die 
Antwort Pitts fei ebenfo beleidigend für Defterreich wie für Spanien 
und den König von Frankreich; er habe nie etwas fo Empörendes 
gefehen. Ex werde ſich jedoch gegen Stanley verftellen, nm die Unter: 
Handlungen fortführen zu Fönnen, bis er von den Abfihten Spaniens 
volfjtändig unterrichtet ſei 15"). 


Mit diefen Worten gab Choifeul in gewiſſem Sinne ſelbſt zu, 
dag nun nicht mehr in feinen eigenen, fondern in Spaniens Händen 
die Entſcheidung liege. Sein bisheriger Widerftand gegen den Ab- 
ſchluß der Verträge mit Spanien fiel zu Boden; im Rathe des 
Königs von Frankreich erklärte ſich Alles dafür, und Choifeul ſchrieb 
an den franzöſiſchen Botſchafter in Madrid, König Ludwig jehe die: 
jelben ſchon als unterzeichnet an. Spanien möge nun aud unver 
züglich den Krieg an England erklären. Geſchehe dieß noch vor dem 
Herbſte, fo werde ein neuer Krieg die englifche Nation mit Schreden 
erfüllen und den Eredit jenes Landes aufs tieffte erſchüttern 455). 


Auch Karl III. zeigte jich bereit zu alffogleihem Abſchluß der 
Verträge und ertheilte zu diefem Ende die erforderlichen Befehle. 
Die Kriegserflärung an England müſſe er jedoch, fügte er feiner Mit: 
tHeilung hinzu, bis nach Ankunft der Silberflotte aus Amerika ver- 

ſchieben, welche früheftens im October zu Cadix eintreffen könne. 


Nachdem beide Monarchen hiezu ihre Zuftimmung ertheilt, unter» 
zeichneten Choiſeul und der ſpaniſche Botfchafter Grimaldi am 15. Auguft 
in Paris den Familienvertrag zwifchen den beiden Zweigen des bour- 
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boniſchen Königshauſes und die Convention wegen der nctiven Theil- 
nahme Spaniens an dem Kriege gegen England. 


Selbftverjtändlih war es daß dieſes Ereigniß, welches die 
Reihe der Alliirten um eine anfehnliche Macht verftärkte, Oeſterreich 
vilfommen fein mußte. Gleichwohl konnte man nicht umhin, 
einige Empfindlichkeit darüber an den Tag zu legen, daß auch diejer 
Schritt des Hofes von Verjailles deffen vertragsmäßigen Verpflich- 
tungen mit Oeſterreich infofern nicht entſprach, als beide Mächte ge- 
lobt hatten, ohne gegenfeitige Zuſtimmung feine neuen Verträge zu 
ihliegen +56). Daß nun ein Tractat, und zwar der alferwichtigften 
Art, von Frankreich ohne früheres Einvernehmen mit Oeſterreich ab- 
geihloffen wurde, darin war unbeftritten wieder eine Außerachtlaſſung 
der von Seite Frankreichs eingegangenen Berbindlichkeiten gelegen. Ta 
die neuen Verträge jedoch wenigftend vor der Hand Defterreih nur 
zum Nugen gereichen konnten, wäre es unflug gewejen, die Verheim— 
lichung der Verhandlungen zum Gegenftande lebhafter Beſchwerde zu 
machen. Man begnügte ſich damit, daß Choifeul ſchon vor der Unter» 
zeichuung der Tractate dem Grafen Starhemberg über die wichtigften 
Punkte ihres Inhalte vertrauliche Angaben gemacht hatte +7) und 
bald darauf ihm diejelben faft vollftändig mittheilte, während man fie 
nah anderen Richtungen Hin und indbejondere England gegenüber 
noch jorgfältig geheim hielt. Denn die Verhandlungen über den PBar- 
ticularfrieden zwiſchen Frankreih und England wurden auch jegt noch 
fortgejegt. Trotz jeiner anfänglichen Entrüftung hatte Choifeul das 
Schreiben Pitts an Buffy durch den Yegteren ziemlich glimpflich be 
antworten laſſen. Und er jelbft übergab Stanley eine Denkſchrift, 
welche er das franzöfifche Ultimatum nannte 3%). 


Nach der Haltung, welche die englifche Regierung und insbe— 
jondere Pitt bisher beobachtet hatten, durfte man wohl vorherjehen, 
daß dort die legten Erklärungen Frankreichs kaum eine willfährige 
Aufnahme finden würden. Dennoch dauerten die Verhandlungen fort, 
und Pitt trat fogar von einigen feiner weiteftgehenden Forderungen 
urüd. Aber jeit die franzöſiſche Regierung durch die neuen Verträge 
fich jo feft mit Spanien verbunden, dachte fie wohl nicht ernſtlich mehr 
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an einen baldigen Friedensfchlug mit England. Schon feit einiger 
Zeit Hatte Choifeul fi dem Wiener Hofe wieder mehr zu nähern ge: 
fucht; fo beauftragte er den neuen franzöſiſchen Botfchafter, Marquis 
du Chatelet, dem Grafen Kaunitz zu erklären, Frankreich könne Altes 
verlieren, nur die Ehre nit. Das fei der Grundſatz, den man in 
Franfreich beharrlich beobachten wolle; e8 wäre jedoch wider die Ehre 
gehandelt, wenn man zur Herbeiführung des Friedens irgend etwas 
thun würde, was dem Willen oder dem Intereſſe der Verbündeten 
widerfpräche. Er ſchwöre es ihm, äußerte ſich Choifeul gegen Starhem: 
berg, daß fo lang der König lebe und er felbft defien Miniſter fei, 
man von diefem Grundfage nicht abweichen werde 159%). 


Wohl wäre es ein leichtes gewefen, den Herzog von Choijeul des 
Widerfpruches zu fberweifen, in welchem diefe emphatifchen Erklärungen 
mit feinem nod vor fehr kurzer Zeit beobachteten Verfahren, mit 
feinen damal® gemachten Ausfprüden ſich befanden. Aber Kaunis 
war weit davon entfernt, ſich eine ſolche Unklugheit zu Schulden 
tommen zu laffen. Er nahm vielmehr das, was. ihm an und 
für fi wilffommen war, freudig an, ohne fi in kleinlichen Streit 
einzulaffen über die Inconfequenzen desjenigen, mit dem er es zu thun 
hatte. Ungeftört ließ er Choijeul feinen gegenwärtigen Weg verfolgen, 
der endlich zu vollftändigen Abbrud der Verhandlungen mit England 
führte. Ja dem Staatöfanzler ſchien es, daß jet die franzöſiſche 
Regierung durch den Ungeftäm Choifeul® noch viel weiter fortgerifien 
werde auf ihrer neuen Bahn, als es überhaupt erwünſcht fdien. 
Denn daß jegt, wie Choiſeul begehrte 4%), auch von dem Augsburger 
Congreſſe und den allgemeinen Friedensverhandlungen gar nicht mehr, 
fondern nur noch von energifcher Fortführung des Krieges die Rede 
fein follte, wollte dem Staatsfanzler durchaus nicht zu Sinn. Daß 
er dagegen eruftliche, wenn gleich fruchtlos bleibende Borftellungen 
machte, verdient wenigftens aus dem Grunde Beachtung, weil dadurch 
am deutlicften die ganze Grundloſigkeit der fo oft wiederholten Be- 
Hauptung dargethan wird, nicht Frankreich, nicht England und am 
alferwenigiten König Friedrich von Preußen, fondern nur Oeſterreich 
trage Schuld, daß dem alljeitig ertönenden Rufe der Völfer nad 
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Frieden nicht Folge gegeben wırde. Gerade das Gegentheil hievon iſt 
wahr, und Kaunitz hielt auch Starhemberg gegenüber mit den Beweg- 
gründen nicht zurüd, in Anbetracht deren es für Defterreich lebhaft 
gewünfct wurde, „daß wo nicht ein ganz glücklicher, doch ein erträg- 
nlier Friede bald zu Stande gebracht werden könnte“. 


„Die innerlichen Kräfte wollen nicht mehr zureichen,“ ſchrieb er 
am 31. October an Starhemberg, „die ungeheuer großen Kriegs- 
„erforderniffe länger zu beftreiten. Die bisherigen militäriſchen Opera» 
„tionen find mit der wahrfcheinfichen Hoffnung nicht übereingefommen, 
„bei der ruſſiſchen Armee äußern ſich Gebrechen, wegen deren Ver— 
„befferung gar kein Anfchein vorhanden ift, und auf die fortwährende 
„Sriedfertigfeit der Pforte kann man fich nicht gänzlich verlaffen. Am 
„meiften aber muß uns der ſchwächliche Gefundheitszuftand der ruffi- 
Shen Kaiferin erfchreden, und follte noch während des Krieges dieſer 
„Todesfall erfolgen, fo können fich die außerordentlichſten Verände— 
„rungen ergeben.“ 


Allerdings wurde Starheinberg gleichzeitig eingefhärft, von diefer 
vertraulichen Mitteilung der innerften Gedanfen des Wiener Hofes 
gegen Choifeul nichts zu erwähnen. Denn man müßte fonft darauf 
gefaßt fein, ihn in dem leicht vorherzujehenden Augenblice, daß wieder 
eine volfftändige Veränderung feiner Anfchanungen einträte, hievon 
argen Mißbrauch machen zu fehen. Neuerdings würde er darauf aus- 
gehen, Defterreich auch unter den ungünftigften Bedingungen einen 
Friedensſchluß aufzudrängen. Starhemberg Habe fi daher auf 
tacwolle, aber nicht übereifrige Förderung alles desjenigen zu be 
fHränten, was zur Zufammenberufung des Friedenscongreſſes zu 
führen vermöchte 61). 


In dem Augenblide, in welchem Starheinberg diefe neuen In— 
ftructionen erhielt, lag die unmittelbare Leitung der auswärtigen An- 
gelegenheiten nicht mehr in den Händen des Herzogs von Choifeul. 
Der Abſchluß des Familienvertrages mit Spanien und der Abbruch 
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bli zu bieten, in welchem er das bisher geführte Amt in glanzvolffter 
Weiſe zurüdlegen konnte. An feine Stelle trat nun fein Vetter, ber 
bisherige Botfchafter in Wien, Graf Choifeul-Praslin. Der Herzog 
von Choifeul aber fügte zu dem Kriegsminifterium, dem er vorftand, 
auch noch das Portefeuille der Marine Hinzu. Diefe Maßregeln 
deuteten, da er fortan der leitende Miniſter blieb, auf energifche Fort 
führung des Krieges zu Lande und zur See. Er felbit fagte zu 
Starhemberg: „Da ich den Frieden nicht zu Stande bringen Fonnte, 
„will ich den Krieg führen" +62), 


Aufrichtig bedanerte Starhemberg den Rücktritt des Herzogs von 
Choifeul von der Leitung der auswärtigen Gefchäfte. Allerdings habe 
derjelbe, jchrieb er an Kaunig, „große, ja gewiſſermaßen unerträgliche 
„Behler" an ſich, und es ſei nicht zu leugnen, daß er durch feinen Un: 
geftüm der gemeinfamen Sache in vielen Stüden gar jehr geihadet 
habe. Aber er befige doch auch viele wahrhaft feltene Eigenfchaften; 
eine ſehr große Thätigfeit, ungewöhnlichen Scharffinn, und trog jeiner 
üübertriebenen Yebhaftigfeit nicht wenig Geduld und Etandhaftigfeit. 
Vorftellungen, wenn fie zu vechter Zeit und mit gehöriger Art an ihn 
gelangten, wiffe er fich zu fügen und ihnen feine eigene Anficht unter: 
zuordnen, die Fehler aber, die er begangen habe, einzugeftehen. Sein 
Nachfolger fei überaus argwöhniſch, zurüchaltend, von Vorurtheilen 
eingenommen und auf jeine eigene Meinung verjeffen, für Defterreich 
aber weit weniger günftig gefinnt als der Herzog von Choifeul 19°). 


Ein eigentHümliches Zufammentreffen ift es, daß faſt um die 
felbe Zeit Choiſeuls ungleich größerer Gegner, dag William Pitt aus 
dem Amte ſchied. Der Vorwurf, da er allzu hartnädig fefthielt an 
feiner feindfeligen Gefinnung wider Frankreih und Spanien, daß er 
dem Hofe von Verſailles allzu weitgehende Demüthigungen auferlegen 
wollte und dadurch den günftigen Augenblick verfäumte, England einen 
vortheilhaften Frieden zu ſchenken, deſſen es ebenfalls dringend bes 
durfte, wird ihm von unparteiiichen Beurtheilern nicht erjpart werden. 
Darüber fiel er, und man brauchte noch fein Feind Englands zu jein, 
um fi zu der Meinung zu befennen, daß geringerer Starrfinn in 
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der Seitung der öffentlichen Angelegenheiten auch diefem Lande viel- 
kiht nicht zum Schaden gereicht haben würde. Aber über die großen 
frfönlichen Eigenſchaften Pitts herrſchte nur eine Stimme; die be— 
vundernde Berehrung feiner Freunde, die angjtvolle Scheu feiner 
Segner Können hiefür gleichmäßig als Beweis gelten. 


Dreizehntes Capitel. 
Der Throuwechſel in Rußland. 


Worte des Staatskanzlers find angeführt worden, denen zufolge 
die Beſorgniß vor einer demnächſtigen Thronveränderung in Rußland 
eine der Haupturfahen war, weßhalb man in Oefterreich jett ungleich 
weniger eifrig als früher die Fortfegung des Krieges wünfchte. Denn 
man zweifelte nicht, daß jn dem Augenblide, in welchem die Kaiſerin 
Elifabeth ftürbe und der Großfürft-Thronfolger zur Regierung käme, 
ein volfftändiger Umſchwung in der bisherigen äußeren Politik des 
ruſſiſchen Kaiferreiches, ja gerade das Gegentheil von dem eintreten 
würde, was bisher gejchehen war. 


Nicht allein die abgöttifche Verehrung, welche der Großfürft für 
den König von Preußen empfand, erregte feinen Ingrimm gegen die: 
jenigen, welche es wagten, wider ihn Krieg zu führen; in letterer Zeit 
war der Unmuth des Groffürften durch das von Oeſterreich und 
Frankreich lebhaft unterftügte Project des Austaufches feines Holfteini 
fen Stammlandes gegen die Grafihaften Oldenburg und Delmen: 
horſt, für welche er bei Abſchluß des Friedens die Provinz Preußen 
erhalten follte, noch fehr geiteigert worden. Die verbündeten Mächte 
trachteten hiedurch Dänemarks thätige Veihülfe zu dem Kriege gegen 
Preußen zu gewinnen oder es doch von werkthätiger Parteinahme für 
Friedrich abzuhalten; der Großfürft aber war wenigftens in jeinem 
Junern einem Plane nicht geneigt, der ihn eines Beſitzes berauben 
follte, an welchem er leicht begreiflicher Weife mit großer Vorliebe 
hing. Da aud Rußland fördernd einzuwirken fuchte auf die Ber- 
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virflihung des ihm verhaften Gedankens, jo wagte er zwar feinen 
offenen Widerftand, aber durch Ausflüchte aller Art wußte er die 
Entſcheidung Hinauszufchieben. Sein Unwille über Rußlands äußere 
Politik ftieg dadurch nur noch höher, und mit Beſorgniß jah man in 
Wien dem Augenblicke entgegen, in welchem fie dereinft der Großfürft 
als Kaijer nach feinem eigenen Willen werde lenken können. 


Darum ſchenkte man auch den Berichten, welche aus St. Peters- 
burg über den Gefundheitözuftand der Kaiferin Elifabeth eingingen, 
die gefpanntefte Aufmerkjamfeit. Nicht als ob man, felbft wenn 
die Zarin noch länger am Leben bliebe, ſich mit der Hoffnung 
geihmeichelt Hätte auf ein entfcheidendes Eingreifen Rußlands in den 
Krieg wider den König von Preußen. Allzu oft waren die Erwar- 
tungen, die man in diefer Beziehung gehegt, und allzu empfindlich 
waren fie getäufcht worden, als daß man es gewagt hätte ſich 
ihnen neuerdings Hinzugeben. Wohl war die Zarin nie wanfend 
geworden in ihrer Abneigung gegen Friedrih und in ihrer innigen 
perfönlichen Weberzeugung, daß fie in Rußlands wohlverftandenen 
Intereffe die Aufrihtung eines übermächtigen preußiſchen Staates 
belämpfen müfje. Aber zwiſchen dem Willen, dieß zu thun, und 
der energifchen Durchführung der Mafregeln, welde zu dieſem 
Ende angeordnet wurden, lag nod eine gewaltige Kluft; Clifabeth 
war viel zu träge und apathifch, ihr Geift und ihr Gemüth waren 
mit allzu fernliegenden Dingen befchäftigt, ald daß fie es vermocht 
oder auch nur ernſtlich darnach getrachtet hätte, jene Kluft zu über 
brüden. Ihr ganzes Leben hindurch vorzugsweiſe mit ihrer eigenen 
Schönheit und mit dem Wohlgefallen beſchäftigt, welches deren Be— 
wunderung durch Andere bei ihr erregte, wurde fie durch den all- 
mäligen Verfall derjelben aufs ſchmerzlichſte berührt. Sie begann fi 
den Augen der Welt immer jorgfältiger zu entziehen, und da fie 
nirgends mehr öffentlich erjchien, fanden aud die Repräfentanten der 
fremden Mächte feinen Zutritt und Fein Gehör mehr bei ihr. 


Hiezu fam noch, daf fie ſich allmälig immer tiefer in Gewiffend- 
ferupel verfentte und immer lebhaftere Furcht vor dem Tode empfand. 
So weit ging fie darin, daß es Jedermann verwehrt wurde, in Trauer 
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kleidern an den Fenſtern ihrer Wohnzimmer vorüberzugehen; der Tod 
ihr befannter Perfönlichfeiten aber wurde ihr oft monatelang ver: 
ſchwiegen. Und ihre düftere Gemüthöftimmung wurde durch den 
Zwieipalt mit dem Großfürften-Thronfolger, duch das Mißfallen, 
das fie über defjen tadelnswerthes Benehmen empfand, und durch 
ihre Abneigung gegen die Großfürftin Katharina noch gefteigert ; jeit 
drei Monaten, wird in der erften Hälfte des November berichtet, 
habe fie mit denfelben nicht mehr geſprochen. Furcht, Schwermuth 
und Argwohn feien die Gefühle, wurde damals gefagt, denen fie ſich 
ausschließlich hingebe und durch welche fie ſich abhalten laſſe, auch 
nur einen geringen Theil ihrer Zeit den Staatsgeſchäften zu widmen. 


Die gedrüdte Stimmung der Kaiferin übte auch eine fehr un: 
günftige Wirkung auf ihre Umgebung aus. Der Hof und das 
Minifterium befanden ſich in fteter Sorge, Ungewißheit und Furdt. 
Jeder befolgte feine eigene Politif, und da fie einander ohmedieß nur 
Mißtrauen entgegenbrachten und ſich treulo® behandelten, jo waren 
diejenigen, welche einmüthig hätten zufammenwirfen follen zum Beften 
des Staates, in Zwietracht zerfallen und von Feindjeligfeit gegen 
einander befeelt. Der Eine fuchte und wußte die Schritte des An- 
deren zu durchkreuzen, fo daß am Ende gar nichts, wenigftens nichts 
Heilſames geſchah. Niemand fteuerte der Mißwirthſchaft, den Gewalt- 
thätigfeiten und den Erpreffungen, durch welche die inneren Zuftände de 
Staates in die ärgfte Verwirrung geriethen und in den größten Berfall. 


Das Gleiche geſchah auch bei den auswärtigen Geſchäften jowie 
bei der Leitung der Kriegsunternehmungen. In beiden Beziehungen 
war noch überdieß das eigenthümliche Verhältniß, das zwifchen der 
Kaiſerin und dem Thronfolger bejtand, von der verderblichften Wir- 
kung. Jedermann wußte, daß der Großfürft das Bündnig Ruflande 
mit Oeſterreich mißbilligte und den Krieg gegen Preußen verabjceute. 
Niemand zweifelte daher, daß er alsbald nad; feiner Thronbefteigung 
beidem ein Ende machen und es denjenigen ſchwer entgelten lafien 
werde, die er als die Urheber oder wenigftens als gefügige und ge 
ſchickte Werkzeuge der gegenwärtigen Politit Rußlands betrachtete. 
Tarum wollte in feinen Augen Niemand als ſolches erjcheinen ; haupt- 
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jachlich aus diejer Urfache wurde auch der Krieg jo erbärmlich geführt. 
Wenn jemals die Kaiferin, wenn ihr Minifterium ſich dazu auf 
taffte, einen drängenden Befehl zu energijcher Striegführung au den 
Tbercommandanten der ruſſiſchen Armee ergehen zu laffen, fo wurde 
deſſen pünftliche Befolgung zwar jedesmal zugefagt, aus Rüdficht auf 
den Großfürſten aber und aus Furdt vor feiner Rache eben fo gewiß 
wieder unterlaffen. 


So bedauerlich num auch diefe Zuftände nicht allein im Intereſſe 
Ruflande, fondern auch in demjenigen Tefterreich® waren, indem durch 
diejelben das Bündniß zwifchen beiden Staaten gar jehr an Werth 
verlor, jo war doch noch ein unermeßlicher Unterſchied zwifhen den 
Verhältnifjen, wie fie damals beftanden, und denjenigen, deren 
Eintreten mit der Thronbefteigung des Großfürften Peter zu beforgen 
mar. Jetzt ftand doch noch eine zahlreiche ruffifhe Armee wider 
Preußen im Felde, und fo wenig fie auch Nachhaltiges unternahm, 
fo zwang fie doch den König, ihr wenigftens eine geriffe Anzahl von 
Streitfräften entgegenzuftellen und nicht feine ganze Macht wider 
Deiterreich zu concentriven. Die Verftärfung, welche das faiferliche 
Heer in Schlefien durch Czernitſcheffs Armeecorps erhielt, war gleich 
falle nicht allzu gering anzufchlagen. Und endlich beftand der Haupt 
nugen der ruſſiſchen Hülfcleiftung wohl darin, daß ſchon feit Jahren 
ein jehr beträchtlicher Theil des preußiſchen Staates, die ganze Pro- 
vinz Preußen von ruſſiſchen Truppen bejegt war, unter ruſſiſcher 
Lerwaltung ftand und daher für König Friedrich weder Geld noch 
Zoldaten, weder Proviant noch jonftige Hilfsmittel aus diefem Lande 
gezogen werden fonnten. 


Wie ganz anders mußte das Alles in dem Augenblice fich ge: 
ftalten, in welchem der Großfürſt Peter den Thron Rußlands beftieg. 
Altfoglei werde er, darüber durfte man ſich nicht täufchen, nicht 
allein Frieden, fondern höchſt wahrſcheinlicher Weije ein Bündniß ab- 
ihliegen mit Preußen. Die ruſſiſchen Truppen würden nicht nur die 
Öfterreichifche Armee in Schlefien verlaffen, fondern ſich wohl mit dem 
preußiſchen Heere Creinigen. Hiedurch verjtärkt, würde Friedrich feine jo 
arg zufammengejchmolzene Kriegemacht wieder zu einer jehr anjchnlichen 
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Zahl heranwachſen fehen. Und insbefondere würde er, wenn er wieder 
in den unbefteittenen Befig der Provinz Preußen träte, eine ſehr be: 
trächtliche Vermehrung feiner Widerftandsmittel erhalten. 


Gründe genug für den Wiener Hof, um jederzeit mit ängftlicher 
Sorge den Nachrichten über das Befinden der Kaijerin von Rußland 
entgegenzufehen. Doch kann nicht gejagt werden, daß diefelben gerade 
in legter Zeit Urfache zu ernftlicher Befürchtung dargeboten hätten. 
Als Efterhäzy im September 1761 die Raijerin vor feiner Abreiie 
aus Rußland zum legten Male ſprach, konnte er melden, fie befinde 
ſich nad; überftandener Krankheit fo wohl als er fie überhaupt jemals 
gefehen habe +). Und noch drei Monate fpäter ſchrieb Eſterhaͤzy's 
Nachfolger Mercy, als er über die gedrüdte Stimmung der Kaiferin 
nad Wien berichtete, daß fich diefelbe immerhin nur auf ihren Geiſt 
und ihr Gemüth erftrede, ihren Gejundheitszuftand aber ziemlich un- 
berührt laſſe. Sie befinde ſich vielmehr, fügte Mercy Hinzu, feit 
legtem Sommer beffer als zuvor, wie fie denn überhaupt, mit Aus: 
nahme weniger und fehr unerhebliher Unpäglickeiten, die ſich mand 
mal bei ihr einftelften, einen fo fräftigen Körper befite, daß man 
fi, wenn fie ſich nur ihre innerliche Unruhe und Meißftimmung aus 
dem Sinne zu fchlagen vermöchte, wohl verjprechen dürfte fie noch 
viele Jahre Hindurch fortleben zu ſehen 185). 


Mercy erwies ſich jedoch wenigftens in diefer Beziehung ale 
fein glüdlicher Prophet. Schon wenige Wochen fpäter mußte er an- 
zeigen, daß die Kaiferin von einem Rothlauf am Beine befallen wor- 
den; doch hoffe er, ihr Unwohlſein werde bald vorübergehen 189). 
Aber das Gegentheil geſchah; ein heftiger Anfall von Hyſterie bradte 
die Kaiſerin für längere Zeit um das Bewußtfein. Ganz unbefchreiblid 
war die Beitürzung, in welche diefer Vorfall Alles verfegte, das mit 
dem Hofe in irgend einer Weife zufammenhing. „Er hat mir eine 
„vorläufige Idee gegeben,” berichtet Mercy am 7. December, „was 
„für eine Kataftrophe und Veränderung in dem hieſigen Reiche vor- 
„gehen wird, wenn die ruſſiſche Kaiferin über kurz oder lang die 
Augen zudrüdt." Beruhigend fügt er Hinzu, dag der Anfall für 
diegmal vorüber fei und die Kaiſerin fich jet außer Lebensgefahr 
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befinde. Aber bald traten neuerliche, noch bedenklichere Zuftände 
ein. Nicht achtend des Rathes der Aerzte, denen fie vielmehr die 
Berihlimmerung ihrer Krankheit zufchrieb, befahl Elifabeth, ihr ein 
ſehr ſtarles Mittel zu reichen, von dem fie behauptete, daß es fie 
in ifrer Jugend vom Fieber befreit habe. Niemand wagte es ſich 
ihrem Willen zu widerjegen; fie erhielt und nahm das Mittel, doc 
brachte dasſelbe eine ehr ungünftige Wirkung hervor. Heftiges Er- 
drehen 308 großen Blutverluſt nach ſich, welchen die Aerzte durch 
reichlichen Aderlaß noch vermehrten). Die hierauf eintretende 
Schwäde nahm man für Befferung und Merch meinte, daß gute 
Ausfihten vorhanden feien auf völlige Wiederherftellung der Kaiſerin. 
Bald aber konnte man fi der Erfenntnig der wahren Sachlage nicht 
länger verjchliegen. Als Merch nicht mehr zweifelte, daß das Ende 
der Kaiſerin herannahe, trachtete er den Großfanzler Woronzow von 
der Rothwendigfeit zu überzeugen, daß er Elifabeth bewege, vor ihrem 
Hinfheiden ihrem Nachfolger die Aufrechthaltung des gegenwärtigen 
politiſchen Syſtems nicht nur dringend zu empfehlen, fondern ihn 
hiezu durch ein förmliches Verſprechen zu verpflichten. Es läßt fi 
laum denen, daß eine foldhe Zufage, felbft wenn der Großfürft ſich 
zu einer ſolchen herbeigelaffen hätte, von ihm auch gewiſſenhaft beob- 
achtet worden wäre. Aber es fam gar nicht zu einer foldhen, denn 
obgleich Woronzow verſprach nach Merch’8 Begehren zu Handeln, 
war er doch von Angft und Muthlofigkeit fo jehr ergriffen, daß er 
ſich, ohne ernſtlich erkrankt zu fein, zu Bett legte und fo ge- 
fliffentlich der Möglichkeit auswich, die Kaiferin vor ihrem Tode noch 
einmal zu jehen. 


Daß derfelbe wirklich heraunahe, darüber täujchte ſich jetzt 
Eliſabeth felbft micht mehr. Am Abende des 4. December ließ fie 
den Großfürften und feine Gemalin zu ſich berufen. Außer diefen 
beiden durfte nur noch der vertraute abinetjecretär Olſuwiew 
im Krankenzimmer bleiben. Die Kaiſerin erklärte ihrem Nach— 
folger, daß fie für Alles, was fie zu deffen Gunjten und Vor— 
theil gethan habe, gar nicht als das Verſprechen verlange, daß er 
dem Grafen Rafumomwsti und dem Kammerherrn Iwan Schuwalow 
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fein Leid zufüge, auch ihren Dienern gnädig ſei und überhaupt Altes 
vollftändig vergefie, wodurd er vielleicht bei mandem Anlaffe verlegt 
oder gereizt worden fei. Feierlich gelobte dieß der Großfürſt, und 
Mercy fand darin einen neuerlichen Grumd es tief zu beklagen, daß 
Woronzow zu ſchwach oder zu feig geweſen fei, feinen Rathſchlägen 
Folge zu leiften. Vielleicht hätte man, fo glaubte Mercy auch jekt 
nod, die Aufrechthaltung des bisherigen politiſchen Syſtems durd- 
gejegt oder wenigftens Anhaltspunkte gewonnen, um zu beurtheilen 
was für die Zukunft gefchehen jolle. 


Am 5. Jänner 1762 zwifchen drei und vier Uhr Nachmittage 
ftarb die Zarin. Da zwiſchen ihr und ihrem Nachfolger über die 
Öffentlichen Angelegenheiten gar nichts verabredet, ja derjelben nicht 
einmal erwähnt worden war, ſchwebte man in völliger Ungewißheit 
über das was bevorftand. Dem Cinflufe einer Vertrauensperfon, 
des früheren Generalkriegscommiſſars Glebow, welchen der neue Kaiſer 
gleich im erſten Augenblicke ſeiner Regierung zum Generalprocurator 
des Senates, mithin zu einem der wichtigſten Aemter des Staates 
erhob, ſchrieb man es zu, wenn Peter III. Anfangs mit ganz un 
erwarteter Milde und Sanftmuth verfuhr. Aber Mercy ließ ſich 
dadurch nicht beirren in feinem Urtheile über das was demnädjft ge: 
ſchehen werde. Schon die Irodene Art, mit welder Peter am fol- 
genden Tage Mercy's Glückwunſch zu feiner Thronbejteigung beant- 
wortete, war ihm hiefür ein deutlicher Fingerzeig. ALS Merch die 
Hoffnung ausjprad, der Kaifer würde in Bezug auf das Bündnik 
mit Defterreih den Grundjägen jeiner Vorgängern treu bleiben, ant: 
wortete ihm Peter lakoniſch, und wie Mercy ſich ansdrüdt, „faft auf 
„eine gegwungene Art", er hoffe, Darin Thereſia und ihr Gemal 
würden ihm Freunde fein. Für Mercy felbft aber legte der Kaiſer 
bei diefer erften Zufammentunft die größte Zuvorfommenheit an den 
Tag +9), 

Damit waren aber aud alle Berührungen des öſterreichiſchen 
Botſchafters mit Peter ein für alle Mal zu Ende. Jede Gelegenheit, 
ihm zu jehen und zu jpreden, wurde Mercy entzogen: jo wie mit 
dem Kaiſer erging es ihm auch mit den einflußreichften Perjonen am 
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Hofe. Wer jich früher an ihm gedrängt hatte, zog ich jest fehen vor 
ihm zurüd, und Niemand wagte e8 mehr, ihm von den öffentlichen 
Geſchaften zu ſprechen. 


Denn Peter ſelbſt war nicht ſchweigſam über die vollſtändige 
Aenderung der ruſſiſchen Politik, die er allſogleich ins Werk zu ſetzen 
trachtete. Er ſandte einen ſeiner Adjutanten nad Preußen; ein eigen- 
händiged Schreiben des Kaifers an Friedrich hatte derjelbe zu über- 
bringen. An die Meldung feiner Thronbejteigung Enüpfte der Zar 
die Verfiherung aufrichtiger Freundſchaft. 


Die Nachricht von dem Tode der Kaijerin Elifabet) und der 
Thronbefteigung Peters wurde von Friedrich als eine glückverheißende 
begrüßt. Mit gewohnter Rafchheit benügte er die fich ihm darbietende 
gänftige Umwandlung; ohne viel Zeitverluft fandte er feinen Adjutan- 
ten Bernhard Wilhelm von der Golg nad St. Beteröburg, um nicht 
aur den Krieg gegen Rußland zum Abjchluffe zu bringen, fondern die 
neuen Freundihaftsbeziehungen Preußens zu diefem Reiche zu ordnen 
und feitzuftellen. 


Es ift wohl jelbftverftändlic daß Alles, was dem Könige von 
Breußen als ein glüdbringendes Ereigniß erfchien, den Wiener Hof 
mit tiefer Betrübnig erfüllen mußte. So war es auch mit der Nach— 
tiht von dem Tode der Raiferin Elifabeth. So oft man fi auch 
ihon befchäftigt hatte mit dem Gedanken an dieje Möglichkeit, fo er- 
vente das wirkliche Eintveten des gefürchteten Ereigniſſes doch um fo 
größere Beftürzung, als durch die früheren Berichte Mercy's die Hoff- 
ung erwedt worden war, auch diefer Krankheitsanfall der Kaiſerin 
werde unfehädlich vorübergehen. 


Nachdem dies nicht gefchehen war, befand man ſich zu Wien 

in volfftändiger Ungewißheit über dasjenige, was man von Ruß- 

‚ land aus zu erwarten hatte. Dan verſchloß das Auge nicht vor 
| der Möglichkeit, ja vielleicht Wahrſcheinlichkeit, daß Peter III. 
uicht nur das Bündnig mit Oefterreih und Frankreich auflöfen, mit 
| Preufen aber Frieden jchliegen, ſondern daß er ſich wohl ganz auf 
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die Seite der legteren Macht ſchlagen werde. Aber einen Strahl der 
Hoffnung, daß der Zar nicht zu diejem Aeußerſten ſchreite, glaubte 
man aus der Nachricht fchöpfen zu dürfen, er habe die Mehrzahl der 
vornehmften Würdenträger des Staates, und unter ihnen den Groß 
Kanzler Woronzow in ihren Aemtern beftätigt. Trotz des geringen 
Gewichtes, welches man auf die Ueberzeugungstreue ruſſiſcher Staats: 
männer der damaligen Zeit Iegen durfte, ſprach doch fo Manches für 
die Annahme, daß fie nicht allſogleich bereit jein würden, gerade die 
entgegengefegte Bahn von derjenigen einzuſchlagen, auf welcher fie jo 
lange Jahre Hinducch gleichmäßig gewandelt waren. Und darüber 
konnte ja doch ebenfalls nicht der entferntefte Zweifel obmwalten, daß 
das Beharren auf derfelben durch die wichtigften Interefien Rußlands 
dringend geboten erfchien. Die Erwerbung der Provinz Preußen wäre 
für Rußland in jeglicher Beziehung von unermeßlihem Werthe ge- 
wefen, und Niemand, dem die Ausdehnung und die Befeftigung der 
Macht Rußlands wirklih am Herzen lag, konnte hierüber verſchiedener 
Meinung fein. Daß fi zu ihnen nicht auch der neue Beherrſcher 
diefes Reiches zählen und daß er deſſen wichtigfte Intereſſen einer 
blinden perfönlichen Vorliebe für den König von Preußen aufopfern 
werde 199), ließ ſich wenigften® nicht von vorneherein mit vollſter Be— 
ftimmtheit annehmen. Und darum konnte auch die Verficherung des 
ruffifchen Botſchafters Fürften Galigin, welcher an die Notification 
der Thronbefteigung Peters die Erklärung knüpfte, derfelbe werde die 
von ruſſiſcher Seite eingegangenen Verpflichtungen gegen Oeſterreich 
und Frankreich gewiffenhaft beobadhten und ‚in dem Bündniffe mit 
ihnen unerſchütterlich verharren 7%), nicht ſchon von Anfang an ale 
völlig werthlos angefehen werden. 


So lange man in Wien noch im Zweifel fi) befand über 
die Entjclüffe des Zars, bemühte man ſich eifrigft dahin zu wirfen, 
daß diefelben nicht allzu ungünftig ausfielen für Defterreich. Cine 
Reihe von Betrachtungen wurde Mercy an die Hand gegeben, deren 
Erörterung den ruffifden Miniftern Anhaltspunkte genug liefern follte, 
um den Kaifer von der Nothwendigfeit zu überzeugen, Rußland in 
einem jo entfheidenden Augenblide nicht von der Allianz mit Deiter 
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rich und Frankreich zu trennen. "Und da man binlänglice Erfahrung 
über die Beſtechlichleit der ruſſiſchen Staatsmänner befaß, jo wurden 
trotz der äußerften Bedrängniß, in welcher fich die öfterreichifcden 
Finanzen befanden, doch beträchtliche Summen zu diefem Zwede für 
Mercy verfügbar gemacht. Gerade jener Wolkoff folte faft aın veich- 
lüften bedacht werden, welcher zu derſelben Zeit, als er Rußland au 
Preußen verrieth, die öſterreichiſchen Botſchafter Efterhäzy und Mercy 
mit Berfiherungen feiner Anhänglicfeit an Oefterreih und Frankreich 
volfftändig zu täufchen verftand. Die verläßlichfte Stüge der Allianz 
glaubten fie an einem Wanne zu befigen, der nicht nur ihre Geſchenke 
bereitwilligft annahm, fondern gleichzeitig andere, fei e8 von England 
wer von Preußen empfing und dafür die wichtigften Staatsgeheim- 
niffe preisgab. 

Aber nicht nur ruſſiſche Minifter und Beamte meinte man durch 
Geld gewinnen zu können; man dachte fogar einen Augenblid daran, 
das gleiche Mittel auch bei der ruſſiſchen Regierung überhaupt in An- 
wendung zu bringen. „Der Krieg Foftet und", ſchrieb Kaunig an 
Mercy, „das Jahr hindurch über vierzig Millionen; es wäre alfo 
„noch ein Gewinn dabei, wenn wir unferen Alliirten zwanzig und mehr 
„Millionen altmälig auszahlen würden, um wo nicht ganz Schlefien, 
„lo doch einen beträchtlichen Theil davon zu erhalten. Dem ruffiichen 
„Hofe fehlt es ohnehin an Geld, insbejondere wenn er feine weitaus— 
„iehenden Projecte wegen Dänemark ausführen will. Preußen und 
„England werden nimmermehr fo viel geben als von und in dem 
„Falle zu hoffen wäre, wenn wir zu einem guten ®rieden in An- 
„ſehung Schlefiens gelangten. Hiezu könnte Rußland für dermalen 
behülftich fein, wenn es mit Preußen nur einigermaßen politijch zu 
„Werke gehen und nicht allzu nachgiebig fein will +71). 


Das Hauptgewicht wurde jedoch von öſterreichiſcher Seite darauf 
gelegt, bald aus der bisherigen Unficherheit befreit zu werden und ing 
Klare zu kommen, weſſen man ſich für die Zukunft von Rußland ver- 
ichen ſolle. Mercy's Berichte und die Nachrichten, die man von 
anderen Seiten erhielt, ließen binnen fürzefter Friſt feinen Zweifel 
mehr übrig, daß der neue Kaijer ſich ganz in die Arme der bißherigen 
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Feinde Rußlands geworfen habe. Und Maßregeln, wie die Freilaffung 
des wegen Treubruch und Verrath auf der Feftung befindlichen Gene: 
rals Tottleben zeigten daß der Zar durchaus nicht gewillt fei, auch 
nur den Schein zu vetten, als ob er den von Rußland übernommenen 
Verpflitungen nicht geradezu entgegen zu handeln denke. Schon zwei 
Wochen nad Peters Thronbefteigung mußte Mercy nad Wien jchreis 
ben, man möge ſich auf die ärgften Dinge gefaßt machen. Dede 
Stunde jei durch einen neuen empörenden Vorgang wider Rußland 
bisherige Verbündete bezeichnet. „Die Einficht8vollften unter der ruffi- 
„Shen Nation“, mit diefen Worten jchließt Mercy feinen Bericht, 
„ſeufzen insgeheim über die Folgen, welche fie von der Geiftesftärung 
„ihres Herrn und Meiſters vorherjehen müſſen. Aber diefes Volk von 
„Sclaven horcht nur und jchweigt; ja ed gewinnt gar jehr dem 
„Anſchein, daß man hievon jelbft nicht den Kanzler ausnehmen 
„darf“ 172), 


In welch hohem Maße auch letzteres der Fall war, ging ſchon 
daraus hervor, daß Woronzow es ängſtlich vermied, mit Mercy in 
irgendwelche Berührung zu treten. Während der Botjcafter Tefter 
reichs fich in folder Weife von altem Verfehre mit dem Kaijer jelbit 
und mit den ruſſiſchen StaatSmännern ausgeichloffen ſah, war der 
engliſche Gejandte Robert Keith nicht bloß eine der einflußreichſten 
Perfonen in der Umgebung des Zars, fondern jein Yicblingsgejelt- 
ſchafter 173). Durch feine Vermittlung geſchahen auch England gegen 
über Schritte, welche den Uebertritt Ruflands zu der Allianz Eng- 
lands mit Preußen vorbereiten follten. 


Merkwürdiger Weife waren jedoch ungefähr zu derfelben Zeit, 
in welcher der Thronmwechjel in Rußland eine fo vollftändige Aenderung 
der dortigen Politit zu Gunften Preußens herbeigeführt hatte, An 
zeichen bemerkbar geworden, welche zu der Vermuthung berechtigten, 
das wenige Monate zuvor in England eingetvetene gleiche Ereigniß 
werde dort gerade die entgegengefegte Wirkung hervorbringen. 


Es ift leicht begreiflih daß don proteftantijher und insbeſon 
dere von preußijcher Seite Pitts Rücktritt vom Miniſterium nur 
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in dem Tone bitterfter Anklage gegen feine Widerjacher befprochen 
wird. War er doch die gewaltigfte Stütze jenes Königs, dem es jo 
ihr darauf anfam, überall wo ihm das zum Vortheil geveichte, als 
der muthvolle und Häufig auch fiegreiche Vorfämpfer des proteftanti- 
iden Glaubensbekeuntniſſes angefehen zu werden. Und gefiel ſich doch 
Pitt in jeiner Rolle eines Freundes und Beſchützers des Königs von 
Preußen fo fehr, daß er höchſt vortheilhafte Anerbietungen Frankreichs 
zum Frieden wenigftend zum großen Theile aud aus dem Grunde 
von der Hand wies, weil ſich Frankreich nicht herbeiließ, gleichzeitig 
auch Preußen gegen jede etwaige Einbuße ficher zu ftellen. 


So erfinderiſch nun aud Pitt in der Aufzählung von Gründen 
war, die zu Gunjten feiner Anfchauungen ſprachen, und fo weit über- 
tagend ihn feine großartige Begabung im Vergleiche mit feinen Gegnern 
eriheinen Tieß, fo ungerecht ift es doch, die legteren ſchon darum, 
weil jie Pitts Meinung befämpften, unpatriotiiher Gefinnungen zu 
zeihen. Denn dem fo langdauernden und verheerenden Kriege ein Ende“ 
gemacht zu jehen, lag ja auch in Englands Intereſſe, deſſen Bevöl- 
ferung gleichfalls nicht wenig darunter litt. Die Finanzen des Landes 
befanden fich in Folge des Krieges in einem fehr zerrütteten Zuftande, 
und ganz unerträglich war die Laſt der meu auferlegten Steuern ge- 
worden. Endlid) waltete vom Standpunkte Englands in der That 
fein entjcheidender Beweggrund ob, der diefen Staat von vorneherein 
zwingen mußte, jedem Frieden feine Zuftimmung zu verfagen, durch 
welchen e8 dem Könige von Preußen auferlegt worden wäre, wenig- 
ſtens einen Theil des vor etwa zwei Decennien in unrechtmäßigfter 
Weiſe an fich geriffenen Gutes wieder herauszugeben. 


Man fann diefe Anfhauung wohl als den Kernpunft der Mei- 
nung bezeichnen, welche nun durch das neue englifhe Minifterium zur 
Weltung gelangte. Nur mit äußerftem Widerwillen fand es fi” 
darein, daß es als unabweisliche Eonfequenz der von Pitt befolgten 
Bolitif am 4. Jänner 1762 den Krieg an Spanien erflären mußte. 
Tod ließ es ſich dadurch nicht abhalten, in anderer Richtung fo viel 
jur Herbeiführung des Friedens zu thun, als es nur immer vermochte, 
Bon bejonderer Wichtigkeit war es dabei, dag die englijhe Regierung 
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jegt indgeheim einen Schritt that, ſich Defterreih wieder zu nähern 
und die alte Verbindung mit diefem früher fo treuen Alfürten zu 
erneuern. Sie bediente ſich dabei der gleichen Mittelöperfon wie in 
einem früheren ähnlichen Falle. Der als Vormund des minderjähri- 
gen Erbftatthaltere, als Generalcapitän und Generaladmiral im Haag 
anfäßige Herzog Ludwig von Braunfchweig-Wolfenbüttel, ein Schwager 
des Königs von Preußen, theilte dem öfterreichiichen Gefandten Frei: 
herrn von Reiſchach vertraulich mit, daß die englifche Regierung zwar 
befchloffen habe, den Krieg auf dem europäiſchen Feſtlande nod ein 
Jahr fortzuführen, daß jedoch die bisherige Convention mit dem 
Könige von Preußen nicht erneuert worden fei; doch werde man ihm 
die gewöhnlichen Subfidiengelder fortbezahlen. Gleichzeitig mit diejer 
Verftändigung fei der König aufgefordert worden, nit Defterreich jo 
gut als möglich Frieden zu ſchließen. Noch habe man feine Antwort 
nicht erhalten, doc vermuthe man, er werde cher das Aeuferfte wagen 
als fi diefem Vorſchlage fügen. 


Er jelbft fei, fuhr Herzog Ludwig fort, durch eine an den eng- 
liſchen Gefandten Yorke im Haag eingegangene Depeſche der britiſchen 
Regierung gebeten worden, die Kaiferin zu befragen oder durch jeine 
Freunde befragen zu laffen, ob das engliſche Miniſterium fich jchmei- 
cheln dürfe, daß fie, nachdem jegt das gejammte Haus Bourbon fi 
fo enge verbündet habe, auch ihrerſeits dem früheren politiſchen Syſteme 
fi) wieder zumenden und mit England und Sardinien in Allianz 
treten wolle. In diefem Falle würde England noch zwei Feldjüge 
unternehmen und alles Mögliche anwenden, um das Haus Bourbon 
ganz aus Italien zu vertreiben. 


Schließlich fügte Herzog Ludwig noch hinzu, daß den verläß 
lichften Nachrichten zufolge der König von Preußen fi in höchſt 
"ungünftiger Yage befinde. Sein ganzes Land, feine eigenen Unter: 
thanen ſeien wider ihn, wie er fi denn aud in der That „wider 
die geſunde Vernunft und ganz unfinnig betrage“. Mau glaube 
nicht daß er ſich erholen und jeine Armee zeitlich genug werde ergän 
zen und in Stand fegen können. Daß England nichts dawider haben 
werde, wenn Friedrich auch ganz Schleſien wieder an die Kaijerin 
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abtreten müßte, wurde von dem Herzoge von Braunfchweig recht deut 
lich betont 474), 


Nicht nur zur Beurteilung der Abfichten des engliſchen Mini- 
fteriums, jondern auch darum ift diefe Mittheilung wichtig, weil fie 
ein beachtenswerthes Streiflicht auf die Stimmung wirft, welche zu 
jener Zeit in Preußen gegen den eigenen König, feine Entſchlüſſe und 
Maßregeln herrſchte. Und wer etwa an der Wahrhaftigkeit der 
Mittheifungen des Herzogs von Braunfchweig zweifeln wollte, der 
braucht nur auf die einzige Stimme zu horchen, welche fi, während 
alle Anderen in felavifher Unterwürfigkeit ſchwiegen, zu erheben wagte, 
diejenige des Prinzen Heinrich, von Prenfen. Die Vorſchläge, welche 
der König, allerdings noch vor Empfang der Nachricht von dem Tode 
der Kaiferin don Rußland ihm machte, bezeichnet er als die eines 
Verzweifelnden. „Da es fich übrigens“, fo lauten jeine Worte, „ohne 
„dieß um nichts anderes handelt als zu Grunde zu gehen, jo ift e8 nur 
„nothwendig zu wiffen, welcher Tod der Tangfamfte ſei“ +75). 


Was jedoch den Hauptinhalt der Mittheilung des Herzogs Lud- 
wig, oder beſſer gejagt, der englijchen Regierung betrifft, fo wurde fie 
in Wien natürlicher Weife nur mit äußerftem Mißtrauen aufgenommen. 
Sowohl gegen diejenigen, von welden fie ausging, die englifchen 
Staatsmanner, als gegen den Vermittler hegte man dasfelbe. Darum 
hielt man die ganze Erklärung für eine Falle, welche wohl nur gelegt 
worden jei, um ſich einer auch nur halbwegs wilffährigen Antwort 
Tefterreich® zu deffen Ungunften bei Frankreich bedienen zu können. 


Yebhaft erinnerte man ſich in Wien ber vielfachen Beweiſe, die 
man in früherer Zeit von Zeite Englands erhalten hatte, daß es 
immer nur auf feinen eigenen Nuten bedacht war und ſich des Bünd- 
niſſes mit Oeſterreich ftets nur zu felbftfüchtigen Zweden bediente. 
Man geriet) auf die Vermuthung, daß England darauf ausgehe, 
Tefterreich durch Rußlands Vermittlung und unter Vorfpiegelung jehr 
großer VBortheile, die man dem Hauje Bourbon abzugewinnen hoffe, 
nicht nur zum Abfalle von dem Bündniffe mit Frankreich, fondern 
jogar zu werfthätiger Theilnahme an dem Kriege wider dasfelbe zu 
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verleiten. Gleihwohl würde Englands Abficht jederzeit dahin gerichtet 
fein, einen baldigen und vorteilhaften Frieden mit dem Haufe Bour- 
bon zu fchliegen, mit Oeſterreich aber allen Verfprehungen zum Troge 
dasfelbe Spiel neuerdings zu treiben, aus dem es ſchon feit einem 
Jahrhundert zu Oeſterreichs empfindlihem Schaden bei ſämmtlichen 
Friedensſchlüſſen fo großen Nugen gezogen hatte. Das englifche Deini- 
fterium müffe jedoch, ſchrieb Kaunig hierüber an Mercy, von der Ein 
ficht des Wiener Hofes eine fehr geringe Meinung Hegen, wenn es 
mit der Hoffnung ſich fhmeichelte, daß fo lang der König von Preußen, 
Oeſterreichs ärgfter und gefährlichfter Feind, ein Alliirter Englands 
fei, Defterreich fi in die Arıne der britiichen Regierung werfen, in 
ein Abhängigfeitöverhältniß zu ihr treten und dadurch feinen eigenen 
Untergang vorbereiten werde 176). 


Ganz unbeantwortet fonnte man übrigens die Mittheilung der 
englifhen Regierung nicht laffen; vielleicht werde fie ſich, fo dachte 
man in Wien, wenn es ihr ernftlich darum zu thun fei, mit Defter- 
reich in beffere Beziehungen zu treten, zu weitergehenden Erklärungen 
verftehen. Nach fehr langer Zögerung erwiederte daher Kaunig dem 
Freiherrn von Reiſchach, man könne England gegenüber ſich nur auf 
die im Jahre 1755 gewechfelten Denkfchriften und den Plan berufen, 
welchen damals ber öfterreichifcde Gefandte Graf Karl Eolloredo der 
britifhen Regierung mitgetheilt habe +7”). Wenn man diefe Schrift: 
ftücfe nachlefen wolle, werde man ſich überzeugen, daß Oeſterreich ſchon 
zu jener Zeit begann, feine eigene Gefahr zu erkennen. either habe 
ihm dad Betragen Englands vollends die Augen geöffnet. Nichts jei 
natürlicher, al daß jede Macht auf ihre eigene Erhaltung bedacht fei. 
Bei folhen Umftänden könne die Kaijerin und ihr Minifterium nicht 
begreifen, was die vertrauliche Eröffnung des Herzogs Ludwig über 
das Begehren der englifhen Regierung eigentlich jagen wolle; man 
vermöge daher aud) feine Antwort darauf zu erteilen 178). 


Der trodene und ablehnende Ton der Erklärung des öſterreichiſchen 
Staatskanzlers mußte für die englifche Regierung um fo verlegender 
fein, als fie inzwifhen auch Rußland gegenüber einen ähnlichen, nur 
nod viel weiter gehenden Schritt gethan hatte. Da Keith ihr allzu 
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tief in das Intereffe des Königs von Preußen verftrict ſchien, ent- 
ihloß fie fich, meben ihm noc einen zweiten Unterhändler Namens 
Wroughton am ruſſiſchen Hofe zu beglaubigen. Er wurde beauftragt 
dort eindringlich vorzuftelfen, daß e8 nur von dem Kaiſer abhänge, 
Europa den Frieden zu geben. Insbefondere handle es ſich dabei um die 
Bedingungen, welche den König von Preußen beträfen. Man fehe 
ein, dag derjelbe in Anbetracht feiner bedrängten Lage ſich nicht 
ihmeicheln Fönne, den Frieden zu erlangen, ohne anjehnliche Gebiets- 
theile abzutreten und ihn dadurd) auf feine Koften zu erfaufen. In 
Gemaͤßheit diefer unleugbaren Wahrheit habe man vor ſechs Wochen 
nah Preußen gefchrieben, es fei Zeit am den Frieden zu denken, denn 
England fönne nicht dem Könige zu Gefallen den Krieg in alle 
Ewigkeit fortführen. Darauf habe man Feine Antwort erhalten und 
erwarte auch feine jo vernünftige mehr al8 man es wünjche. Denn 
der König von Preußen jehmeichle ſich nicht nur, in dem Friedens⸗ 
geichäfte bei Rußland mehr guten Willen zu jeinen Gunften zu finden 
als zuvor, jondern er wiege ſich auch noc in anderen chimäriſchen 
Hoffnungen. Dafür halte man fie wenigftens in England, denn un— 
möglid, fönne man glauben, daß der Kaifer von Rußland den König 
von Preußen jeinen natürlichen Verbündeten vorziehen, daß er daß, 
was Preußen fromme, höher achten könnte als das Intereſſe des 
Wiener Hofes. Darum könne England bei all feiner Sehnſucht nad) 
dem Frieden nicht wünfchen, daß der Kaifer die ruſſiſchen Truppen 
juräckeufe, auf deren Abmarſch der König von Preußen ſchon hoffe. 
Eine ſolche Maßregel würde nicht den Frieden beſchleunigen, fondern 
den Krieg in die Länge ziehen, indem der König von Preußen, wenn 
Rußland nicht mehr zu Gunften Oeſterreichs eingreife, den Krieg gegen 
Iegtere® noch lange Zeit Hindurch werde fortjegen können. Das aber 
wünjde England nicht, fondern e8 trachte ebenjowohl den König von 
Preufen vor gänzlihem Ruin zu retten als ihn zu nöthigen, entfpre- 
ende Gebietsopfer zu bringen. 


Dieß war der Sinn der Erflärungen, welde Lord Bute gleich- 
zitig gegen den bißherigen Botſchafter Rußlands in England, den 
Fürften Galigin abgab, der zu jener Zeit nah St. Peteröburg be- 
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rufen wurde, um dort das Amt eines Vicekanzlers zu übernehmen 7"). 
So wenig fih auch an und für fi gegen die Richtigkeit des Ge: 
dankens einwenden läßt, daß weder ein englifche® noch ein curopäifches 
Intereſſe e8 verlangte, den König von Preußen ohne alle Einbuße aus 
dem Kriege hervorgehen zu jehen, fo war es doch wohl nicht gerade 
die Sache Englands, feines langjährigen Verbündeten, ihm zu einer 
folhen zu zwingen. Und noch bedenflicher wurde diefe Kundgebung 
der britifchen Regierung durch die Adreffe, an die man fie richtete. 
Nirgends konnten ja die Erklärungen Lord Bute's eine ungünftigere 
Aufnahme finden als bei Peter III. Wie Mercy berichtet, wurde 
der Zar „ganz vafend“, als er fie empfing 80); und fie beftätig: 
ten ihn nur noch in feinen Entſchlüſſen zu Gunften des Königs von 
Preußen. 


Nicht ausdrücklich gefagt, wohl aber zu deſſen Vortheil gemeint 
war es, wenn der Zar am 23. Februar 1762 den bei ihm beglaubig- 
ten Gefandten der bisherigen Verbündeten Rußlands eine feierliche 
Erklärung zuftellen ließ. Er müfje jeine erſte Pflicht, jo heißt es 
darin, in der Förderung des Wohljeins feiner Unterthanen erkennen. 
Sehnlichſt wünſche er nicht nur feinem Reiche den Frieden zu verfchaffen, 
der fo nothwendig und fo koſtbar für dasjelbe jei, jondern er wolle 
deffen Segnungen auch ganz Europa zu Theil werden lajfen. Tarum 
fei er bereit, auf alfe während des Krieges von ruſſiſcher Seite ge: 
machten Eroberungen in der Erwartung zu verzichten, daß die ver- 
bündeten Mächte ein Gleiches thun und dic Rückkehr der allgemeinen 
Ruhe den Vortheilen vorziehen würden, welde fie von der Fortjegung 
bes Krieges erwarten könnten 49"), 


AS der Großfanzler Woronzom diefe Erklärung den Repräjen: 
tanten Oefterreiche, Frankreichs, Schwedens und des Kurfürſtenthums 
Sachſen gleichzeitig übergab, ergriff zuerft Mercy das Wort. Mit 
Ruhe und Feftigfeit entgegnete er, daß feine Monarchin Hinter dem 
Kaiſer von Rußland nicht zurüdftehe in dem Wunfche nach baldiger 
Wiederherftellung des Friedens, und daß fie ihre aufrichtige Geneigt- 
heit hiezu ſchon vorlängft zu erkennen gegeben Habe. Aber freilich 
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tönne fih das nur auf einen Frieden beziehen, welcher den Grund» 
fügen der Ehre und dem Endzweck der Allianz gleihmäßig entſpreche. 


Bon hohem Intereſſe find die übrigen Mittheilungen Merchy's 
über die damaligen Vorgänge in Rußland. Die Wurzel des an Ber 
rüdtheit grenzenden Enthuſiasmus des Zars für den König von 
Preufen findet er im deffen Schwärmerei für foldatijche Disciplin. 
Vollſtändig unbefannt mit den näheren ‚Berhältniffen feines Reiches 
jo wie mit Allem, was ſich auf Politif oder Regierungsſyſtem beziehe, 
habe er für gar nichts Sinn als für militäriſche Einrichtungen, und 
bete daher den Fürften an, von dem man ihm jage, daf er am beften 
feine Soldaten zu exerciren verftehe 12). Wie weit er in diefer An- 
betung gehe, dafür gebe er täglich neue und wahrhaft ungehenerliche 
Beweiſe. AS Gegenfag hiezu lege er offene Zeindfeligkeit gegen 
Tänemarf und kaum geringere Abneigung wider Frankreich an den 
Tag. Den franzöfifchen Botjchafter Baron Breteuil habe er bei 
einem Fefte, das der Kanzler Woronzow gab, aufs wegmwerfendfte und 
beleidigendfte behandelt. Gegen Mercy verhalte er ſich zwar noch 
siemlich zuvorfommend 19), aber der Wiener Hof werde gleichfalls 
von herben Ausfällen nicht verſchont. Won Yaudon Habe er gejagt, 
68 jei feine Kunft, zur Nachtszeit eine Feftung zu erobern. Gin Ge— 
neral, der Muth befige und jein Handwerk verftehe, müſſe ſich nicht 
ſcheuen, ſolches bei hellem Tage und mit dem Degen in der Fauft 
zu unternehmen 1), 


Kaum weniger bezeichnend waren Mercy's Meldungen über die 
Rolle, welche der Großkanzler Woronzow feit Peters Thronbefteigung 
ſpielte. Einſt das eifrigfte Werkzeug der Politit der Kaiſerin Clifabeth, 
gerieth er jegt durch die gänzliche Verſchiedenheit der Anſchauungen, zu 
denen Peter fich bekannte, in die peinlichfte und demüthigendſte Lage. 
AS er endlich einer eingehenderen Unterredung mit Mercy nicht länger 
ausweichen fonnte, betheuerte er, dag er gleich bei der Thronbejteigung 
Peters, obwohl damals ſchwer erkrankt, fi aufs äuferfte, jedoch 
fruchtlos bemüht habe, den Kaiſer von übereilten Schritten zurüd- 
zuhalten. ALS ſolche mühten diejenigen, welche bereits gefchehen feien, 
leider bezeichnet werden, Aber man möge daraus noch nicht folgern, 
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daß der Zar im Stande wäre, „fein Verfahren zu fo ungeheurem 
„Uebermaß und zur Vereinigung mit dem Feinde zu treiben". Auch 
werde der Großfanzler fich gewiß niemal® und auf gar feine Weije 
zur Ausführung eines derartigen Vorhabens migbrauden laſſen. Nur 
die Hoffnung, noch zum Beſten der bisherigen Allianz wirken zu 
önnen, halte ihn feſt in feiner gegenwärtigen Stellung. Augenblicklich 
würde er fie räumen, wenn er fi darin getäufcht ſehen ſollte 15). 


Unter den gegebenen Verhältniffen war es keineswegs zu ver: 
wundern, daß der Kaifer von Rufland, welchen zu deſſen ungemefjener 
Freude König Friedrih zum preußifhen Generallieutenant befördert 
und mit dem Schwarzen Adlerorden geziert Hatte, die Erflärung 
abgab, von Oeſterreich feine Subfidien mehr beziehen zu tollen, und 
aud mit der Abficht nicht zurückhielt, da8 Armeecorps des Grafen 
Czernitſcheff aus Schlefien zurüdzurufen. In der erfteren Maßregel 
erblidte man zu Wien gewiß mit Recht eine Art von Kündigung der 
zroifchen Oefterreich und Rußland beftehenden Verträge, die Teptere 
aber meinte man jet eher willfommen heißen als bedauern zu follen. 
Ha der Wiener Hof hatte jogar jelbft feinen Botſchafter in St. Peters: 
burg beauftragt, die Abberufung Czernitſcheffs aus Schlefien zuerit 
in Antrag zu bringen. Denn die Beftreitung der jehr beträchtlichen 
Koften des Unterhaltes der ruffifhen Truppen und die Bezahlung 
der Subfidien, die man bisher pünktlich vollzogen Hatte, waren bei 
der damaligen Finanzlage Defterreih® ungemein drüdend, und irgend 
welche Hülfeleiftung ließ ſich von jenen Truppen ja ohnedieß nicht 
mehr erwarten. Man jah daher das längere Verbleiben des ruſſiſchen 
Armeecorps in Schlefien als eine große Unbequemlichkeit an, von der 
man je eher defto beſſer befreit zu fein wünſchte 186). Aber freilich 
mußte man aud darauf Halten, daß der Abzug desſelben mit volifter 
Ruhe bewerfftelligt und es nicht etwa fogleich mit dem Feinde vereinigt 
und von ihm zu einer Unternehmung wider diejenigen benügt werde, 
auf deren Eeite e8 bisher gefämpft hatte. Darum ging man fogar 
ernſtlich mit fi zu Rathe, ob nicht das ruffifche Armeecorps, wenn 
es fi, ohne die oſterreichiſche Heeresleitung irgendwie zu verjtändigen, 
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zujammenzöge und bedenkliche Vorkehrungen träfe, als eine feindliche 
Streitmacht anzufehen und zu entwaffnen fei 47), 


Aber die befonnene Anſchauung behielt auch jegt wieder die 
Oberhand. Man beſchränkte fi) darauf, dem Commandanten der 
öfterreichiichen Truppen in Schlefien, Grafen Argentenu die äuferfte 
Vorfiht zu empfehlen. Und gleichzeitig traf man Anftalt, ein anjehn- 
liches Armeecorps aus Sachſen nad) Schlefien zu ziehen, um dort die 
Ruffen zu erfegen 188). 


Eigenthümlih war es nun, den Botſchafter Oeſterreichs zu 
wiederholten Malen und in angelegentlichfter Weife auf den Abmarſch 
der Ruffen aus Schlefien dringen zu fehen, nachdem gerade Deiter- 
reich ſich ſo unfägliche Mühe gegeben Hatte, fie dorthin zu ziehen. 
Aber in Rußland machte man Czernitſcheffs Rüdfehr abhängig von 
dem Abjchluffe der Convention über den Waffenftillftand mit Preußen. 
Am 16. März kam diefelbe zu Stargard zu Stande; acht Tage fpäter 
brach Czernitſcheff aus der Grafihaft Glatz auf. Er felbft und die 
Tfficiere und Soldaten ruſſiſcher Nationalität legten das tieffte Be— 
dauern über ihre Trennung von den Defterreihern an den Tag, 
mährend die proteftantifchen Deutſchen aus den ruſſiſchen Oftfee- 
provinzen ihrer Freude darüber Tebhaften Ausdruck verliehen +89). 
Ruhig und in fehr guter Ordnung 19%) rückte das ruſſiſche Armeecorps 
über die Oder und fchlug den Weg nach der noch von den Ruſſen 
bejegten Provinz Preußen ein. 


Noch ehe man in Wien die Nachricht von Czernitſcheffs Abmarſch 
erhalten, Hatte man fchon den Gedanken vollftändig aufgegeben, den 
ruſſiſchen Kaifer durch irgend welche Vorftellungen abzubringen von 
dem durch ihn eingefchlagenen Wege. Ja man fah jeden ferneren 
Verſuch hiezu jetzt für nachteilig an, weil er in St. Petersburg leicht 
wie ein Zeichen der Muthlofigkeit hätte aufgefaßt werden können 491), 
Raunig wäre fogar gern noch einen Schritt weiter gegangen und 
hätte gewünfcht, daß Mercy von St. Petersburg abgerufen und dort 
nur duch einen Nefidenten erfegt würde 492). Aber jo wenig man 
fih, vor dem Kaiſer von Rußland demüthigen wollte, jo ſehr trachtete 
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man doch auch ihm nicht ſelbſt Anlaß zu einem Zornesausbruche zu 
geben, deſſen Folgen man für den Augenblick noch gar nicht über— 
ſehen konnte. 


Aus dieſem Grunde beantwortete man auch deſſen Erklärung 
vom 23. Februar für jetzt nur in ausweichender Weiſe. Der Kaiſer 
von Rußland kenne die Verpflichtung, welche die Alliirten eingegangen 
feien, Hinfichtlid) des Friedensgeſchäftes gar feinen Schritt ohne die 
Theilnahme und die Zuftimmung ſämmtlicher Bundesgenoffen zu tun. 
Die Kaijerin-Königin, gewohnt die Tractate gewijjenhaft zu erfüllen, 
könne daher erjt ihre Antwort nach gefchehener Verftändigung mit 
den verbündeten Höfen ertheilen +). 


Eine ſolche vor Allem mit dem mächtigften Alliirten, mit Franf- 
reich herbeizuführen, war man denn von Wien aus jegt auch eifrigft 
beftrebt. 


Seitdem der Hof von Verſailles den Familienvertrag mit dem 
jüngeren Zweige des Haufes Bourbon abgeſchloſſen und dadurch einen 
Altiirten gewonnen hatte, von dem er ſich in dem Seefriege wider 
England ſehr ausgiebige Hülfe verſprach, zeigte man fi in Frankreich 
ungleich kampfluſtiger als dieß feit langer Zeit der Fall gewejen war. 
Auch die Nachricht von dem Tode der Kaijerin von Rußland brachte 
hierin feine Aenderung hervor. Eifrig bemühten jidy die beiden 
Shoifenl, dem Grafen Starhemberg die Nothwendigkeit ftandhaften 
Ausharrens in dem Kriege gegen Preußen begreiflih zu machen. 
Defterreich könne ja auch ohne die Mitwirkung Rußlands, welche ihn 
ohnebieß bisher eher geſchadet als genügt habe, den Kampf gegen 
Preußen, wenn auch vielleicht nur in defenfiver Weiſe noch fortführen. 
Eine der zwei öfterreichifchen Armeen möge man in dem Xager bei 
Dresden, die andere aber in dem ſchleſiſchen Gebivge aufgeftellt lajfen. 
Dan werde dadurch den gleichen Endzweck wie durch den bisherigen 
Dffenfiofrieg erreichen: die Schwächung des Könige von Preußen und 
das allmälige Verſiegen feiner Hülfsmittel an Mannſchaft und an 
Geld. Letzteres werde um fo eher eintreten, als er für die Zukunft 
gar feine oder eine nur jehr geringe Unterſtützung von England 
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erwarten dürfe. Gleichwohl jei man in Frankreich bereit, etwaige An: 
träge Rußlands auf baldigen Abſchluß des Friedens mit der Erfläs 
rung zu beantworten, dag man fich auch von franzöfifcher Seite gern 
auf Friedensverhandfungen einlaffen werde, wenn nur, wie es nad 
Abbruch der Negociation mit England jest die Würde Frankreich er- 
heile, die erften Schritte hiezu von Seite der Feinde gemacht würden. 
Tenn darüber dürfe fein Zweifel beftehen, daß Frankreich nicht mehr 
auf die Bedingungen eingehen Fönne noch werde, melde es früher 
jelbft angeboten habe. Die bevorftehende Theilnahme Spaniens an 
dem Kriege gebe dem Kampfe eine ganz andere Geftalt und dürfe da- 
her auch bei den Friedensverhandlungen durchaus nicht unberückjich- 
tigt bleiben. 


Der Herzog von Choifeul, in jeinen Mittheilungen ungleich 
weitergehend als fein Vetter, lieh fich noch tiefer in die Erörterung der 
Rothwendigkeit ein, daß Frankreich unter den gegebenen Berhältniffen 
den Abſchluß des Friedens mit Preußen verhindere. Allerdings feien 
die beiden Kriege ihrem Urfprunge und ihrer Natur nad) gänzlich von 
einander verjchieden. Dennoch hätten die Intereffen der in den Streit 
verwidelten Mächte eine jo nahe Verbindung derjelben herbeigeführt, 
daß es unthunlich erſcheine, einen dev beiden Kriege durch einen Frie- 
den zu beendigen, ohne auch hinſichtlich des andern ein Gleiches zu 
thun. Habe ſich dieß ſchon in den Verhandlungen mit England ge— 
zeigt, fo würde ein abgeſonderter Friede mit Preußen auf noch weit 
größere Hinderniffe ftoßen. Denn Frankreich gedente feine in Deutfch- 
fand gemachten Eroberungen nicht ohne Entgelt zurüczugeben, fondern 
es werde ein Aequivalent für diejelben nicht bloß verlangen, jondern 
ſich auch zu verſchaffen verftehen. Wie könnte es aber diefe Erobe- 
tungen nach Abſchluß eines Friedens mit Preußen noch behalten? 
Schon aus dem Grunde alfein wäre es thöricht, ſich mit der Zuſtande⸗ 
bringung dieſes Friedens zu beſchäftigen, fo lange der Krieg gegen 
England noch fortdaure. Letzterer werde jedoch ohne Zweifel noch 
einige Feldzũge hindurch fortgeſetzt werden müſſen. Nur in ſolcher 
Weiſe könne England gezwungen werden, ſich zu billigeren Friedens-— 
bedingungen zu bequemen; auf andere werde Frankreich fid nimmer: 
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mehr einlaffen. Es müffe fi) daher jedem abgejonderten Frieden 
mit Preußen widerfegen und würde Defterreich jogar die tractatmäßige 
Einwilligung hiezu verſagen 19). 


Beftändigfeit und Ausdauer waren freilich damals der franzöfi: 
chen Politik ziemlich fremd. So fam es daß Starhemberg nad; etwa 
vier Wochen berichten mußte, die Abneigung der beiden Choifeul gegen 
einen Particufarfrieden mit Preußen daure allerdings noch fort. Ihr 
Kriegseifer gegen England aber erfalte ſichtlich und täglich zeigten 
fie größere vuſt zur Zuftandebringung eines allgemeinen Friedens +). 
Ein folder lag aud), wie man weiß, in den Wünjchen des Wiener 
‚Hofes, jedoch waren beide Verbündete darin einverftanden, daß dieß 
nicht auf Grundlage des von Rußland aufgeftellten Principes der Zu: 
rücfteltung ſämmtlicher Eroberungen gejchehen folle. In Oeſterreich 
wollte man wo möglich einen wenn auch mur fehr geringen Theil des 
an Preußen verlornen Schlefien #99) und die Grafſchaft Glag wieder 
erhalten. In Frankreich wäre man alferdings bereit geweſen, die 
in Deutſchland gemachten Groberungen gegen Zurüdftellung fänmt: 
licher in den überfeeifhen Yändern eingebüßten Befigungen aufzugeben. 
Aber es war auch nicht von fern daran zu denken, daß England hiezu 
jemals einwilfigen werde. 


Die Achnlichleit der Intereffen der Höfe von Wien und Ver— 
ſailles in diefer Angelegenheit ließ fie daher auch leicht zu einer Ver: 
ftändigung über die Antwort gelangen, welche auf die Erklärung des 
Kaijerd von Rußland endlich gegeben werden mußte. In Wien, wo 
man es jorgfältig vermied, dem Kaiſer durch eine herausfordernde 
Sprache Anlaß zu bieten, jede Rückſicht auf Oefterreih ganz hintans 
zufegen, mit diefem alten Verbündeten Rußlands volfftändig zu breden 
und den König von Preußen fogar mit gewaffneter Hand zu unter- 
fügen, bejchränfte man fich auf die Ertheilung einer Antwort, die 
man in möglicft allgemeinen Ausbrüden hielt. Ihren Wunſch nah 
Herbeiführung des Friedens habe die Kaiſerin durch die Bereitmilligkeit 
bewiefen, mit der fie vor zwei Jahren auf den Vorjchlag eingegangen 
fei, einen Congreß zufammenzuberufen. Ja fie Habe diefen Antrag 
im vergangenen Jahre aus eigenem Antciebe, jedoch fruchtlos 
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erneuert. Den Feinden der Allianz fei es zuzufchreiben, daß bis jetzt 
nichts daraus geworden fei. Von ihnen hänge es ab, daß der Con— 
greß fi verfammle und über ben Frieden verhandle, dadurch aber 
das Verlangen des Kaiferd von Rußland, weldes Maria Therefia 
gleihfalt® teile, bald in Erfüllung gehe. Daß dieß redlih und un 
parteiijch angeftrebt werde, dazu werde die Kaijerin mit größtem Ver— 
gnügen die Hand bieten. 


So lautete wenigftens der in Wien ausgearbeitete Entwurf der 
Erklärung, über welche Starhemberg eine Vereinbarung mit der fran- 
zjöfichen Regierung herbeiführen follte. Seder Vorwurf an Rußland 
über dejjen plögliche Sinnesänderung, jede Erinnerung an feine fo 
oft und in fo feierlicher Weife abgegebenen Zufagen war darin forg- 
fältig vermieden und der Vorjchlag wegen Zurüdjtellung der Erobe- 
tungen ganz mit Stillj hweigen übergangen. In Frankreich aber, 
wo man auf die Haltung Rußlands nit fo unmittelbaren Werth zu 
legen brauchte als in Defterreich, fand man die Sprache des Wiener 
Hofes viel zu gelind und ſchlug einen ungleich ſchärferen Ton gegen 
Rußland an. Ludwig XV. erflärte, nur Rathihläge annehmen zu 
wollen, welche von der Ehre und der Redlichkeit eingegeben fein. Er 
hielte fich einer Abtrünnigfeit fehuldig, wenn er"auf geheime Unter- 
handlungen ſich einliege. Niemals werde er feinen Ruhm durch Preie- 
gebung feiner Verbündeten bejleden. 


Es braucht wohl nicht bejonderd betont zu werden, daß beide 
Erllarungen, ſowohl die milder als die ſchroffer gehaltene, in St. Be: 
teröburg gar feinen Eindrud hervorbrachten. Unaufhaltfam jchritt 
der Zar vorwärts auf dem Wege, den er im Augenblide feiner Thron— 
befteigung eingefchlagen hatte. Am 5. Mai 1762 wurde der Friede 
zwiihen Rußland und Preußen unterzeichnet. Peter verpflichtete ſich, 
alle preußifchen Länder und Städte, welche von ruffifhen Truppen 
bejegt jeien, binnen zwei Monaten zurüdzugeben. So wie er dem 
Könige von Preußen den Beſitz Schlejiens gewährleiftete, jo gab der 
Yegtere die gleiche Erklärung hinſichtlich Schleswigs zu Gunften des 
Raijerd von Rußland ab. Das Begehren Friedrichs, dag ihm der 
Raijer ein Hülfscorps ftelle zur Fortjegung des Krieges gegen Oefter- 


302 Friede zwiſchen Preußen und Schweden. 


reich, wurde zwar noch wicht gewährt, jedoch beftimmte Ausficht er- 
öffnet auf den baldigen Abfchluß einer Allianz. 


Binnen wenig Wochen führte der Friede Preußens mit Ruß— 
land aud den mit Schweden herbei. Schon vor längerer Zeit hatte 
dieſe Macht ihren bisherigen Verbündeten erklärt, daß fie fi gan; 
außer Stand ehe, den Krieg noch längere Zeit zu führen. Nur höchſt 
ungern ſah Kaunig die Reihen der Verbündeten ich lichten; auf feinen 
Rath entſchloß ſich Marin Therefin zu dem Vorſchlage, der Krone 
Schweden follten außer den bisherigen franzöſiſchen Subfidien noch 
drei Millionen Gulden jährlich unter der Bedingung angeboten wer: 
den, daß fie den Krieg wider Preußen nachdrücklich fortſetze. Tie 
Raiferin ſelbſt wollte eine Million hiezu beifteuern, wenn ſowohl von 
Seite Frankreichs als Spaniens das Gleiche geſchähe. Ja wenn es 
nicht anders fein könne, wolle fe jogar die ganze bisher an Rußland 
geleiftete Zahlung von einer Million Rubel künftighin an Schweden 
entrichten 497). 


In Frankreich aber Hielt man, und wohl mit Recht, von der 
Hülfeleiftung Schwedens nicht viel; man meinte die Verbündeten 
tönnten ihr Geld beijer zur Veftreitung ihrer eigenen, bekanntlich 
ſehr drängenden Bedürfniffe verwenden. Außerdem fei nicht daran 
zu denken, daß Spanien ſich zu einer ſolchen Zahlung herbeilajjen 
werde 19), 


An diejen Hinderniffen jcheiterte die Verwirklichung des Planes 
der Kaiferin; die Verhandlungen zwiſchen Schweden und Preußen ge- 
diehen ziemlich rafd zu Ende. Am 22. Mai wurde zu Hamburg der 
Friedensvertrag unterzeichnet; er enthielt nicht viel Anderes als die 
Wiederherftellung der Verhältniffe, wie fie vor dem Kriege beitans 
den hatten. 


Wenn man fich einen Augenblick mit der Hoffnung geſchmeichelt 
haben mochte, die Koslöjung Rußlands und Schwedens von der großen 
Allianz werde wenigftens zum Theile duch die veränderte Haltung 
Englands ausgeglichen werden, fo ging eine ſolche Erwartung doch 
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keineswegs in Erfüllung. König Georg III. befand ſich eben in einer 
ganz anderen Lage als der Zar. Trotz des heftigen Widerfpruches, 
dem diefe Behauptung begegnet, ift es doch für den vorurtheilsfreien 
Beurtheiler ganz außer Zweifel geftelit, daß für den König von Eng« 
land ungleich berechtigtere und zmwingendere Gründe vorlagen, fich 
nach baldiger Herbeiführung des Friedens zu fehnen als für den 
Saijer von Rufland. Denn jo glücklich auch der Seekrieg von briti- 
ſcher Eeite geführt worden, fo litt doch England fehr empfindlich 
unter den Wirkungen desfelben, und des Königs Stammland Hanno: 
der war ſchon viele Jahre hindurch den Verheerungen des Krieges 
erbarmungslos preisgegeben. Rußland hingegen blieb die ganze Zeit 
hindurch von deſſen Verwüftungen vollfommen frei; fein feind- 
liher Soldat ftand auf ruſſiſchem Boden und die Erwerbung anfehn- 
licher preußifcher Gebietötheile wäre für Rußland von unermeßlichem 
Werte gewefen. Aber nicht um das, was Rußland frommte, han- 
delte es fich damals, fondern nur um das was fein Beherrfcher 
wolfte, während in England der Wille des Königs nur wenig ins 
Gewicht fiel. Er reichte wohl aus, nah Pitt auch den Herzog von 
Neweaftle aus dem Miniſterium zu verdrängen und Lord Bute den 
eriten Platz in demfelben zu verleihen. Aber der vetztere bejaß die 
nachdrucksvolle Energie nicht, welche nöthig geweſen wäre, raſch das 
Biel zu erreichen, auf welches er zufteuerte. Uebrigens wird ſchon 
dasjenige, worauf er eigentlich ausging, um auch ohne Preußen zum 
Frieden zu gelangen, jo wie feine Weigerung, Englands Geld und 
jonftige Hülfsquelfen fortan mit jener Vereitwilfigfeit zur Verfügung 
des Königs von Preußen zu ftelfen, wie Bitt es vor ihm gethan, von 
König Friedrich als die verabſcheuungswürdigſte Schandthat bezeichnet, 
welche nur immer begangen werden fonnte. 


Das Berfahren Yute’s gegen Preußen joll hier keineswegs ge— 
lobt und als ein tadelloſes hingeftelft werden. Gewiß war es nicht 
weniger cin Bruch der Verträge, wie ein folder ſchon zu wiederholten 
Malen von Choifeul in Bezug auf Defterreich beabſichtigt worden. 
Aber was war das im Vergleiche zu dem, was Friedrich felbft an 
Deſterreich, was er an Sachſen verbrochen; was war es im Vergleiche 
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zu der Handlungsweife, welde foeben der Raifer von Rußland gegen 
den bisherigen Alliirten feines Staates, gegen Oeſterreich beobachtete, 
und die von Friedrich als fegensreiche Fügung des Himmels gepriejen 
wurde? So werben felbft hochbegabte Naturen, wenn e8 um ihr 
eigenes Intereſſe ſich handelt, in ihrem Urtheil völlig verbiendet. 


Die Antwort, welche der Wiener Hof der englifhen Regierung 
auf die ihm duch Vermittlung des Prinzen Ludwig von Wolfenbüttel 
gegebene Erklärung ertheilt hatte, war ganz dazu geeignet, derfelben 
jeden Zweifel darüber zu benehmen, daß fi die Kaiferin auch Durch 
nod fo verführerifhe Anerbietungen nicht zu einer Zreulofigleit gegen 
Frankreich werde verleiten laſſen. Daher blieb Lord Bute, welcher 
nad) wie vor lebhaft den Frieden wünfchte, nichts übrig als deufelben 
mit verdoppeltem Eifer bei Frankreich und Spanien zu fuchen. 


Die Verhandlungen hierüber waren ſchon einen Theil de Win- 
ters hindurch, und zwar durch Vermittlung der fardinifchen Gefandten 
in Paris und in London, des Bailli de Solar und des Grafen Viry, 
jedoch fruchtlos geführt worden. In Frankreich ſchien man ſich durch⸗ 
aus nicht zu grämen, daß fie ohne Refultat geblieben waren; um jo 
bitterer wurde es hingegen von Lord Bute empfunden, der nun ein- 
mal die baldige Wiederherftellung des Friedens als den wichtigſten 
Punkt feines Negierungsprogrammes betrachtete. Mit Freude ergriff 
er daher den Anlaß zur Wiederanfnüpfung der Verhandlungen zwi— 
chen den zwei Staaten, welhen die von engliiher Seite ver: 
fügte Freilaſſung des in Gefangenfhaft gerathenen franzöfifchen 
Seemanned Grafen d’Eftaing bot. Als Ehoifeul Hiefür im Namen 
des Königs von Frankreich dankte und deffen Wunſch ausſprach, es 
möge ihm Gelegenheit zur Herbeiführung einer Berföhnung gegeben 
werden, trat die englijche Negierung mit dem Autrage auf beiderfeitige 
Abjendung von Gefandten hervor, welde auf Grundlage der zulegt 
abgegebenen Erklärungen die Verhandlungen neuerdings beginnen 
jolften. Und um auch in Deutſchland den Frieden baldigſt herbeizu- 
führen, fei England bereit, fi hierüber mit feinen Verbündeten zu 
verftändigen und im Falle ihrer Geneigtheit Hiezu den Congreß zu 
beſchicken. 
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Choiſeul beobachtete jedoch nuch jett wieder die jtolge Zurüd- 
haltung, welche er feit dem Zuftandefonmen der neuen Verträge mit 
Spanien gegen England an den Tag gelegt hatte. Trotz der großen 
Geneigtheit des Königs von Frankreich zum Frieden könne derfelbe, 
jo lautete die Antwort Choifeuls, Vorſchläge weder annehmen noch 
machen, ohne ſich zuvor mit dem Könige von Spanien hierüber ver- 
fändigt und deffen Zuftimmung eingeholt zu haben +). 


Bei diefer Erflärung beharrte Choiſeul auch, als jegt die eng: 
lüche Regierung aus eigenem Antrieb mit pofitiven Friedensanträgen 
hervortrat. Die legteren lieg er nun dein Grafen Starhemberg mit: 
teilen, dem ev aus dem bisherigen Schriftenwechfel mit den englifchen 
Viniftern ein Geheimnig gemacht hatte. 


Für Starhemberg war durchaus Feine Urſache vorhanden, mit 
dem Berfahren der franzöfifchen Regierung zufrieden zu jein. Nachdem 
ihm die beiden Choifeul zu wiederholten Malen kräftigſt betheuert 
hatten, ſchon jeit fehr langer Zeit fei von englifher Seite gar feine 
Eröffnung in Friedensſachen nach Frankreich gelangt, gaben fie ihm 
jetzt auß freien Stüden Erklärungen, durch welche ihre früheren Aus- 
jagen Zügen geftraft wurden. Aber in kluger Selbſtbeherrſchung ver- 
ihtete er darauf, den franzöfifchen Miniſtern die mohlverdienten 
Vorwürfe zu Theil werden zu laffen. Denn in der Rage, in der er 
fich befand, mußte er es mit Sorgfalt vermeiden, ihre Empfindlichkeit 
zu verlegen. So rügte er wohl, jedoch nur in jehr glimpflichen 
Worten das Berfahren derjelben; gleichzeitig verfprach er ihnen, ihre 
Mittheilungen und die Anfragen, die fie daran Fnüpften, feiner Re— 
sierung allſogleich vorzulegen. 


Auf drei verfchiedene Punkte bezogen fich diefe Anfragen. Dan 
wollte die Anjhauung des Wiener Hofes über den ganzen Vorgang, 
jo wie deffen Meinung über die Antwort kennen, die man an Eng- 
land ertheilen folle, und endlich feine Anficht über die Art und Weife 
erfahren, in welcher das ganze Geſchäft anzugreifen und die Friedens- 
derhandlung einzuleiten wäre. Ausdrücklich wurde Hinzugefügt, daß 
wenn Defterreich in eine ſolche nicht eingehen, ja fogar nicht zuftimmen 
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wolfe, daß fie etwa mit England alfein gepflogen werde, man ge- 
jonnen fei fie alffogleich fallen zu laſſen. Man werde fünftighin 
feinen Schritt mehr unternehmen, ohne ihn Oeſterreich unverweilt 
mitzuteilen 500). 


Man wird wohl der franzöfifchen Regierung durch die Behaup- 
tung nicht Unrecht thun, daf fie diefe Erklärung an den Wiener Hof 
mehr in der Abficht richtete, den Schein ihrer Bundestreue zu retten, 
als daß fie ernjtlich gemeint war, ihr ferneres Verfahren nad dem 
Gutdünfen Oeſterreichs einzurichten. Gleichwohl trat an die Kaiferin 
die Notwendigkeit heran, die Eröffnungen Frankreichs in reifliche 
Erwägung zu ziehen und fie baldigft beantworten zu lafien. 


Dan weiß wie ehr Maria Therefin und Kaunig im Yaufe des 
fangjährigen Krieges ihre Anfangs jo hochgefpannten Erwartungen 
bon dem Ergebniffe desfelben Hatten herabftimmen müſſen. Xängft 
hatten fie dem Gedanken entjagt, eine fo weitgehende Schmälerung 
der Macht des Königs von Preußen herbeiführen zu fönnen, als es 
ihrem Wunſche und dem Intereſſe Oeſterreichs entſprochen hätte. Nun 
beabſichtigten fie nichts anderes mehr als recht bald zum Frieden zu 
gelangen und in demjelben die Zurüdftellung eines wenn auch an 
und für fi nicht eben beträchtlichen Gebietstheiles zu erwirken. Denn 
man wolfte fi wenigftens den Vorwurf erfparen, ganz unermeßliche 
Opfer an Menfchenleben und an Geld volffommen fruchtlos gebracht 
zu haben. 


Um jedoch diefen Zweck zu erreichen, ſchien es nach wie vor 
erwünfcht, daß der zu Stande zu dringende Friede ein allgemeiner 
fei und daß er nicht abgefondert zwifchen den einzelnen Mächten ab 
gefchloffen werde. Denn es könnte dabei leicht gefchehen, fo bejorgte 
man mit Recht, daß Defterreich allein auf dem Sampfplage zurüd 
bleibe und dann von Freunden wie von Feinden zum Opfer ihrer 
eigenfüchtigen Abfichten gemacht werde. Darum war man auch jett 
noch der Meinung, daß der Friedensſchluß einem von den kriegfüh 
renden Mächten zu bejchidenden Gongreffe vorzubehalten jei. lm 
jedoch deſſen Arbeiten zu erleichtern und zu beſchleunigen, ftimmte 
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man der von England ausgehenden Andentung bei, derzufolge die 
Hauptpunfte zwar nicht in Präliminarien, wohl aber in Denkſchriften, 
welche zwifchen den Regierungen von Frankreih, Spanien und Eng: 
land auszumechjeln wären, vorerft ins Reine gebracht werden jolften. 
Aber freilich hätte dieje vorläufige Verſtändigung ſich nur auf die 
Bedingungen zu erftreden, welche die erwähnten Regierungen unmittel- 
bar beträfen; was Dejterreich angienge, könnte es einftweilen gleichfalls 
in abgejonderte Verhandlungen mit Preußen treten, der definitive 
Abſchluß feines Friedens mit Preußen aber dem Kongreffe vorbehalten 
werden. Dan fei es zufrieden, wenn Oeſterreichs Anfprüche nad dem 
Principe des gegenwärtigen Befigftandes befriedigt würden, womit 
man fagen wollte, daß die Grafſchaft Glatz und der jegt von deu 
öfterreihifchen Truppen bejegte Theil Schlefiens an Maria Therefin 
zurũckfallen follten. Wäre es ganz unmöglich hiemit auszulangen, jo 
würde man auch von der Zufammenberufung eines Congreſſes abfehen 
und mit der Grafſchaft Glatz fi begnügen. Die Markgrafichaften 
Anfpah und Baireuth aber dürften niemal® dem Hauptftamme des 
preußifchen Königshauſes zu Theil, fondern fie folften zur Errichtung 
einer Secundogenitur desjelben gewidmet werden. Bis zu vollftändiger 
Austragung der einzelnen Streitpunfte wären die Feindfeligfeiten durch 
einen Waffenftillftand zu enden 50"), 


Denn in dem Augenblide, in welchem der Wiener Hof diefe 
Erklärungen abgab, hatte der Kampf auf dem verjchiedenen Punkten 
des Kriegsſchauplatzes neuerdings begonnen. 
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Durch Rußlands Abfall von der Allianz waren natürlich die 
Blanc, welche man vor dem Eintritte dieſes Ereignifjes für die Fort- 
führung des Krieges entworfen hatte, völlig werthlos geworden. Aber 
auch jet noch befand man fi nicht im Klaren, ob Peter III. ſich 
darauf befchränfen werde, feine Truppen vom Kriegsſchauplatze zurüd- 
zuziehen, oder ob er vielleicht gar mit dem Gedanken umgehe, fie mit 
dem preußifchen Heere zu vereinigen. Wie dem aber aud fein mochte, 
feit man der ruffiichen Hülfe ſich beraubt jah, hielten gewichtige Stim- 
men am Wiener Hofe Defterreich nicht mehr für ſtark genug, gegen 
Preußen offenfiv aufzutreten. Andere freilich, Yaudon an ihrer Spike, 
waren der Meinung, dag man, welchen Entſchluß der Kaifer von Ruß 
land aud faffen möge, ſich dadurch keineswegs beirren laſſen ſolle in 
offenfivem Vorgehen wider Preußen. Mit der öfterreichiichen Haupt: 
macht fei zwiſchen Schweidnig und dem Zobtengebivge eine günjlige 
Stellung zu nehmen und von da aus der König zu einer entjcheiden- 
den Schlacht zu zwingen. Eine folhe werde ben Dingen gleich eine 
ganz andere Geftalt geben 50%). Tiefer Anficht gegenüber wurde von 
Daun und feinen Anhängern behauptet, man müffe fi) wider Preußen 
bloß defenfiv verhalten, brauche aber aus diejem Grunde noch nicht 
an dem Erfolge der Kriegführung zu verzweifeln. Denn Jedermann 
wiſſe, daß die Erihöpfung dev Hülfsquellen Friedrichs eine nod un 
gleich weitergehende fei als diejenige feiner Gegner. Bon ihr dürfe 
man noch immer hoffen, dak fc den Mönig zwingen werde, aud mit 
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Tarbringung einiger Opfer den Frieden zu fuchen. Hiezu fei es jedoch 
leineswegs nöthig, entjcheidende Schläge wider ihn zu führen; man 
brauche ſich bloß zu vertheidigen und es zu verhindern, daß Friedrich 
nicht wieder in den Beſitz der ihm abgenommenen Plätze in Schlefien 
und in Sachſen gelange. Defenfioftellungen wären überdieß auch aus 
dem Grunde väthlich, weil fie für den Fall der Vereinigung ruffiicher 
Heeresabtheilungen mit der preußifchen Armee größere Dedung gegen 
das Uebergewicht gewährten, welches hiedurch den feindlichen Streit 
fräften zu Theil werden würde 503), 


Es fcheint dag die Kaijerin erft nach einigem Schwanken und 
nad längerer Berathung fi zur Gutheißung der Anfichten Dauns 
entſchloß. Denn eine der unheilvollen Wirkungen der bedrängten Lage 
des Wiener Hofes beftand wohl auch darin, daf die Anfichten der 
einflußreichſten Berfonen über die wichtigften Fragen der Politik wie 
der Kriegführung ſich immer weiter von einander entfernten. Wie 
ein vertrauenswurdiger Berichterftatter verſichert, herrichte Zwietracht 
im Schoße der Conferenz; in verlegenden Worten, deren die einzelnen 
Dinifter ſich nicht felten bedienten, fand fie ihren Ausdrud 5%), 


Auch die Frage der Verleihung des Oberbefehls über die beiden 
Öterreichifchen Armeen in Schlefien und in Sachſen bildete einen 
Gegenftand der eifrigen Berathung, mandmal auch des erbitterten 
Etreites. Anfangs Hegte man die Abficht, Daun nicht mehr ins Feld 
ziehen zu laffen; er wurde vielmehr ftatt des ſchon feit fehr langer 
Zeit nicht mehr dienftfähigen Grafen Joſeph Harrach zum Präfidenten 
des Hoffriegsrathes ernannt. Der Vicepräfident diefer oberften Militär- 
behörde, Graf Neipperg erhielt als Exrfa für die ihm entgehende 
Beförderung das Commando der Stadt Wien, welches bisher Daun 
innegehabt Hatte 505). Yaudon wurde in dem Oberbefehle über die 
Hauptarmee in Schlefien beftätigt 5%). Aber er bat in dringemdfter 
Weife, diefer Bürde entlaftet, nicht mit dem Kommando betraut, fon= 
dern einem Anderen untergeordnet zu werden. Den Feldmarſchall 
Grafen Daun möge die Kaiſerin an die Spige ihrer Hauptarmee 
ftellen. „Denn gleichwie“, fo lauten die eigenhändig niedergefchriebenen 
Worte Laudons, „derjelbe durch jeine Eurer Majeftät jo ausnehmend 
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„geleiftete Dienfte ſich eine allgemeine Liebe und Vertrauen der Armee 
„zumwege gebracht, aljo ift auch ganz gewiß, daß die ihm ohnlängft 
„von Eurer Majeftät verliehene Präfidentenftelle dieß nicht nur noch 
„mehr beftätigt, fondern da auch alles und jedes bei den Armeen von 
„ihm gegenwärtig dependirt, berfelbe mit einem Fingerzeig Eurer 
„Majeftät allerhöchſten Dienft mehr befördert als was ich und ein 
„Anderer mit allen Kräften nicht zu bewirfen im Stande find" 507), 


Indem Maria Therefia dem Wunſche Laudons fi) fügte und 
Daun wirflih den Oberbefehl in Schlefien übertrug, konnte fie es 
dem Feldzeugmeifter doch nicht erjparen, daß er fich wenigftens bis zu 
Dauns Ankunft mit dem Commando belade. An die Epige der 
öſterreichiſchen Armee in Sachſen wurde der Feldmarfhall Graf Ser: 
belloni geftellt. Der entſcheidende Beweggrund dafür lag nicht etwa 
in Serbelloni’8 Feldherentalent, von welchem man im Gegentheil keine jehr 
hohe Meinung hegte, fondern vielmehr in dem Umftande, daß Serbelloni 
gleichzeitig die Reichsarmee befehligte und die im Kriege jo nothwen⸗ 
dige Einheit im Obercommando es dringend empfahl, in eine und 
diefelbe Hand aud die Führung der öfterreihiihen Streitkräfte zu 
legen. Unter Serbelloni commandirte der Meichöfeldzeugmeifter Prinz 
Karl zu Stolberg die Reichötruppen. 


Die Aufgabe, welche Serbelloni vorgezeichnet wurde, beſtand zu: 
nãchſt nur darin, die bisherigen Stellungen der Verbündeten in Sadjien, 
und zwar ebenfowohl Dresden als die beiden Lager am Plauifhen 
Grunde und bei Freiberg zu behaupten. Daun aber jollte das ſchleſiſche 
Gebirg bejegt halten und Schweidnig deden. Ihm gegenüber com 
mandirte der König feine Hauptarmee, welche derjenigen der Oeſter 
reicher an Zahl fast glei fam. Ueber die Preußen in Sachſen führte 
Prinz Heinrich den Oberbefehl. 


Das erſte wichtigere Ereigniß auf diefem Theile des Kriegsicau: 
plages beftand darin, daß der Generalmajor Freiherr von Zedtwik, 
welcher den unfern von Döbeln poftirten äußerften linken Flügel dev 
Oefterreicher befehligte, am Morgen des 12. Mai von den Preußen 
überfallen und gefangen wurde, Die Oefterreiher verloren mehr ald 
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die Hälfte ihres Corps, an Gefangenen allein 1500 Mann. Was übrig 
blieb, flüchtete nach Freiberg; der dort commandirende Feldzeugmeiſter 
Graf Maquire aber räumte die ſtarken Verſchanzungen, welche man 
angelegt Hatte, und zog fi, um jeine Verbindung mit Serbelloni 
nicht zu verlieren, auf Dippoldiswalde zurüd. Prinz Heinrich folgte 
den Defterreichern über Freiberg hinaus; zu Pregfchendorf nahm er 
jein Hauptquartier. 


Serbelloni wurde durch diefe Bewegungen des Feindes fo ſehr 
in Verwirrung gebracht, daß er ſich einen Augenblit mit dem Ge— 
danfen trug, die ganze Armee über die Elbe zurüdzuziehen. Eilfertig 
jandte ihm Dann den Generalmajor Freiherrn von Jacquemin zu, 
der als tüchtiger und kenntnißreicher Officier Serbelloni mit feinem 
Rathe unterftügen ſollte. Der Feldmarfcall-Lieutenant Graf Stampa 
aber, welcher mit drei Infanterie- und vier Guivaffier-Regimentern 
auf dem Marche aus Sachſen nad Schlefien begriffen war, erhielt 
den Befehl, in Hirſchberg Halt zu machen, um, wenn es nöthig bes 
funden würde, wieder nach Sachſen zurüdgejendet zu werden. 


In dem Kriegsrathe, welden Serbelloni am 19. Mai in feinem 
Hauptquartiere zu Dresden abhielt, äußerte ſich eine fo Heinmüthige 
Stimmung, daß die Nachricht hievon die Kaiferin aufs unangenehmfte 
berüßrte. So lebhaft gab fie ihrer Unzufriedenheit Ausdrud, dag 
d'Ayaſaſa, dem gegenüber fie offen ſich ausſprach, ſich nicht nur be— 
mühte, fie zu befänftigen, fondern es fogar für nothwendig hielt, die 
Saiferin dringend zu bitten, fie möge fi durch ihren gerechten Un- 
muth nicht zu völliger Unluft, die Zügel der Regierung noch ferner 
zu führen, hinveißen lafjen 50°). 


Den Befehlen aus Wien und den Vorjtellungen Dauns gelang 
«8, Serbelfoni von übereilten Entſchlüſſen zurücdzuhalten. Doc) konnte 
man es freilich nicht ändern, daß er ſich fortan auf den engen Um— 
freis um Dresden beſchränkt ſah, den feine Truppen befegt hielten. 


Der wictigfte Zweck, welchen Prinz Heinrich durch jein Vor— 
dringen erreichte, beftand jedoch darin, daß er die Neihstruppen unter 
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Stolberg von den öfterreichifchen Streitkräften abſchnitt. Stolberg zog 
fih nah Zwidau zurüd; auf die Nachricht jedoch, daß der preußiſche 
General Bandemer Chemnig beſetzt habe, ertheilte er dem öfterreidi- 
ſchen Feldmarjchall-Lientenant Baron Luzensfy Befehl, die Preußen 
dort anzugreifen. Am 21. Mai vollzog Luzensky mit großem Erfolge 
feinen Auftrag; Bandemer verlor taufend Mann und fieben Ge: 
ſchũbe se). 


Prinz Heinrich verjtärkte num die preußiſchen Streitfräfte, welche 
gegen die Reichstruppen fämpften. Allınälig wurden die legteren von 
dem jächfifchen Gebiete hinweg bis nach Franken zurücdgedrängt. 


Durch die Entjendung von Truppen gegen die Reichsarınee hatte 
Prinz Heinrich ſich nicht unbeträchtlich geſchwacht, fo daß Serbelloni 
fi zu dem Verfuche ermannte, einen Schlag wider ihm zu führen. 
Aber derjelbe mißglüdte; Serbelloni konnte es nicht Hintertreiben, daß 
der preußifche Oberft Kleift Einfälle in das nördliche Böhmen unters 
nahın. Bei feiner Annäherung verließ dev Faiferliche Oberſt Töröt die 
Stellung, die er bisher bei Marienberg eingenommen hatte. Zu 
wiederholten Malen durchſtreifte Kleift die Tepliger Gegend und trieb 
dort Gontributionen ein. 


Man ficht dag die Refultate der Kriegführung in Sachſen für 
Maria Thereſia durchaus nicht günftig genannt werden fonnten. 
Achnlihes war auch in Schlefien der Fall, obwohl die Kaiferin dort 
auf beffere Refultate gehofft Hatte. Dem jeit Daun gleichzeitig die 
Stelle eines Präfidenten des Hofkriegsrathes befleidete, erwartete man 
daß dieje Vereinigung der oberften militäriichen Gewalten in einer 
und berfelben Perfon von jehr vorteilhafter Einwirkung auf die 
Kriegführung fein werde 510). Und auch zum Mitgliede der geheimen 
Eonferenz mit dem Titel eines Staatsminijterd war Daun ernanıt 
worden, wie er denn überhaupt zu jener Zeit in jo hohem Vertrauen 
bei der Kaijerin ftand, dag dadurch jogar die Stellung des Staats: 
fanzlers etwas in Schatten trat. Denn in perſönlichem Geſpräche 
mit Maria Therefin und ihrem Gemal hatte ſich Daun wenigftene 
in den Augen des Kaiferpaares von dem Vorwurfe der Unthätigfeit 
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im vergangenen Feldzuge zu reinigen gemußt. Nicht nur mit unbe— 
ihränkter Machtvollkommenheit ausgerüftet, jondern auch mit jonftigen 
Gunftbeweifen überjchüttet, begab er ſich nad) Schlefien 511). Erſt am 
10. Mai traf er in jeinem dortigen Heerlager ein, nachdem er einige 
Tage zuvor Glatz bejucht und die Befeſtigungswerke dieſes Platzes 
jorgfältig befichtigt hatte. Man müſſe ſich wundern, jchrieb ev der 
Kaijerin, über die ſchlechte Beichaffenheit der Fortificationen, welche 
der König von Preußen während der langen Zeit feiner Herrichaft in 
Glatz dort habe anlegen laſſen 512). Dur den Eifer des Comman— 
danten Grafen Gaisruck und die Geſchicklichteit des Geniegenerald 
Gribeauval jei fehr viel zur Verftärkung des Plages gefchehen. Zu 
einer Feftung erften Ranges werde devfelbe jedoch niemals gemacht 
werden fönnen. 


Das gleiche Urtheil ſprach Dann auch in Bezug auf Schweidnit 
aus, das er am 10. befuchte. Außer Gribeauval wird hier der Feld- 
marſchall⸗Lieutenant Graf Guasco wegen der Befeftigungsarbeiten ge- 
rühmt, die in kurzer Zeit und noch dazu während des Winters aus- 
geführt worden waren. Sie jeien volffommen ausreichend, um 
Schweidnitz, welches freilich eben jo wenig als Glag jemals ein Platz 
von hervorragender Stärke werden könne, in vollfommen guten Ver— 
theidigungsſtand zu fegen. Mit einer Befagung von etwa zehntaufend 
Dann werde Schweidnig langen und hartnädigen Widerftand leiften 
fönnen. 


Von der eigenen Armee entwirft Daun infofern fein jehr tröft- 
liches Bild, als er den Gejundheitszuftand bei derjelben höchſt unbe 
friedigend nennt. In Folge der ungünftigen Witterung, die bisher 
geherrfcht, zähle man wenigſtens zehntauſend Kranke; über dreitaujend- 
fünfpundert Soldaten feien während des Winters geftorben >19). 


Nachdem Daun von Laudon das Obercommando übernommen 
hatte, rũckte er mit der Armee aus dem Gebirge in die Ebene um 
Schweidnitz. Etwa zwei Stunden vor diefem Plage bezog er zwiſchen 
dem Zobtenberge und dem Scweidniger Waſſer ein Lagers). 
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In demfelben den Grafen Daun angreifen zu wollen, fam 
Friedrich wenigftend vor der Hand noch nicht in den Sinn. Aber 
fo wie Kleift in das nördliche Böhmen eingefallen war, fo geſchah 
jett auf des Königs Befehl durch den General Werner das Gleiche 
in Bezug auf Oeſterreichiſch⸗Schleſien. Ja Friedrich hegte fogar die 
Abficht, denfelben nah Ungarn zu entfenden. Bei Kaſchau jolite er 
ſich mit den Truppen des Tartarenchans vereinigen, mit welchem der 
König von Preußen vor furzem ein Freundſchaftsbundniß abgeſchloſſen 
hatte. Zartaren und Preußen würden dann in bundesbrüderlider 
Gemeinſchaft, fo dachte König Friedrich, bis Preßburg vordringen. 


Aber es genügte die Entfendung des Feldmarjchall-Lieutenants 
Freiheren von Bed, um den ganzen abenteuerlichen Plan zu nichte zu 
maden. Wohl verftärkte Friedrich dns Werner'ſche Corps noch mehr; 
der Herzog von Braunfhweig-Bevern follte mit demfelben in Mähren 
eindeingen. Aber obgleich ſich Bed mit jeinem Corps in der Minder: 
zahl befand, jo wußte er doch die Abfichten des Feindes geſchickt zu 
vereiteln. Nicht umfonft hatte Kaifer Franz mit Anfpielung auf den 
Umftand, daß der Prinz von Bevern vor fünf Jahren von Bet ge 
fangen genommen worden, ihm gefchrieben, ev hoffe, Beck werde feine 
alte Bekanntſchaft mit dem Prinzen erneuert. Allerdings wurde der 
vetztere nicht nochmals gefangen, aber nach längerer fruchtlofer Be: 
mühung mußte ev jein Vorhaben aufgeben. Ein Gleiches war mit 
Werner der Fall, von welchem man wenigftens von öſterreichiſcher 
Seite behauptete, es jei ihm zunächſt nur um die Befriedigung feiner 
Habfucht zu thun und dazu böten ihm Streifzüge die befte Gelegenheit 
dar 51), Gegen Ende Juli Fehrten die Preußen, ohne Anderes voll 
bracht zu haben als die Verwüſtung und Brandſchatzung der von ihnen 
befegten Gegenden, wieder auf eigenes Gebiet zurüd. 


Inzwiſchen war nicht nur die politifche Stellung des Königs von 
Preußen durch den definitiven Uebertritt des Kaiſers von Rußland zu 
dem Bündniffe mit ihm namhaft gekräftigt worden. Auch feinen 
Streitkräften wurde eine fehr beträchtliche Verſtärkung in Ausſicht ge 
fteiit, indem Peter III. dem Grafen Gzerniticheff befahl, fein Armee 
corps mit dein preußijchen Hauptheere zu vereinigen. 
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Schon lang war man in Wien dieſes Schrittes gewärtig; man 
wußte ja, daß der Kaifer von Rußland von dem ganz eigenthümlichen 
Wedanfen beherrſcht war, die ihm hochwillkommene Ernennung zum 
preußifchen Generallieutenant habe ihn zu Friedrich in ein militäriiches 
Tienftverhältniß gebradt. Seine Soldatenpflicht jei es, die Intereffen 
des Königs, defjen Uniform er trage, gerade fo zu wahren, wie dieß 
jedem anderen General obliege, der in preußiſchem Kriegsdienſte 
fiche ste). 


Bitter klagt Mercy darüber, daß jowohl unter den Miniftern 
als unter den Günftlingen des Kaiſers fein Einziger es wage, ihn von 
feinem verhängnißvollen Irrthume zu überzeugen. Es fei dieß, fo be- 
hauptet er, die Frucht des Deſpotismus, mit welchem Außland beherricht 
und dur den jedes Vaterlandegefühl volfftändig vernichtet werde. 
„Denn ein ordentliches und feſtes Staatsſyſtem“, ſchreibt Mercy an 
die Raijerin, „kann dort feinen ficheren und dauerhaften Grund errei- 
"Gen, wo Niemand genugjamen Eifer, Muth und Treue im Herzen 
„führt, um mit Beifeitefegung perſönlicher Rückſichten dasjenige vor- 
„zutragen und zu befördern, was das wahre Intereſſe des Souveräns 
„und des Vaterlandes erheifcht". 


So verkehrt die Anſchauung nun auch jein mochte, von 
welder der Kaifer von Rußland ausging, jo war ed doch nur eine 
ganz unbeftreitbare Conſequenz derjelben, wenn Peter fih immer mehr 
mit dem Gedanken vertraut machte, es nicht bei der Zurüczichung der 
ruſſiſchen Truppen von der Armee und bei dem Abjchluffe des Frie- 
dens mit dem König von Preußen bewenden zu laffen, jondern deſſen 
Heer duch ruſſiſche Streitkräfte zu verftärfen. Woronzom behauptete, 
da er dem erften Antrag, der in diejer Richtung geichehen jei, ſich 
lebhaft widerjegt und dem Kaiſer vorgeftellt habe, fein Ruhm und das 
Interefje jeines Staates würden dadurch einen Schaden erleiden, den 
nichts in der Welt wieder gut machen könnte5!7), Es mag unent- 
ſchieden bleiben, ob der Großfanzler, der als furchtſam und Heinmüthig 
befannt war, fich wirklich ermannt habe zu einer fo entichiedenen 
Sprache. Gewiß ift aber, daf, wenn er in der That eine ſolche zu 
führen ſich unterfing, diejes Wagniß erfolglos blieb. Bald handelte 
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es fi für Peter nur mehr um einen Vorwand, durch welchen er 
feinen Treubruch bejhönigen und gleichzeitig feine Abficht zur Aus: 
führung bringen fonnte. 


Schon in den legten Tagen des April hatte Mercy auf ver: 
traulichem Wege in Erfahrung gebracht, der ruffiiche Botſchafter in 
Wien, Fürft Galigin ſei beauftragt worden, den Kaiferhof aufzufordern 
zu baldigjter Beendigung des Krieges mit dem Könige von Preußen, 
widrigenfal® der Zar demjelben mit vierzigtaufend Mann beijtehen 
werde 518). Am 8. Mai traf dieje Anzeige in Wien ein; man war 
daher ausreichend vorbereitet auf Galitzins Mittheilung, welde aus 
Gründen, die bisher noch nicht genügend aufgeflärt find, durch 
längere Zeit fich verzögerte. Ja es mußte wohl als ein neues Kenn— 
zeichen äußerſter Rückſichtsloſigkeit erſcheinen, welche der Zar in jeder 
Beziehung wider Oeſterreich befolgen zu wollen jdien, daß ehe 
Galigin mit jener Erflärung wirklich hervortvat, eine Meldung des 
noch immer bei der ruſſiſchen Armee befindlichen öſterreichiſchen Ge— 
nerals Find eintraf, derzufolge Czernitſcheff ſchon den Befehl erhalten 
hatte, zu dem preußiſchen Heere zu jtoßen und im Verein mit dems 
jelben wider die Defterreicher zu kämpfen. 


Erſt an dem Tage, an welchem Czernitſcheff aus jeinem Yager 
bei Thorn aufbrach, um wieder nah Schlefien zu marſchiren, am 
2. Juni erſchien Galigin bei Kaunig und gab jeine Erklärung ab S'9). 
Nachdem alle Schritte ſeines kaiſerlichen Herrn, fo ungefähr lautete 
fie, um ein uneigennütiges Abkommen herbeizuführen, bisher fruchtios 
geblieben umd es offenkundig jei, daß der Krieg nur im Folge des 
Begehrens des Wiener Hofes fortdaure, dem Könige von Preufen 
die ihm kraft feierliher Tractate abgetretenen Provinzen Schlejien 
und Glag wieder zu entreißen, fönnte der Kaiſer von Rußland in 
Gemäßeit jeiner Defenfivallianz mit dem Könige von Preußen nicht 
umbin, ihm mit einem Armeecorps beizuftehen, wenn nicht Defterreih 
den Frieden dem Blutvergießen vorzöge und den Krieg zu. billigen 
und gemäßigten Bedingungen beendigen wollte 5%"). 


In Wien war man durch diefe Mittheilung des ruſſiſchen Bot- 
ſchafters nicht gerade erjcredt. Denn man war nicht der Meinung, 
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die Berftärkung der preußifchen Armee durch Czernitſcheffs Corps jei 
als eine fo außgiebige anzufehen, daß hiedurch der Stand der Dinge 
auf dem Kriegsſchauplatze wefentlih verändert würde. Hatte doc 
Daun foeben erft nad einer Berathung mit den vier vertrauteften 
Seneralen feiner Armee, und zwar mit O'Donell, Hadif, Lacy und 
Yaudon gemeldet, er halte die Streitmacht der Kaiſerin für ſtark 
genug, um wider 100.000 Dann in Schlefien und 60.000 in Sachſen 
eine ausreichende Defenfive zu behaupten 2"); über 160.000 Mann 
hatte jedoch der König von Preußen, felbjt wenn man Gzernitjcheffs 
Corps ſchon hinzurechnete, noch lang nicht zu gebieten. Aber in Wien 
beforgte man mit Recht, daß dev Zar es hiebei nicht bewenden Inffen 
werde. Nähmen nur einmal ruffiihe Truppen auf preußijcher Seite 
an den Feindfeligfeiten Theil, dan werde es Friedrich, der den Kaijer 
von Rußland zu Allem zu bringen wiffe, keineswegs ſchwer fallen ihn 
zu verleiten, vielleicht die ganze unter Rumanzow ftehende Armee von 
wenigſtens 50.000 Mann feinem gegenwärtigen Verbündeten zu Hülfe 
zu jenden. 


Aber man bejaß doch auch Gründe zu der Vermuthung, daß 
der Zar nur ungern und erft wenn er alle Hoffnung, Oeſterreich zum 
Frieden mit Preußen zu bewegen, habe aufgeben müſſen, zu einer 
ſolchen Maßregel fohreiten werde. Darum hielt man es für Mug, 
ihm gegenüber nicht die ganze Eutrüftung zu zeigen, die man mit 
Recht wider ihn empfand. Wenn man Ausficht auf die Möglichkeit 
eröffne, dag Defterreich binnen furzem jeinen ‚Frieden mit Preußen 
ſchließe, ſo werde man wenigftens in Bezug auf die Truppen Ruman- 
308 Zeit gewinnen und fi den Weg offen halten, nad Maßgabe 
der anwachſenden Gefahr eutweder durch Annäherung an Preußen 
oder in anderer Weife zum Frieden zu gelangen. 


Maria Therefia ließ daher die ruffiihe Erklärung in dem Sinne 
beantworten, daß fie ebenfo bereit fei zum Abjchluffe eines Waffen» 
ftilfftandes als eines Friedens mit Preußen. Die Verhandlungen 
über den letzteren könnten jedoch nur mit Zuftimmung ihrer Verbün⸗ 
deten ftattfinden. Die Bedingungen, auf deren Grundlage dieß zu ger 
ihehen hätte, wurden einftweilen Rußland gegenüber nicht näher berüßrt. 
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Aber man war weit davon entfernt, eine ähnliche Zurücdhaftung auch gegen 
Frankreich zu beobachten. Mit größter Bejchleunigung erging an Starhem- 
berg ein neuerliches Reſcript. Die von dem Fürften Galigin abgegebene 
Erklärung wurde ihm ebenfo mitgetheilt al8 die Antwort des Wiener 
Hofes. Der legtere müffe, fo fügte man hinzu, unter den einmal 
obmaltenden Umftänden nicht geringen Werth darauf legen, daß nicht 
allein der Friede zwiſchen Frankreich, Spanien und England, fondern 
auch derjenige zwiſchen Defterreihh und Preußen baldigft zu Stande 
fomme. Denn wenn England fich entſchlöſſe, auch nur einen Feldzug 
hindurch Rußland namhafte Subfidien zu bewilligen, fo würde der 
Zar mit Freude die Gelegenheit ergreifen, feine ganze Kriegsmacht 
wider Defterreich ind Feld zu führen. Es würde ihm kaum ſchwer 
fallen, nicht nur dieſen Staat in die äußerſte Bedrängniß zu verfegen, 
fondern auch im Verein mit den preußiſchen Armeen in das deutſche 
Neich einzubringen und die franzöfifchen Streitkräfte über den Rhein 
zurüdtreiben zu helfen; nicht nur Defterreich, jondern auch Frankreich 
würde er dann willfürlich Gejege vorjchreiben können. 


Um ſolches Unheil zu verhüten, möge man eifrigft bemüht jein, 
von der friedliebenden Stimmung des gegenwärtigen englifchen Mini 
fterium® fo raſch als nur immer möglich Nugen zu ziehen; käme Pitt 
wieder ans Ruder, che der Friede definitiv zu Stande gebracht wäre, 
fo müßte man hievon der verderblichften Folgen gewärtig fein. Und 
auf daß es auch ihrerſeits an eifriger Mitwirkung zur Hinwegräumung 
der Hinderniffe nicht fehle, welche der jchleunigen Zuftandebringung 
des Friedens noch im Wege ftünden, erflärte die Kaiferin, auf der 
Abhaltung eines Congreſſes keineswegs beftehen zu wollen. Sie habe 
nicht entgegen, wenn dem Kriege durch verſchiedene Separatfrieden 
ein Ende gemacht würde; fie verlange nichts für ſich als die Graf 
ſchaft Glag, und außerdem müſſe noch Sachſen einige Genugthuung 
verſchafft werden >22), 


Ein Gebot der Nothwendigfeit war es, von der ruſſiſchen Er 
Härung und den Folgerungen, die fi) aus derjelben ergaben, auch 
den Commandanten des öfterreichiihen Hauptheeres in Schlefien in 
Kenntniß zu fegen. Hiebei mußte man gleichzeitig die Anfrage Tauns 
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beantworten, ob die ganze Armee zum Schuge von Schweidnik zu 
verwenden jei. Würde dieß nicht ausdrücklich befohlen, fo fönnte 
Schweidnitz mit einer Beſatzung von zehntaufend Mann verfehen und 
ein Corps von fünfzehn- bis zwanzigtaufend Mann zwifchen Giersdorf 
und Steinkunzendorf aufgeftellt werden. Außerdem wäre das in Ober: 
ihlefien befindliche Armeecorp8 noch zu verftärken und der Neft des 
Heeres in eine fefte Stellung bei Wartha zurüdzuziehen. Die legtere 
würde eine ungleich größere Leichtigkeit zur Defenfive jo wie zur Zu: 
fuhr von Lebensmitteln bieten. 


Die vier Generale, welche Daun zu Rathe z0g, entjchieden fich 
für den letzteren Vorſchlag und auch Daun trat ihm bei. ern hätte 
Marin Therefia das Hauptgewicht auf die Deckung von Schweidnig 
gelegt; fie wollte jedoch nicht gegen das Gutachten der Generalität 
entiheiden. Doch ftimmte fie demfelben nur unter der Bedingung 
ki, daß man ſich mit defien Ausführung nicht allzu jehr beeile und 
den geeigneten Zeitpunkt hiezu abwarte. Bor der Hand feien ja die Ruffen 
noch nicht zur preußischen Armee geftoßen und auch jonft walte weder 
eine dringende Gefahr noch irgend eine militärijche Urſache ob, die bie- 
herige Stellung an dem Zobtenberge nicht noch länger beizubehalten. 


Wie ſchwer die Kaijerin zu dem Entjehluffe gelangte, dem Gut— 
achten der Generalität ihre Zuftimmung zu ertheilen, ift aus der 
Nachſchrift zu entnehmen, welche fie ihrem Nejcripte an Daun 52°) 
noch hinzufügte. Sie müſſe bezweifeln ob es auch rathjam fei, 
Schweidnitz mit zehntaujend Mann zu bejegen und den Pla dann 
ſich jetbft zu überlaſſen. Bekanntlich jei die Feſtung von feiner 
ſonderlichen Stärke und biete feinen anderen Vortheil dar, als daß 
fih der größere Theil der feindlihen Streitmacht einige Wochen hin- 
durd mit der Belagerung beſchäftigen müßte. Hingegen fomme in 
Vetracht, dak man eine jo anjehnliche Garnijon, welche man ſowohl 
im Felde ald zur Dedung der öfterreichifchen Länder weit nüglicher 
brauchen könnte, unfehlbar verlieren, daß der Feind durch die Erobe⸗ 
tung von Schweidnig neuerdings einen Waffenplag an der öfterreichi- 
iden Grenze erhalten und daß ihm dadurch die Möglichkeit dargeboten 
würde, das ganze jchlefijche Gebivg mit wenig Mannſchaft zu vers 
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theidigen, feine übrige Streitmacht aber ganz nad; feinem Gutdünfen 
anzuwenden. Auf Wiedereroberung der Feftung bleibe gar feine Hoff: 
mung übrig, und außerdem würde e8 dem öfterreichiichen Heere nicht 
zur Ehre gereichen, ein ruhiger Zufchauer der Belagerung zu fein. 


Aus all diefen Gründen gab Maria Therefin dem Grafen Daun 
zu bedenfen, ob es nicht zwedmäßiger wäre, die Fejtungswerfe von 
Schweidnig zu fprengen und möglichft zu zerftören, die Beſatzung aber 
fowie das Geſchütz und die Kriegsvorräthe Herauszuziehen und 
Schweidnig dem Feinde als eine offene Stadt zu überlafjen. 


Daun erklärte fich jedoch nach reiflicher Ueberlegung gegen diejen 
Vorſchlag. Die Demolirung der Feftungswerke von Schweidnig in 
einem Augenblide vorzunehmen, in welchem der Feind fih in der 
Nähe befinde, hielt er für äußerft bedenklich, und er meinte auch, dag 
die Hinwegführung des Geſchützes und der Kriegsvorräthe fehr viele 
Zeit und weit mehr Zugthiere in Anjpruch nehmen würde, als über 
die man verfügen könnte. Außerdem werde der Feind eine folche 
Unternehmung nicht ruhig mit anfehen und gewiß nicht ungejtört 
gefchehen laſſen. So lang man nur überhaupt einen Fuß im Lande 
behalten wolle, werde Schweidnitz hiefür ein vorzüglicher Stutzpunkt 
fein. Und endlich könne e8 dem Feinde nicht ſchwer fallen, den ihm 
fo mohlfeilen Kaufes überlaffenen Plag neuerdings zu befeftigen. 
Werde Schweidnig Hingegen mit einer Garnifon von zehntaufend 
Mann verjehen und außerdem ein beträchtliches Armeecorps in der 
Nähe aufgeftelft, jo Tönne der Feind den Plat kaum belagern und 
noch weniger wegnehmen. 


Da er nun zur Demolirung von Schweidnig nicht rathen dürfe, 
fügte Daun Hinzu, fo habe er fidh entichloffen, jeine gegenwärtige 
Stellung jo lang beizubehalten, bis er durch die Bewegungen des 
Feindes genöthigt würde, ſich zur Sicherftellung des Rückens der 
Armee und der zu beziehenden Transporte fuwie zur Dedung der 
Grenze von Böhmen und der Grafihaft Glatz dem Gebirge zu nähern. 
Inzwiſchen habe er den wichtigen Poften von Wartha anjehnlih ver- 
ftärkt und die Führung des dortigen Armeecorp& dem General Hadik 
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vertraut. Das Commando über das Armeecorps in Oberſchleſien, 
weiches jechzehntaufend Mann zähle, laſſe er vorläufig in den Händen 
des Feldmarſchall⸗Lieutenants Freiherrn von Bed 52). 


Noch war Hadik erft kurze Zeit in Wartha, als er berichten 
mußte, dag Feldmarfchall-Lieutenant Graf Draskovich bei einem An- 
griffe, den er am 21. Juni auf eine Abtheilung preußischer Hufaren 
zu Heider&dorf unfern von Neiffe ausführen wollte, zurüdgejchlagen 
und nebft fünf anderen Officieren gefangen worden fei. Außerdem 
betrug der Verluſt der Oefterreicher noch faft zweihundert Dann. 


Nachdem endlich Czernitſcheff nah einem Marſche, welder von 
Thorn bis in das preußifche Lager zu Yiffa den ganzen Monat Juni 
in Anſpruch genommen hatte, in einer Stärfe von ungefähr zwanzig- 
tauſend Mann zu Friedrich geſtoßen war, zögerte der König nicht 
länger, die Offenfiobewegungen gegen Daun zu beginnen. Er beabfich- 
tigte den Feldmarſchall in feiner linken Flanke zu umgehen und da— 
durch deffen Verbindungen mit Böhmen zu bedrohen. In folder 
Weiſe dachte er Daun jo weit zurüczudrängen, daß er jelbjt Schweid- 
nig belagern fünne. Denn die Wiedereroberung dieſer Feftung und 
der Grafihaft Glatz bildete ja für ihn die Hauptaufgabe des gegen: 
mwärtigen Feldzuges. 


Am Abende des 1. Juli trat König Friedrich, der Alles aufbot, 
um die ihm abgeneigten Gemüther der ruſſiſchen Generale, Officiere 
und Soldaten für fi zu gewinnen 52°), den Marſch gegen die Oefter- 
teiher an. Die Avantgarde unter dem Grafen Wied erreichte noch 
dor Anbruch des Tages Koftenblut. Sie war beftimmt, in der nächſten 
Naht an Striegau vorbei auf die Höhen von Freiburg zu rücken. 
Dorthin ſollte auch die Hauptarmee, welche einftweilen bis Sackwitz 
dorging, geführt werden 52°). 


Mit diefen Bewegungen des Königs von Preußen trat für Daun 
die Gelegenheit ein, die befte Seite jeiner militärifhen Begabung 
neuerdings zu zeigen. Bon fo Manchem war e8 bedauert worden, 


dag Daun gar nicht verjucht Hatte, noch vor Ankunft der Rufen 
Arueth, Maria Therefia und der fiebenjährige Krieg. u». 21 
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etwas gegen Friedrich zu unternehmen 527). Jetzt aber traf er mit 
jener Borficht und Behutſamkeit, von der er fo oft ſchon Beweiſe ge- 
geben, feine Maßregeln. Nod in der Nacht räumte er fein Lager 
und zog ſich langſam nach Kunzendorf zurüd, die Höhen zwiſchen 
Oberbögendorf und Freiburg mit feinen Truppen bejegend. König 
Friedrich rücte ihm nach und ging bis Bunzelwig vor, wo er im ver 
gangenen Jahre feine berühmt gewordene Stellung fo lange behauptet 
hatte. Den Grafen Wied fandte er über Striegau und Hohenfried: 
berg nach Adelsbach und Liebersdorf, um dem öfterreidhifchen Heere in 
den Rücken zu fommen. 


Daun aber entwicelte aud in diefem Augenblide wieder nicht 
gewöhnliche Klugheit. Scharfblidend durchſchaute er die Abficht des 
Königs und ließ daher die Höhen bei Adelsbach durch den General 
Brentano bejegen. Als Wied gegen diejelben heranzog, fand er einen 
ſehr umwilffommenen Empfang. Demungeachtet griff er die Stel: 
lungen der Oeſterreicher an, aber troß der Ueberzahl feiner Streit: 
kräfte vermochte er ſich derfelben nicht zu bemächtigen. So tapfer 
widerftand Brentano mit jeiner waderen Schaar dem bdreimaligen 
Angriffe der Preufen, und jo geſchickt wußte er die Vortheile jeiner 
Aufftellung zu benügen, daß Wied ſich mit Höchft anſehnlichem Ber: 
lufte zurüdziehen mußte 28). 


Aber Friedrih war nicht allein kühn in jeinen Entſchlüſſen, 
jondern auch zäh in deren Ausführung. Noch gab er feinen Plan 
feineswegs auf, fondern bezog zu Reichenau, jomit im Rüden der 
öfterreichifchen Heeres ein Nager. Daun wurde hiedurch für Böhmen 
bejorgt gemacht; er felbft lagerte daher bei Dittinansdorf und Bren- 
tano wurde nach Friedland entjendet. Bon dort aus wollte er die 
vortheilhafte Stellung bei Dittersbach beziehen. Graf Wied juchte 
ihm das mit überlegenen Streitkräften zu wehren. Doch auch jert 
wurden alle Angriffe der Preußen mannhaft zurücgeichlagen. Aber 
freilich Tonnte Brentano es nicht hindern, daß Graf Wied von Fried 
land über Trautenau und Schaglar in Böhmen einbrach. Czerni 
ticheffs Koſaken und die preufijche Neiterei wetteiferten im wilder 
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Lermüftung des wehrlojen Landes 52%); Greuelthaten jeder Art wurden 
verübt S%0), jedoch militäriſch werthvolle Nefultate keineswegs erreicht. 


Ohne Zweifel wollte Friedrih durch den Einbruch in Böhmen 
den Grafen Daun verleiten, Schweidnig zu verlaffen und zum Schuge 
Bohmens Herbeizueilen. Aber Daun war allzu genau unterrichtet von 
dem Werthe, welchen die Kaijerin auf den Befig von Schweidnik zu 
legen hatte, als daß er fi von dem Könige hätte irre führen laſſen. 
Unerſchũtterlich hielt er in feinen bisherigen Stellungen aus, deren 
Hauptftärke auf dem Beſitze der Anhöhen von Dittmansdorf bis 
Burlersdorf berufte, während das Hauptquartier fi ſüdlich Hievon, 
in Tannhaufen befand. Sobald Friedrich ſich überzeugt hatte, daß 
Daun durch Bewegungen gegen Böhmen nicht aus feiner Stellung 
bei Schweidnig herauszulocken war, beſchloß er ihm mit Gewalt 
aus derjelben zu vertreiben und ſich zu diefem Ende der Anhöhen bei 
Burkersdorf zu beinächtigen. Befand er ſich einmal in deren Beſitz, 
io ftand er zwiſchen Schweidnig und dem öfterreichifchen Heere und 
hatte das letztere von diefem Plage verdrängt. 


Hierauf waren denn aud alle Maßregeln des Königs von 
Preugen gerichtet. Auch jegt wieder beftimmte er das Armeecorps des 
Grafen Wied zur Führung des entſcheidenden Schlages. In der Nacht 
dom 19. zum 20. Juli ging derfelbe gegen Ludwigsdorf und Leut- 
mannsdorf vor, don wo aus der rechte Flügel der Oefterreicher hei 
Burfersdorf im Rüden gefaßt werden fonnte. Sowohl Wied als 
General Möllendorf, welcher gegen Burfersdorf ſelbſt heranzog, und 
die übrigen preußifchen KHeeresabtheilungen, die zur Mitwirfung an 
diejer Unternehmung beftimmt waren, führten eine große Anzahl Ge— 
ihüge mit fi. 

Trog all feiner Fugen Berechnung hatte fi doch dießmal der 
Feldmarſchall über den eigentlichen Zielpunft der Bewegungen des 
Königs von Preußen getäufcht. Fortwährend für jeinen linken Flügel 
bejorgt und den rechten durch die dafelbit befindlichen ſtarken Ver— 
ihanzungen ausreichend geſchützt glaubend, begnügte fih Daun, den 


General Brentano am ſich zu ziehen und ihm gegen Leutmannddorf 
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In demfelben den Grafen Daun angreifen zu wollen, fam 
Friedrich wenigftend vor der Hand noch nicht in den Sinn. Aber 
fo wie Kleift in das nördliche Böhmen eingefallen war, fo geichah 
jet auf des Königs Befehl durch den General Werner das Gleiche 
in Bezug auf Oeſterreichiſch⸗Schleſien. Ya Friedrich hegte ſogar die 
Abſicht, denfelben nach Ungarn zu entjenden. Bei Kaſchau ſollte er 
fih mit den Truppen des Tartarenchans vereinigen, mit welchem der 
König von Preußen vor kurzem ein Freundſchaftsbündniß abgefchloffen 
hatte. Tartaren und Preußen würden dann in bundesbrüderlicher 
Gemeinſchaft, jo dachte König Friedrich, bis Preßburg vordringen. 


Aber es genügte die Entjendung des Feldmarjchall-Lieutenants 
Freiherrn von Bed, um den ganzen abenteuerlichen Plan zu nichte zu 
maden. Wohl verftärkte Friedrich das Werner'ſche Corps nod mehr; 
der Herzog von Braunfchweig-Bevern ſollte mit demjelben in Mähren 
eindringen. Aber obgleich fih Bed mit jeinem Corps in der Minder: 
zahl befand, jo wußte er doch die Abfichten des Feindes geſchickt zu 
vereiteln. Nicht umfonft hatte Kaifer Franz mit Anfpielung auf den 
Umftand, daß der Prinz von Bevern vor fünf Jahren von Beck ges 
fangen genommen worden, ihm geſchrieben, ev hoffe, Beck werde feine 
alte Bekanntſchaft mit dem Prinzen erneuern. Allerdings wurde der 
vetztere nicht nochmals gefangen, aber nad längerer fruchtlofer Be: 
mühung mußte er jein Vorhaben aufgeben. Ein Gleiches war mit 
Werner der Fall, von welden man wenigften® von öſterreichiſcher 
Seite behauptete, es fei ihm zunächſt nur um die Befriedigung feiner 
Habfucht zu thun und dazu böten ihm Streifzüge die befte Gelegenheit 
dar>®), Gegen Ende Juli Tehrten die Preußen, ohne Anderes voll- 
bracht zu haben al& die Berwüftung und Brandfhagung der von ihnen 
befegten Gegenden, wieder auf eigenes Gebiet zurüd. 


Inzwifchen war nicht nur die politifche Stellung des Königs von 
Preußen durch den definitiven Uebertritt des Kaifers von Rußland zu 
dem Biündniffe mit ihm namhaft gekräftigt worden. Auch jeinen 
Streitkräften wurde eine fehr beträchtliche Verftärtung in Ausficht ge: 
fteilt, indem Peter III. dem Grafen Gzerniticheff befahl, jein Armee: 
corps mit dem preußiſchen Hauptheere zu vereinigen. 
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Schon lang war man in Wien dieſes Schrittes gewärtig; man 
mußte ja, daß der Kaiſer von Rußland von dem ganz eigenthümlichen 
Wedanfen beherrjcht war, die ihm hochwilllommene Ernennung zum 
preußiſchen Generallieutenant habe ihn zu Friedrich in ein militäriſches 
Tienftverhältmiß gebracht. Seine Soldatenpflicht jei es, die Jutereſſen 
des Königs, defien Uniform er trage, gerade jo zu wahren, wie dieß 
jedem anderen General obliege, der in preußijchem Kriegsdienſte 
ſtehe 510), 

Bitter Magt Mercy darüber, daß ſowohl unter den Miniſtern 
als unter den Günftlingen des Kaijers fein Einziger es wage, ihn von 
feinem verhängnißvolfen Irrthume zu überzeugen. Es ſei dieß, fo be- 
hauptet er, die Frucht des Dejpotisinus, mit welchen Rußland beherrſcht 
und durch den jedes Waterlandsgefühl vollftändig vernichtet werde. 
„Denn ein ordentliches und feites Staatsſyſtem“, jchreibt Mercy an 
die Kaijerin, „kann dort feinen fiheren und dauerhaften Grund errei- 
„Sen, wo Niemand genugjamen Eifer, Muth und Trene im Herzen 
„führt, um mit Beifeitefegung perſönlicher Rückſichten dasjenige vor: 
„utragen und zu befördern, was das wahre Intereffe des Souveräns 
„und des Vaterlandes erheifcht". 


So verkehrt die Anſchauung nun auch jein mode, von 
welher der Kaifer von Rußland ausging, jo war es doch nur eine 
ganz unbeftreitbare Conſequenz derjelben, wenn Peter fi) immer mehr 
mit dem Gedanken vertraut machte, es nicht bei der Zurüchiehung der 
ruſſiſchen Truppen von der Armee und bei dem Abjchluffe des Frie— 
dens mit dem König von Preußen bewenden zu laffen, jondern deſſen 
Heer durch ruſſiſche Streitkräfte zu verſtärken. Woronzom behauptete, 
daß er dem erſten Antrag, der im diejer Richtung geichehen fei, ſich 
lebhaft widerjegt und dem Kaiſer vorgeſtellt Habe, fein Ruhm und das 
Interefje jeines Staates würden dadurch einen Schaden erleiden, den 
nichts in der Welt wieder gut machen Eönnte517). Es mag unent: 
ſchieden bleiben, ob der Großfanzler, der als furchtſam und kleinmüthig 
befannt war, fich wirklich ermannt habe zu einer fo entjchiedenen 
Sprade. Gewiß ift aber, daß, wenn er in der That eine jolde zu 
führen ſich unterfing, diejes Wagniß erfolglos blieb. Bald handelte 
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es fi für Peter nur mehr um einen Vorwand, durch welchen er 
feinen Treubruch beſchönigen und gleichzeitig feine Abficht zur Aus- 
führung bringen konnte. 


Schon in den legten Tagen des April hatte Mercy auf ver: 
traulihem Wege in Erfahrung gebracht, der ruſſiſche Botjchafter in 
Wien, Fürft Galigin jei beauftragt worden, den Kniferhof aufzufordern 
zu baldigfter Beendigung ded Krieges mit dem Könige von Preußen, 
widrigenfall® der Zar demfelben mit vierzigtaujend Mann beiftehen 
werde 518), Am 8. Mai traf dieje Anzeige in Wien ein; man war 
daher ausreichend vorbereitet auf Galitzins Mittheilung, welche aus 
Gründen, die bisher noch nicht genügend aufgeflärt find, durch 
längere Zeit ſich verzögerte. Ja es mußte wohl als ein neues Kenn: 
zeichen äußerjter Rückſichtsloſigkeit erſcheinen, welche der Zar in jeder 
Beziehung wider Oeſterreich befolgen zu wollen ſchien, daß ehe 
Galigin mit jener Erklärung wirklich hervortrat, eine Meldung des 
noch immer bei der ruffischen Armee befindlichen öfterreihiichen Ge— 
nerald Find eintraf, derzufolge Czernitſcheff ſchon den Befehl erhalten 
hatte, zu dem preußiſchen Heere zu ſtoßen und im Verein mit dein: 
jelben wider die Defterreicher zu kämpfen. 


Erſt an dem Tage, an welchem Gzerniticheff aus jeinem Lager 
bei Thorn aufbrach, um wieder nah Schlefien zu marjdiren, am 
2. Juni erſchien Galigin bei Kaunig und gab jeine Erklärung ab 5'9). 
Nachdem alle Schritte jeines faiferlihen Herrn, fo ungefähr lautete 
fie, um ein uneigennügiges Abkommen herbeizuführen, bisher fruchtlos 
geblieben und es offenkundig fei, daß der Krieg nur in Folge des 
Begehren des Wiener Hofes fortdaure, dem Könige von Preußen 
die ihm Kraft feierliher Tractate abgetretenen Provinzen Schlejien 
und Glatz wieder zu entreifen, könnte der Kaiſer von Rußland in 
Gemäßeit jeiner Defenfivallianz mit dem Könige von Preußen nicht 
umhin, ihm mit einem Armeecorps beizuftehen, wenn nicht Oeſterreich 
den Frieden dem Bfutvergießen vorzöge und den Krieg zu billigen 
und gemäßigten Bedingungen beendigen wollte 52"). 


In Wien war man durch diefe Mittheilung des rujfiichen Bot 
ſchafters nicht gerade erichredt. Denn man war nicht der Meinung, 
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die Berftärfung der preußifchen Armee durch Czernitſcheffs Corps ſei 
als eine jo ausgiebige anzufehen, daß hiedurd der Stand der Dinge 
auf dem Kriegsſchauplatze wejentlid verändert würde. Hatte doch 
Daun foeben erft nach einer Berathung mit den vier vertrauteften 
Generalen feiner Armee, und zwar mit O’Donell, Hadik, Lacy und 
vaudon gemeldet, er halte die Streitmacht der Raiferin für ftarf 
genug, um wider 100.000 Mann in Schlefien und 60.000 in Sachſen 
eine ausreichende Defenfive zu behaupten 2"); über 160.000 Dann 
hatte jedoch der König von Preußen, felbjt wenn man Czernitſcheffs 
Corps ſchon Hinzurechnete, noch lang nicht zu gebieten. Aber in Wien 
beforgte man mit Recht, daß der Zar e8 hiebei nicht bewenden laſſen 
werde. Nähmen nur einmal vuffiihe Truppen auf preußifcher Seite 
an den Feindfeligfeiten Theil, dann werde es Friedrich, der den Kaijer 
von Rußland zu Allem zu bringen wife, keineswegs ſchwer fallen ihn 
zu verleiten, vielleicht die ganze unter Rumanzow ftehende Armee von 
wenigftens 50.000 Mann feinem gegenwärtigen Verbündeten zu Hülfe 
zu enden. 


Aber man befaß doch auch Gründe zu der Vermuthung, daß 
der Zar nur ungern und erft wenn er alle Hoffnung, Dejterreich zum 
Frieden mit Preußen zu bewegen, Habe aufgeben müſſen, zu einer 
folgen Maßregel jchreiten werde. Darum hielt man es für Hug, 
ihm gegenüber nicht die ganze Entrüftung zu zeigen, die man mit 
Recht wider ihn empfand. Wenn man Ausfiht auf die Möglichkeit 
eröffne, daß Oeſterreich binnen kurzem jeinen Frieden mit Preußen 
ihließe, jo werde man wenigſtens in Bezug auf die Truppen Ruman- 
3018 Zeit gewinnen und fich den Weg offen Halten, nach Maßgabe 
der anwachfenden Gefahr entweder durch Annäherung an Preußen 
oder in anderer Weife zum Frieden zu gelangen. 


Maria Therefia ließ daher die ruffiiche Erklärung in dem Sinne 
beantworten, daß fie ebenfo bereit fei zum Abſchluſſe eines Waffen 
ftilfjtandes als eines Friedens mit Preußen. Die Verhandlungen 
über den Tegteren könnten jedoch nur mit Zuftimmung ihrer Verbün⸗ 
deten ftattfinden. Die Bedingungen, auf deren Grundlage die zu ger 
ſchehen hätte, wurden einftweilen Rußland gegenüber nicht näher berührt. 
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Aber man war weit davon entfernt, eine ähnliche Zurücdhaltung auch gegen 
Frankreich zu beobachten. Mit größter Beichleunigung erging an Starhem- 
berg ein neuerliches Rejeript. Die von dem Fürften Galigin abgegebene 
Erklärung wurde ihm ebenjo mitgetheilt als die Antwort des Wiener 
Hofes. Der legtere müffe, fo fügte man hinzu, unter den einmal 
obmwaltenden Umftänden nicht geringen Werth darauf legen, daß nicht 
alfein der Friede zwiſchen Frankreich, Spanien und England, fondern 
auch derjenige zwifchen Defterreih und Preußen baldigft zu Stande 
fomme. Denn wenn England fich entſchlöſſe, aud nur einen Feldzug 
hindurch Rußland namhafte Subfidien zu bewilfigen, fo wiirde der 
Zar mit Freude die Gelegenheit ergreifen, feine ganze Kriegsmacht 
wider Defterreich ind Feld zu führen. Es würde ihm kaum ſchwer 
fallen, nicht nur dieſen Staat in die äußerſte Bedrängnif zu verjegen, 
fondern auch im Verein mit den preußifhen Armeen in das deutfche 
Reich einzudringen und die franzöfiichen Streitkräfte über den Rhein 
zurücktreiben zu helfen; nicht nur Oeſterreich, ſondern auch Frankreich 
würde er dann willkürlich Gefege vorfchreiben können. 


Um ſolches Unheil zu verhüten, möge man eifrigft bemüht fein, 
bon der friedliebenden Stimmung des gegenwärtigen englifhen Mini 
ſteriums fo raſch als nur immer möglich Nugen zu ziehen; käme Pitt 
wieder and Ruder, ehe der Friede definitiv zu Stande gebracht wäre, 
fo müßte man hievon der verderblichften Folgen gewärtig fein. Und 
auf daß es auch ihrerſeits an eifriger Mitwirkung zur Hinwegräumung 
der Hindernifje nicht fehle, welche der ſchleunigen Zuftandebringung 
des Friedens noch im Wege ftünden, erklärte die Kaiferin, auf der 
Abhaltung eines Congreſſes keineswegs beftehen zu wollen. Sie habe 
nichts entgegen, wenn dem Kriege durch verfchiedene Separatfrieden 
ein Ende gemacht würde; fie verlange nichts für fi als die Graf- 
ſchaft Gag, und außerdem müſſe noch Sachſen einige Genugtduung 
verſchafft werden >22). 


Ein Gebot der Nothiwendigfeit war es, von der ruffifhen Er- 
Härung und den Folgerungen, die fi) aus derfelben ergaben, auch 
den Gommandanten des öfterreichifhen Hauptheeres in Schlefien in 
Kenntniß zu jegen. Hiebei mußte man gleichzeitig die Anfrage Dauns 
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beantworten, ob die ganze Armee zum Schuge von Schweibnig zu 
verwenden jei. Würde dieß nicht ausdrücklich befohlen, jo könnte 
Schweidnig mit einer Bejagung von zehntaufend Mann verfehen und 
ein Corps von fünfjehn- bis zwanzigtaufend Mann zwiſchen Giersdorf 
und Steinkunzendorf aufgejtelft werden. Außerdem wäre das in Ober- 
ihlejten befindliche Armeecorps noch zu verftärfen und der Meft des 
Heeres in eine fefte Stellung bei Wartha zurüczuziehen. Die letztere 
würde eine ungleich größere Leichtigkeit zur Defenfive jo wie zur Zu- 
fuhr von Lebensmitteln bieten. 


Die vier Generale, welche Daun zu Rathe z0g, entjchieden ſich 
für den Iegteren Vorſchlag und auch Daun trat ihm bei. (Gern hätte 
Maria Therefin dns Hauptgericht auf die Deckung von Schweidnig 
gelegt; fie wollte jedoch nicht gegen das Gutachten der Generalität 
entſcheiden. Doch ftimmte fie demfelben nur unter der Bedingung 
bei, daß man ſich mit deffen Ausführung nicht allzu jehr beeile und 
den geeigneten Zeitpunkt hiezu abwarte. Vor der Hand jeien ja die Ruſſen 
noch nicht zur preußifchen Armee geftogen und auch fonft walte weder 
eine dringende Gefahr noch irgend eine militärifche Urſache ob, die bis— 
herige Stellung an dem Zobtenberge nicht noch länger beizubehalten. 


Wie ſchwer die Kaijerin zu dem Entſchluſſe gelangte, dem Gut: 
adten der Generalität ihre Zuftimmung zu ertheilen, ift aus der 
Nachſchrift zu entnehmen, welche fie ihrem Reſcripte an Daun >23) 
noch Hinzufügte. Sie müfje bezweifeln ob cs auch rathſam jei, 
Schweidnig mit zehntaujend Mann zu bejegen und den Plag dann 
ſich jelbft zu überlaffen. Bekanntlich jei die Feſtung von feiner 
jonderlien Stärke und biete feinen anderen Vortheil dar, als daß 
fih der größere Theil der feindlichen Streitmacht einige Wochen hin— 
durch mit der Belagerung beſchäftigen müßte. Hingegen fomme in 
Betracht, dag man eine jo anfehnliche Garnifon, welche man fowohl 
im Felde als zur Dedung der öfterreichifchen Länder weit nützlicher 
brauchen fönnte, unfehlbar verlieren, daß der Feind durd die Erobe- 
tung von Schweidnig neuerdings einen Waffenplag an der öfterreichi« 
ihen Grenze erhalten und daß ihm dadurch die Veöglichkeit dargeboten 
würde, das ganze ſchleſiſche Gebirg mit wenig Mannſchaft zu ver- 
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theidigen, feine übrige Streitmadht aber ganz nad} feinem Gutdünfen 
anzuwenden. Auf Wiedereroberung der Feſtung bleibe gar feine Hoff 
mung übrig, und außerdem würde e8 dem öfterreichiichen Heere nicht 
zur Ehre gereichen, ein ruhiger Zufchauer der Belagerung zu jein. 


Aus all diefen Gründen gab Maria Therefia dem Grafen Daun 
zu bedenken, ob es nicht zwedmäßiger wäre, die Feſtungswerke von 
Schweidnig zu jprengen und möglichft zu zerftören, die Bejagung aber 
fowie das Geihüg und die Kriegsvorräthe herauszuziehen und 
Schweidnig dem Feinde als eine offene Stadt zu überlaffen. 


Daun erklärte ſich jedoch nach reiflicher Ueberlegung gegen diejen 
Vorſchlag. Die Demolirung der Feſtungswerke von Schweiduig in 
einem Augenblide vorzunehmen, in welchem der Feind fi in der 
Nähe befinde, hielt er für äußerft bedenklich, und er meinte aud, das 
die Hinwegführung des Geſchutzes und der Kriegsvorräthe fehr viele 
Zeit und weit mehr Zugthiere in Anjpruc nehmen würde, als über 
die man verfügen fönnte. Außerdem werde der Feind eine folde 
Unternehmung nit ruhig mit anfehen und gewiß nicht ungeftört 
geichehen laſſen. So lang man nur überhaupt einen Fuß im Lande 
behalten wolle, werde Schweidnig hiefür ein vorzüglicher Stügpunt 
fein. Und endlich könne es den Feinde nicht ſchwer fallen, den ihm 
fo mohlfeilen Kaufes überlaffenen Plag neuerdings zu befeftigen. 
Werde Schweidnig hingegen mit einer Garnifon von zehntauſend 
Mann verjehen und auferdem ein beträchtliche Armeecorps in der 
Nähe aufgeftelt, fo könne dev Feind den Plag kaum belagern und 
noch weniger wegnehmen. 


Da er nun zur Demolirung von Schweidnig nicht rathen dürfe, 
fügte Daun Hinzu, fo Habe er fich entichloffen, jeine gegenwärtige 
Stellung fo lang beizubehalten, bis er durch die Bewegungen des 
Feindes genöthigt würde, ſich zur Sicherftellung de Rüdens der 
Armee und der zu beziehenden Transporte ſowie zur Dedung der 
Grenze von Böhmen und der Grafſchaft Glatz dem Gebirge zu nähern. 
Inzwiſchen habe er den wichtigen Poften von Wartha anjehnlid ver: 
ftärft und die Führung des dortigen Armeecorps dem General Hadif 
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vertraut. Das Commando über das Armeecorps in Oberfchlefien, 
welches jechzehntaujend Mann zähle, laffe er vorläufig in den Händen 
des Feldmarſchall⸗Lieutenants Freiherrn von Bed 52). 


Noch war Hadik erft kurze Zeit in Wartha, als er berichten 
mußte, daß Feldmarfchalf-Xieutenant Graf Draskovich bei einem An- 
griffe, den er am 21. Juni auf eine Abtheilung preußifher Hufaren 
zu Heider&dorf unfern von Neiffe ausführen wollte, zurückgeſchlagen 
und nebft fünf anderen Officieren gefangen worden jei. Außerdem 
betrug der Verluſt der Defterreicher noch faft zweihundert Dann. 


Nachdem endlich Gzernitfcheff nah einem Marjche, welcher von 
Thorn bis in das preußifche Yager zu Liffa dem ganzen Monat Juni 
in Anfprud genommen hatte, in einer Stärke von ungefähr zwanzig. 
taufend Mann zu Friedrich geftoßen war, zögerte der König nicht 
länger, die Offenfiobewegungen gegen Daun zu beginnen. Er beabfich- 
tigte den Feldmarſchall in feiner linken Flanke zu umgehen und da— 
dur deſſen Verbindungen mit Böhmen zu bedrohen. Im folder 
Weiſe dachte er Daun fo weit zurüdzudrängen, daß er jelbft Schweid- 
nig belagern fünne. Denn die Wiedereroberung diefer Feftung und 
der Grafihaft Glatz bildete ja für ihn die Hauptaufgabe des gegen- 
wärtigen Feldzuges. 


Am Abende des 1. Yuli trat König Friedrich, der Alles aufbot, 
um die ihm abgeneigten Gemüther der ruſſiſchen Generale, Officiere 
und Soldaten für ſich zu gewinnen 52), den Marſch gegen die Oefter- 
teiher an. Die Avantgarde unter dem Grafen Wied erreichte noch 
dor Anbruch des Tages Koftenblut. Sie war beftimmt, in der nächften 
Rat an Striegau vorbei auf die Höhen von Freiburg zu ritden. 
Torthin follte auch die Hauptarmee, welche einftweilen bis Sadwig 
dorging, geführt werden 52%). 


Mit diefen Bewegungen des Königs von Preußen trat für Daun 
die Gelegenheit ein, die befte Seite jeiner militärifhen Begabung 
neuerding® zu zeigen. Bon fo Mandem war e8 bedauert worden, 
dag Daun gar nicht verjucht hatte, noch vor Ankunft der Rufen 
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etwas gegen Friedrich zu unternehmen 527). Jetzt aber traf er mit 
jener Vorficht und Behutfamkeit, von der er fo oft ſchon Beweiſe ge 
geben, feine Maßregeln. Noch in der Nacht räumte er fein Lager 
und z0g fi langſam nah Kunzendorf zurüd, die Höhen zwifchen 
Oberbögendorf und Freiburg mit feinen Truppen bejegend. König 
Friedrich rückte ihm nad) und ging bis Bunzelwig vor, wo er im ver- 
gangenen Jahre feine berühmt gewordene Stellung jo lange behauptet 
hatte. Den Grafen Wied fandte er über Striegau und Hohenfried- 
berg nad Adelsbach und Liebersdorf, um dem öſterreichiſchen Heere in 
den Rüden zu fommen. 


Daun aber entwidelte auch in dieſem Augenblide wieder nicht 
gewöhnliche Klugheit. Scharfblidend durchſchaute er die Abficht des 
Königs und ließ daher die Höhen bei Adelsbach durch den General 
Brentano befegen. ALS Wied gegen diejelben Heranzog, fand er einen 
ſehr ummilltommenen Empfang. Demungeadtet griff er die Stel- 
lungen der Defterreicher an, aber trotz der Ueberzahl feiner Streit 
fräfte vermochte ev fich derfelben nicht zu bemächtigen. So tapfer 
widerftand Brentano mit feiner waderen Schaar dem dreimaligen 
Angriffe der Preußen, und jo geſchickt wußte er die Vortheile jeiner 
Aufftellung zu benügen, daß Wied fi) mit höchſt anjehnlichem Ver: 
luſte zurüchiehen mußte 528). 


Aber Friedrih war nicht alfein kühn in feinen Eutſchlüſſen, 
jondern auch zäh in deren Ausführung. Nod gab er feinen Plan 
feineöwegs auf, fondern bezog zu Reichenau, jomit im Rüden des 
öfterreichifchen Heeres ein Yager. Daun wurde hiedurd für Böhmen 
bejorgt gemacht; er felbft lagerte daher bei Dittmansdorf und Brenz 
tano wurde nad Friedland entjendet. Von dort aus wollte er die 
vortheilhafte Stellung bei Dittersbach bezichen. Graf Wied ſuchte 
ihm das mit überlegenen Streitkräften zu wehren. Doc auch jetzt 
wurden alle Angriffe der Preußen mannhaft zurückgeſchlagen. Aber 
freilich fonnte Brentano es nicht hindern, daß Graf Wied von Fried 
land über Trautenau und Schaglar in Böhmen einbrach. Czerni— 
ticheffs Koſaken und die preußijche Reiterei metteiferten in wilder 
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Terwüftung des wehrlofen Yandes 52%); Greuelthaten jeder Art wurden 
derübt 30), jedoch militärifch werthvolle Reſultate keineswegs erreicht. 


Ohne Zweifel wollte Friedrich) durch den Einbruch in Böhmen 
den Grafen Daun verleiten, Schweidnig zu verlaffen und zum Schuge 
Boͤhmens herbeizueilen. Aber Daun war allzu genau unterrichtet von 
dem Werthe, welchen die Kaijerin auf den Befig von Schweidnig zu 
legen hatte, als daß er fi) von dem Könige Hätte irre führen laffen. 
Unerjhütterlich hielt er in feinen bisherigen Stellungen aus, deren 
Hauptſtãärke auf dem Befige der Anhöhen von Dittmansdorf bie 
Burfersdorf berußte, während das Hauptquartier fi ſüdlich hievon, 
in Tannhaufen befand. Sobald Friedrich fich überzeugt hatte, daß 
Daun durch Bewegungen gegen Böhmen nicht aus feiner Stellung 
bei Schweidnig herauszuloden war, beſchloß er ihn mit Gewalt 
aus derjelben zu vertreiben und fich zu diefem Ende der Anhöhen bei 
Burfersdorf zu bemächtigen. Befand er fi einmal in deren Beſitz, 
io ftand er zwiſchen Schweidnig und dem öfterreichiichen Heere und 
hatte das letztere von diefem Plage verdrängt. 


Hierauf waren denn auch alle Mafregeln des Königs von 
Preußen gerichtet. Auch jegt wieder beftimmte er das Armeecorps des 
Grafen Wied zur Führung des entſcheidenden Schlages. In der Nacht 
vom 19. zum 20. Juli ging derfelbe gegen Ludwigsdorf und Leut- 
mannsdorf vor, von wo aus der rechte Flügel der Defterreicher bei 
Burferddorf im Rücken gefaht werden konnte. Sowohl Wied als 
General Veöllendorf, welcher gegen Burkersdorf ſelbſt heranzog, und 
die übrigen preußifchen Heevesabtheilungen, die zur Mitwirkung an 
diejer Unternehmung beftimmt waren, führten eine große Anzahl Ge— 
ihüge mit fich. 


Trog all feiner Mugen Berechnung hatte ſich doch diegmal der 
Feldmarſchall über den eigentlichen Zielpunft der Bewegungen dee 
Königs von Preußen getäujcht. Fortwährend für jeinen Linten Flügel 
bejorgt und den rechten durch die dajelbft befindlichen ftarten Ver- 
ihanzungen ausreichend geſchützt glaubend, begnügte fi Daun, den 
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abzufenden, um dort den Rüden des öfterreichiichen Lagers zu decken. 
Am Spätabende des 20. Juli erreichte Brentano Michelsdorf, wo er 
auf Dauns ausdrüdlihen Befehl jeine erſchöpften Soldaten der Ruhe 
pflegen ließ. Die noch eine halbe Meile entfernten Schanzen von 
Keutmannsdorf waren nur durch zwei Bataillone bejegt. 


Gegen fie richtete am früheften Morgen des 21. Juli Graf Wied 
jeinen Angriff. Zuerft beftric er die Schanzen mit einem gut ge: 
nährten Gefchügfeuer. Und als er die Annäherung Brentano’8 wahr- 
nahm, jritt er zum Sturm. Die Höhen wurden erftiegen, bie 
Schanzen erobert und die Vertheidiger aus denjelben vertrieben; Bren- 
tano wich gejchlagen auf Michelsdorf zurüd. 


Schon am Borabende hatte General Möltendorf ſich Burkers 
dorfs bemächtigt; von hier aus konnte er jeine Batterien näher an den 
öſterreichiſchen Schanzen aufwerfen laffen. Aber noch immer war die 
Entfernung eine ziemlich große. Als daher Mölfendorf am nächſten 
Morgen den Nanonendonner von dem Armeecorps des Grafen Wied 
vernahm und auch feinerjeits die Beſchießung begann, blicb diejelbe 
ohne die beabfichtigte Wirkung. Möllendorf beſchloß nun, den Angriff 
in der Front zu unterlaffen und auf einem unbejegt gebliebenen Zeiten: 
wege die rechte Flanke der Defterreiher zu umgehen. Seine Abjiht 
gelang; die Defterreicher wurden durch den Angriff auf einem Punfte, 
auf dem fie ich deſſen nicht verjahen, in Unordnung gebracht und 
liegen zulegt auch diefe Schanzen in den Händen der Preufen. 


Der Verluſt, welchen die beiden ftreitenden Heere erlitten, mochte 
faft gleich jein; das Ergebniß des Kampfes war aber ohne Zweifel 
nur für die Preußen, ein günftiges. Denn Daun jah ſich gezwungen, 
feine bisherige Stellung bei Schweidnig zu räumen und fi in der 
Richtung gegen Böhmen zurüdzuziehen. Am Tage nad) dem Treffen 
bei Burkersdorf flug er zu Obergiersdorf fein Hauptquartier auf. 
König Friedrich aber jah ſich durch nichts mehr gehindert, an die Be 
fagerung von Schweidnig zu ſchreiten. 
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Die Freude des Königs über das Gelingen feiner Unternehmung 
wurde jedoch mehr als vergälft durch die erjchütternden Ereigniſſe, 
melde furz zuvor in St. Petersburg ſich zugetragen Hatten. Wenn 
Jar Peter IIT. e8 geradezu darauf abgefehen hätte, Alles zu thun 
was nur immer denkbar gewefen wäre, um fich in feinem Reiche ver- 
haft zu machen, es wäre unmöglich gewefen, diefe Aufgabe beſſer zu 
erfüllen, als es von feiner Seite gefchah. Alle Kreife der Bevölkerung, 
und insbejondere diejenigen, deren vorzugsweiſe Berüdfichtigung als 
ein Gebot der Klugheit erfchienen wäre, brachte er wider ſich auf. 
Ten Bauernftand erbitterte er durch die Erhöhung der Kopffteuer in 
iolhem Maße, daß bald hie und da Unruhen ausbrachen. Der Elerus 
wurde durch die Einziehung der Kloſtergüter und durch die Verord- 
nung, welche der Geiftlichkeit ihre Unterthanen nahm, aufs empfind- 
lihfte verlegt. Den Soldatenftand beleidigte er durch verjchiedene, 
an und für fich vielleicht nicht immer unzweckmäßige, aber demjelben 
hochſt unmwillfommene Reformen. So nahın er den Garden ihre bie- 
herige ruffifche Uniform und ftedte fie in Kurze preußifche öde. 
Leinen Oheim, den Prinzen Georg von Holftein, ernannte er zum 
Oberſten über die Garde zu Pferde, eine Stelle, welche bisher ge- 
wöhnlih der Zar felbft eingenommen hatte. Die Unzufriedenheit und 
Aufregung, welche hiedurch unter den Soldaten hervorgerufen wurde, 
mar jo groß, daß fie nad) einem damaligen Berichte, leicht „zum Hals- 
„brechen“ Anlaß geben konnte, und diefer Schritt als einer der „be= 
„denklichften Fehltritte" des Kaiſers bezeichnet wurde *21). 


Wichtiger noch war der Eindrud, welchen die an Verrüdtheit 
einnernde Bewunderung des Kaiſers für alles Preußiiche und feine 
gell zur Schau getragene Verachtung des ruffiihen Weſens und der 
ruſſiſchen Einrichtungen auf feine neuen Unterthanen hervorbrachte. 
Und als ein wahrer Vaterlandsverrath mußte in den Augen jedes 
Unbefangenen das Aufgeben der auf preußijhem Gebiete gemachten 
Groberungen erfcheinen, von welchen, wenn nur Rußland fefthielt an 
dem Bündniffe mit feinen bisherigen Verbündeten, wenigftens ein fehr 
großer Theil ihm faum jemals wieder hätte entrifjen werden Fönnen, 
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Hiezu kam noch, daß der Kaifer durch die Mohheit feines Be: 
tragens auch feine nähere Umgebung, in&befondere aber feine Gemalin 
Katharina aufs tieffte empörte. Nicht allein fein anftößiges Ber: 
haltniß zu dem Fräulein Woronzow, einer Nichte des Großkanzlers, 
und die vielfachen Demüthigungen, welche er ihr gegenüber der Kaiſerin 
auferlegte, wurden von der Yegteren als ſchmerzliche Kränfung empfun- 
den, jondern mehr noch die auffallende Zurüdjegung, welche er ihrem 
Sohne, dem Großfürften Paul angedeigen lich. Offen ſprach man 
von der Abficht des Kaijers, den Großfürſten als illegitim erflären zu 
laſſen und die Thronfolge in Rußland entweder einem der Holfteini- 
ſchen Prinzen oder einem natürlihen Sohne zuzuwenden, auf deſſen 
baldige Geburt der Kaijer hoffte. 


Schon frühzeitig traten Anzeichen hervor, daß Katharina ſich 
mit weitreichenden Entwürfen trage und bei den Greigniffen, die fie 
als unausbleiblich vorherjah, eine große Rolle zu fpielen gedenke. 
Kaum ſechs Wochen nad) Peters Thronbefteigung meldete der fran: 
zöſiſche Botſchafter Breteuil, die Kaiſerin harre nur des kommenden 
Sturmes 522). Auffallend zog fie ſich zurück; nur einem Heinen Kreiſe 
wurde fie mehr ſichtbar, und Mercy meinte, der Schmerz über die 
Beleidigungen, die fie täglich erfahre, nage an ihr, fo daß fie wohl 
bald ein Opfer desfelben jein werde 593). 


Aber Katharina’s kraftvolle und elaftije Natur war ganz dazu 
angetan, fie vor einem folden Schiejal zu bewahren. Raftlos 
ſchweiften ihre Gedanken in die Zufunft und gewaltfame Entwürfe 
befhäftigten ihre Seele. Manchmal ſchien fie zur Durchführung der: 
felben aud) auswärtige Hülfe in Anfpruch nehmen zu wollen. Gewiß 
nicht abſichtslos gejhah es, wenn Katharina dem Grafen Mercy ins: 
geheim melden Ließ, wenn fie nur die allergeringfte Macht befäße, jo 
würde fie diefelbe zur Aufrechthaltung des früheren politifchen Spitems, 
d. i. des Bündniffes mit Defterreih in Anwendung bringen 5°). Und 
als einmal das Gerücht ſich erhob, der Zar beabfichtige, mit Friedrich II. 
in König&berg zujammenzutreffen, da deutete Merch an, die Verwirk- 
lichung diejes Planes fönnte leicht zu ſeltſamen Ereigniſſen die Ge: 
legenheit bieten, wenn nur „Die beträchtliche Anzahl der Mifvergnügten 
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„durch auswärtige Hülfe unterftügt und zu ernfthaften Maßregeln 
„verleitet werden könute“ 53). Und wenn Merch bald darauf bie 
Verficherung gab, es fei zu verwundern, wie in Rußland trog der 
unbejtreitbaren Thatſache, daß dort Alles von dem Höchften bie zu 
dem Geringften „über des Zars tolle Regierung mißvergnügt ſei“, 
man fih doch noch ruhig verhalte 5%%), fo lag darin ohne Zweifel eine 
verfüßrerijche Young für Maria Therefia, die brennende Yunte an 
die vollgefüllte Mine zu legen, welche den Thron des Mannes in die 
Yuft jprengen ſollte, deffen Mebertritt zu dem Bündniffe mit Preußen 
jo verderbliche Folgen für Defterreich nach fich 308. 


Allein ſowohl Maria Thereſia als Kaunig wieſen jeden jolchen 
wedanken weit von ſich ab. „So vieles hat indeffen jeine Richtigkeit," 
ichrieb Yegterev vertraulich an Starhemberg, „daß nichts gutes mehr 
„zu hoffen fei, außer wenn fich eine baldige Veränderung mit dem 
„Zaren ergäbe. Allein wegen diefer ift wenigftens für dermalen feine 
„nahe Hoffnung vorhanden, und die Gefinnung unſeres Hofes geftattet 
„nicht, jolhen Anjchlägen Gehör zu geben, welche bei anderen Höfen 
„eher Eingang finden und auszuführen jein dürften“ 537). 


Inzwifchen ließ Peter durch nichts ſich irre maden in feinem 
thörihten Treiben. Als ob es noch nicht genug wäre an der Feind- 
jeligfeit des ruffifchen Clerus, die er ſich durch die Nichtachtung des 
Eigenthumsrechtes desjelben zugezogen hatte, fehritt er ganz unbefüm- 
mert weiter auf diejer gefährlichen Bahn. Er verfpottete nicht nur 
dor aller Welt die Geremonien der ruſſiſchen Stiche >), fondern er 
berief auch den Erzbiſchof Setſchin von Nowgorod zu fi und befahl 
ihm, dafür Sorge zu tragen, daß alle Bilder aus den Kirchen ald- 
bald entfernt würden; nur diejenigen des Erlöſers und der heiligen 
Jungfrau dürften noch im denjelben belajjen werden. Auch hätten die 
ruſſiſchen Prieſter fich ihrer Bärte und ihrer langen Kleidung zu ent» 
tedigen und fünftighin diejenige der proteftantiichen Paftoren zu 
tragen. Und als der Erzbifchof ſich Gegenvorftellungen erlaubte, ges 
rieth der Kaifer in heftigen Zorn und begegnete ihm mit Härte. Man 
meinte der Erzbiſchof werde bald nah Sibirien verbannt werden 539). 
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Während Peter in ſolcher Weife felbft das Meifte dazu beitrug, 
die wider ihn herrſchende Aufregung dermaßen zu fehüren, daß der 
Haß feiner Unterthanen gegen ihn allmälig ganz unverholen hervor- 
trat 510), befchäftigte er ſich allen Warnungen zum Trog fortwährend 
mit den Plane zu feiner Reife. Jetzt wurde Pommern als das Ziel 
derfelben bezeichnet; man erfuhr daß der Zar das Commando über 
feine Truppen zu übernehmen gedenfe; doch wußte man nicht, ob jie 
alle gegen Oeſterreich beftimmt jeien. Man meinte vielmehr, daß er 
beabfichtige, feine jo oft jhon ausgefprochene Drohung wahr zu machen 
und Schleswig der Krone Dänemark mit Waffengemalt zu entreißen. 
Für die Zeit jeiner Abweſenheit follte ein oberftes Collegium eingejekt 
werden, um die innere Verwaltung des Reiches zu führen. Einige 
Mitglieder diefer Behörde, wie der Großfanzler Woronzow, der Feld: 
marſchall Trubegfoi, der Hofmarſchall Nariſchtin waren bereits er— 
nannt, und nun trat man mit dem thörichten Verlangen an Die 
Repräjentanten der fremden Staaten heran, fie jollten den Zar, der 
das Commando jeiner Armee jelbft übernehme, nah dem Feldlager 
begleiten .). 


Gewiß war e8 eine Verhöhnung ohne Gleichen, dag dieje Auf- 
forderung auch an Mercy, und zwar in einem Augenblicke gerichtet 
wurde, in welchem Gzernitjcheff ſich bereits auf dem Marſche zu König 
Friedrich befand, um mit demfelben vereinigt wider Oeſterreich zu 
fämpfen. Und ale Mercy fi die Anfrage erlaubte, gegen welde 
Macht denn der Zar ins Feld zu ziehen gedenfe, konnte Woronzow 
nur achſelzuckend erwiedern, er glaube nicht daß die Defterreich jei >). 


Es ift erfreulich zu fehen, daß ſolchem Verfahren gegenüber der 
KRaiferhof das Gefügl feiner Würde ungeſchwächt bewahrte. So lang 
al8 nur immer möglich hatte er Rußland gegenüber die äußerte 
Mäßigung beobachtet, um nur ja nicht felbft Anlaß zu geben zu feind- 
feligen Entichlüffen des Zard. Die Abſendung eines ruſſiſchen Armee: 
corps ind preußifche Feldlager und das Verfahren gegen Mercy füllten 
jedoh den Becher bi8 zum Rande. Merch wurde beauftragt, die 
ruffifche Regierung um eine beftimmte Erflärung zu bitten, ob der 
Zar perſönlich wider Defterreih die Waffen ergreifen werde. Sollte 
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die Antwort bejahend lauten oder ihm eine folche gar nicht ertheilt 
werden, dann habe er ohne Bewerbung um eine Abſchiedsaudienz feine 
Päffe zu begehren und feine Rückreiſe nach Oeſterreich anzutreten. 
Die Schriften der Gefandtichaft möge er wohl verfiegelt auf einem 
neutralen Schiffe nad; Stodholm bringen laſſen 543). 


Die Bollziehung diejes Auftrages blieb jedoch dem Grafen Mercy 
eripart. Denn in dem Augenblice, in weldem die Depeſche nach 
St. Petersburg gelangte, ſaß nicht mehr Peter III, fondern Katha— 
tina II. auf dem Kaiſerthrone Rußlands. Eine Stantsummwälzung, durch 
Peter verjchuldet, durch Katharina mit kluger Berechnung ind Werk gejegt, 
duch ruſſiſche Große und Officiere mit brutaler Gewaltjamfeit voll: 
führt, beraubte den Kaijer am 9. Juli der Krone und am 17. Juli 
jeines Lebens. 


Am 21. Juli gegen Mitternacht erhielt Kaunitz durch den fran- 
zoſiſchen Botfchafter, den Grafen du Chatelet die erfte Nachricht von 
dem Sturze Peters III. und der Thronbefteigung Katharina’s. Alte 
fogleich berichtete er darüber an die Kaiferin, welche am nächſten 
Morgen mit jener Meldung gemwedt wurde, die für fie und für 
Oeſterreich ſo unermeßliche Wichtigkeit beſaß. Kaunig nennt das, was 
in St. Petersburg ſich zutrug, eines jener großen Creigniffe, deren 
man im Laufe des gegenwärtigen Krieges ſchon mehrere erlebt habe. 
Und da es vorausſichtlicher Weife die günftigften Wirkungen nad; ſich 
jiehen werde, jo möge es mit Gottes Hülfe auch das letzte dieſer 
Art fein 549). 


Fünfzehntes Capitel. 


Berfun von Sdweidnik. 


Die Stantschre Rußlands, welche durch defien fiegreiche Waffen 
mit Verluft jo vielen Blutes zur höchften Stufe gebracht war, jei 
durch den jüngft gefchloffenen Frieden mit Ruflands ärgſtem Feinde 
mit Füßen getreten worden. So lautete eine der Befchuldigungen, 
welche die Kaiſerin Katharina in ihrem Manifeſte an das ruſſiſche 
Volk gegen das joeben geftürzte Regiment erhob und dur) die fie ihr 
eigenes Verfahren als das Gebot einer ganz unausweichlichen Noth: 
wendigfeit darzuſtellen fich bemühte. 


Co ijt nicht zu leugnen daß jener Satz, an und für jich be 
tradhtet, die Meinung eriweden mußte, eine der erjten Regierungs— 
Handlungen der neuen Saiferin werde darin beftehen, nicht nur das 
Bündniß mit Preußen zu löſen, jondern gleich wieder einzutreten in 
den Kampf gegen dieſen Staat, welden jie Ruflands ärgften Feind 
nennen zu dürfen glaubte. Aber co zeigte ſich doch bald, daß Katha— 
rina's Abjichten feineswegs jo weit gingen. Ihr war es natürlich 
vor Allem darum zu tun, fich jelbft auf dem Throne Rußlands zu 
befeftigen. In den erften Tagen ihrer Regierung, während Peter IIL 
noch am Xeben war, Fonnte fie nicht wiffen, ob fie hiezu nicht etwa 
der bewaffneten Wacht bedürfen werde. Sie hielt eo daher für nöthig, 
diefelbe abzuziehen von dem Kriege gegen einen fremden Staat, um 
fie im Falle des Bedarfes im Innern des Reiches verwenden zu 
tönnen. Darum blieb auch die jchriftliche Erklärung, welche über 
Befehl der Zarin an Mercy gerichtet wurde, hinter den Wünſchen 
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desielben, und hinter den Erwartungen zurüd, welche die erften Mit- 
theilungen des Vicekanzlers Fürjten Galigin in ihm rege gemacht 
hatten. Katharina jei entichloffen, jo war zuerft gejagt worden, an 
der früheren Allianz mit Oeſterreich ftandhaft feſtzuhalten. Darum 
habe ſie unverzüglich den Befehl an Czernitſcheff abgeſandt, ſich mit 
ieinem Armeecorps allſogleich von den Preußen zu trennen. Soilte 
ihn der König daran hindern wollen, jo Habe er ſich ſofort „auf die 
„füglichfte Art“ mit der öfterreichiichen Armee zu vereinigen. Allerdings 
jette Galitzin auch Hinzu, daf man dem preufifchen Gejandten Bolt; 
zu verftehen gegeben habe, man beabfichtige es bei dem einmal abge- 
ihlofienen Frieden bewenden zu laſſen. Doch deutete er an, daft man 
fih Hiezu nur durch die Ungewißheit über den Stand der Friedens: 
derhandlungen und über die Stellung, welche Oeſterreich Hiebei ein— 
nehme, habe bejtimmen laffen Wenn der Wiener Hof einen Ausweg 
in Vorſchlag zu bringen vermöchte, welder zu Rußlands directem 
Vortheile gereichen fönnte, fo würde es wohl leicht von den an Preufen 
gemachten Erklärungen zurüctreten und aufs neue die Mittel ergreifen, 
welche der gemeinjamen Sache den meiften Nutzen verfprächen 53). 


In der schriftlichen Erklärung der ruſſiſchen Regierung war 
jedoch nicht mehr von dem früheren Bündniffe, fondern nur noch 
von dem Berhältniffe daueruder Freundſchaft die Rede, welches die 
Zarin mit Marin Therefia zu unterhalten gedenfe. Und auferdem 
wurde hinzugefügt, da dem Könige von Preußen von dem Wunſche 
Natharina’s, für Europa einen allgemeinen Frieden herbeizuführen, 
mit dem Beiſatze Keuntniß gegeben worden fei, Rußland werde den 
drieden mit Preußen gewiffenhaft beobachten, jo fang der Stönig feinen 
Anlaß gebe, denjelben zu brechen sn), 


Mercy beeilte ſich, dieſe Note der ruſſiſchen Regierung mit 
einer Vorftellung zu beantworten, in welcher er die Nothwendigkeit 
betonte, daß von ruſſiſcher Seite wenigſtens vor der Hand nicht noch 
weiter gegangen werde in der Ausführung des mit Preußen abge- 
ſchloſſenen und für Rußland jo ungünftigen Friedens. Insbeſondere 
warnte er dor einer vorſchnellen Räumung der von den Ruſſen be— 
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fetten preußifchen Gebietötheile, che noch über die Schadloshaltung 
der früheren Bundesgenoffen Rußlands irgend etwas beftimmt fei >'7). 


Mercy glaubt fi rühmen zu dürfen, daß er durch diefe jchrift- 
liche Vorftellung, welche er mündlich noch viel nachdrücklicher unter- 
fügte, wenigftens einen Theil der ruſſiſchen Minifter überzeugt und 
zu dem Geftändniffe vermocht habe, fie hätten ſich durch die erfte 
Erflärung an Golg allzufehr übereilt 51). Aber die nachfolgenden 
Ereigniffe zeigten doch, daß dieß nicht die Meinung der Kaiferin- felbft 
oder der Männer war, denen fie zu jener Zeit den meiften Einfluß 
auf ihre Entſchlüſſe geftattete. Wohl war im erften Augenblide nad 
ihrer Thronbefteigung der vor wenig Tagen zu Königsberg verfündigte 
Friede mit Preußen von dem Feldinarſchall Grafen Soltifoff aus 
eigenem Antrieb widerrufen und die ruſſiſche Oberhofeit neuerdings 
proclamirt worden 5). Aber nur wenige Wochen dauerte dieſer 
Zuftand. Katharina blieb ihrer dem Könige von Preußen gemachten 
Zufage treu. In der erften Hälfte des Auguft begannen die ruffi- 
{hen Truppen ihren Abzug aus dem preußifchen Gebiete, und um die 
Mitte des September war es von benjelben volfftändig geräumt. 


„So lang Wir leben“, mit diefen Worten beginnt das oftenfible 
Rejeript der Kaiferin Maria Thereſia an Mercy vom 29. Juli, „fo 
„lang Wir leben ift Uns feine Nachricht zugefommen, welde Uns 
„größere Herzensfreude als jene von der glüdlihen Thronbefteigung 
„der ruſſiſchen Kaiferin verurfagt hat. Die erfte Zeitung davon 
„wurde Uns aus Warſchau mitgetheilt 5%); fie beftand aber noch in 
„So unvollfommenen und fich etwas widerfprechenden Umftänden, daß 
„Wir einige Tage zwiſchen Furcht umd Hoffnung zugebracht Haben, 
„bis endlich die ſichere Betätigung über Warſchau, und demnächſt der 
„von Dir zurückgefertigte Courier den 26. dieſes hier eingetroffen ift." 


Daß diefe Freudenbezeigung der Kaijerin eine wahrhaft vom 
Herzen kommende und nicht bloß gemachte und darauf berechnete war, 
der neuen Zarin zu fehmeicheln und ihre Sympathien zu gewinnen, 
wird durch das vertrauliche Schreiben des Staatskanzlers an Mercy 
überzeugend bewiefen. „Cure Excellenz müffen“, jo lautet deſſen An— 
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fang, „über die jo glüdlid als plötzlich vorgefalfene Veränderung in 
„St. Petersburg eine fehr lebhafte Freude empfunden haben. Sie 
„fann aber nicht größer fein als die unfrige hier gewejen ift, und ob 
„ich zwar niemals gezweifelt Habe, daß die vormalige ganz widerfinnige 
„Regierung unmöglich in die Länge beftehen fünne, fo war dod ein 
„To geichwinder Erfolg nicht vorherzufehen, und find die Gott, der 
„ehtbaren Welt, dem ganzen ruffifchen Reich und unjerem Hof ins- 
„befondere zugefügten Beleidigungen noch zu rechter Zeit gerächt wor- 
„den, indem fonft der König von Preußen jonder Zweifel allen Vor— 
„theil gezogen und nachher jeines enthufinftiihen Anbeters geipottet 
„haben würde.” 


Diefe Kundgebungen tief empfundener Freude werden übrigens 
denjenigen nicht Wunder nehmen, der die ganz außerordentlich große 
Gefahr überdenkt, aus welcher Defterreih durch den Sturz Peters 
gerettet wurde. Niemand konnte verbürgen, daß der Zar nicht früher 
oder jpäter noch weiter gehen uud das ganze rujfifche Heer mit der 
preußiichen Armee zur Bekämpfung Oefterreichs vereinigen werde. So 
gering auch die Meinung war, die man von feiner militärifchen Be: 
gabung Hegte, daran brauchte man nicht zu zweifeln, daß er es an 
unbedingtem Gehorfam gegen Friedrichs Gebote nicht werde fehlen 
laſſen. Deßhalb muRte dev König von Preußen aus der Allianz mit 
Rußland eben fo viel Nuten ziehen als der Vortheil, der früher 
Defterreich aus ihr erwuchs, ein verhältniimäßig geringfügiger var. 
Hiezu kam noch, daß damals die Gefahr eines Einbruches der Tars 
taren in Siebenbürgen noch feineswegs bejeitigt erjchien, indem fie 
von Rußland eifrig gejhürt wurde. Ya nod weiter war Peter in 
feiner Verblendung gegangen; was der König von Preußen trotz 
jahrelanger eifrigfter, Beinühung noch niemals zu Wege gebracht, den 
berfthätigen Beiftand der Pforte in dem Kriege mit Defterreich zu 
gewinnen, deffen follte ex jegt durch Peters energiſches Fürwort theil- 
haft werden. Der kaiſerliche Refident von Schwachheim berichtete aus 
Gonftantinopel, daß die Pforte im Begriff ftehe, den Defenjintractat 
mit Preußen zu unterzeichnen; nur wife man mod nicht mit 
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Beftimmtheit, ob er auch ſchon auf den gegenwärtigen Krieg Anwen: 
dung finden werde oder nicht 551). 


Aus all diefen Bedrängniffen wurde nun Oeſterreich durch den 
Sturz Peters mit einem Schlage befreit und dadurd allein ſchon 
war derfelbe von ganz unermeßlihem Werthe für Maria Thereſia. 
Aber freilich hätte e8 der Kaiferin nur äußerft erwünfcht fein können, 
wenn ihr diefes Ereigniß nicht bloß den negativen Vortheil, eines 
furchtbaren Gegners entledigt zu fein, fondern auch den pofitiven 
Nugen gewährt hätte, eine mächtige Verbündete wieder zu gewinnen. 
Hatten doch die erften, allerdings noch unverläßlihen Nachrichten 
davon gefprochen, Katharina jei nur unter der ausbrüdlihen Bedin- 
gung auf den Thron Rußlands erhoben worden, daß fie ſowohl in 
veligiöfer als in politifher Hinficht die Bahnen neuerdings einfchlage, 
welche vor ihr die Kaijerin Eliſabeth gewandelt jei. Daß dieß aud 
wirklich gejcjchen werde, auf dieje Hoffnung jpielte Maria Thereſia 
in dem eigenhändig geſchriebenen Briefe, in welchem fie Katharina zu 
ihrer Thronbefteigung beglückwünſchte und der Zarin ihre Freundſchaft 
anbot, nicht undeutlich an 552), 


Aber man kann wohl fagen, die Kaiſerin habe das hauptſächlich 
nur aus dem Grunde gethan, um fich der Zarin gegenüber wenigjtens 
Feines Verſäumniſſes fhuldig zu maden; die ernfte Erwartung, daß 
Rußland neuerdings theilnehmen werde an dem Kampfe gegen Preußen, 
hat fie wohl niemals gehegt. Sie felbft und Kaunig waren zu ſcharf⸗ 
blidend um nicht allſogleich einzufehen, daß Katharina, wie es auch 
wirklich der Fall war, vor Allen ihr Hauptaugenmerk darauf richten 
werde, fi auf dem Throne Rußlands erſt feitzufegen. Darum werde 
fie, fo meinte man, es um fo cher vermeiden, den ſoeben exit be 
endigten Krieg gegen Preußen jegt wieder aufzuyehmen, als dann die 
Yage des Armeecorps, welches Gzerniticheff zu König Friedrich geführt 
hatte, zu einer jehr gefährdeten würde. Aber darauf glaubte man 
hoffen zu dürfen, und die Weittheilungen, die ınan unmittelbar von 
dem Schauplage diefer Ereigniffe erhielt, ließen mit ziemlicher Be- 
jtimmtheit darauf ſchließen, daß Katharina die von den ruſſiſchen 
Truppen befegten preußifchen Länder nicht fo leichthin werde fahren 
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laſſen als Zar Peter es beabſichtigt und bereitS ins Werf geiegt 
hatte. Die Nachricht von Soltikoffs Mafregeln mußte in diefer Vor— 
ausjegung beftärten und Merch erhielt daher unter lebhafter Billigung 
feines bisherigen Verfahrens den Auftrag, demſelben auch fünftighin treu 
zu bleiben. In erfter Linie möge er ſich bemühen, die Raiferin von 
Ausland zur Erneuerung der früheren Allianz und zu werfthätiger 
Theilnahme an dem Kriege gegen Preußen zu beftimmen. Könne er 
dieß nicht erreichen, fo folfe er wenigftens trachten, die Fortdauer der 
Deeupation preußifcher Gebietötheile durch ruſſiſche Truppen zu er- 
wirlen 559), 


Man braucht nur die Daten des Abganges diejer Depefchen 
nad St. Petersburg und des Beginnes der Räumung der Provinz 
Preußen mit einander zu vergleichen, um fich zu überzeugen, dag die 
Iufteuctionen an Merch bei weitem zu fpät famen. Aber wenn dieß 
aud nicht der Fall gewejen wäre, an Katharina's Entſchlüſſen hätten 
fie gewiß nichts geändert. Dasjenige, was Mercy von Wien aus 
dorgezeichnet wurde, hatte er ohnedieß ſchon aus eigenem Antriebe 
gethan, aber jeine Bemühungen waren fruchtlo8 geblieben. Die Rath- 
ſchlage des Grafen Keyierlingt und Panins 55), des Oberhofmeifters 
ihres Sohnes Paul, überwogen bei Katharina, und in der That gab 
es gewiß auch Beweggründe für fie, die es ihr räthlich erfcheinen 
laffen konnten, fi auf guten Fuß mit König Friedrich zu fegen. 
Und da auch der letztere die Nothivendigkeit einfah, daß wenn er fich 
ſchon in den Verluft eines Faum gewonnenen Verbündeten fügen, er 
doch Alles aufbieten müfje, daß ihm berjelbe nicht neuerdings feind— 
jelig gegenübertvete, jo blieben die Beziehungen zwiſchen Rußland und 
vreußen auch jegt noch der freundſchaftlichſten Art. 


Dan kennt nicht die Mittel, durch welche Friedrid) den Grafen 
Czernitſcheff beftimmt hatte, feiner Soldatenpflicht treulos zu werden 
und ftatt dem Befehle der Kaiferin gemäß allſogleich das preufifche 
Lager zu verlaffen, noch drei Tage hindurch in demſelben zu verweilen. 
Da man weiß, wie wenig Sympathien Gzernitfcheff gleich den übrigen 
Generalen ruſſiſcher Nationalität eigentlich fir den König von Preußen 
empfand, fo wird man diefes Verfahren wohl kaum den Gefühlen dev 
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Anhänglickeit und der Verehrung Gzernitjcheffs für Friedrich, fondern 
dem damald viel untrüglicheren Mittel der Beſtechung zujchreiben 
dürfen. Und in der That jchied Czernitſcheff, nachdem er durch jeine 
wenigftend pafjive Anwejenheit bei dem Treffen von Burkersdorf die 
Defterreicher über die Anzahl ihrer Gegner getäufcht und dadurd) nicht 
wenig zu dem für fie ungünftigen Ausgange desjelben beigetragen 
hatte, nicht von Friedrich, ohne von dem Könige, der damals in der 
peinlichften Geldklemme fi befand, mit einem ſehr reichen Gejchenfe 
bedacht worden zu fein. 


Nachdem er dem Könige von Preußen diefen wichtigen Dienft 
geleiftet, trat Czernitſcheff am 22. Juli, dem Tage nad dem Treffen 
bei Burkersdorf den Rückmarſch an. Der König aber, deſſen Umficht 
und Thatkraft ſich auch jet wieder glänzend bewährte, ließ fich durch 
diefe anjehnliche Verminderung der ihm zur Verfügung jtchenden 
Streitkräfte nicht irre machen, den VBortheil zu verfolgen, den das 
gewonnene Treffen ihm darbot. Es hatte ihm die Möglichkeit eröff- 
net, num wirklich an die Belagerung von Schweidnig zu jchreiten. 
Um diejelbe zu decken, nahm er mit jeiner Armee eine Stellung, die 
von Peterswaldau bis Seitendorf reichte, alfo eine verhältnigmäßig 
jehr große Ausdehnung beſaß. Die Anhöhen, welche die Zugänge zur 
Ebene beherrichten, wurden durch Schanzen und Verhaue befeftigt. 
Tauenzien commandirte das Belagerungscorps, das aus zweiund- 
zwanzig Bataillonen und zwanzig Escadronen beftand. Amı 4. Auguit 
umſchloß er die Stadt und am 7. wurden die Laufgräben eröffnet. 
In Schweidni führte, wie man weiß, der Feldmarfchall:Kientenant 
Graf Gunsco den Oberbefehl; die Generale Gribeauval und Graf 
Giannini leiteten unter ihm die Vertheidigung. 


König Friedrich mußte darauf gefaßt jein, dag Daun fi aufs 
äußerfte bemühen werde, die Belagerung von Schweidnig zu ftören 
und ihn wohl gar, wie es vor vier Jahren vor Olmütz geſchehen, zu 
deren Aufpebung zu zwingen. Darum zog der König jegt auch noch 
den aus Oberſchleſien zurüdberufenen Prinzen von Bevern an ſich 
und ließ ihn auf den Höhen bei Mittelpeilau, ſüdöſtlich von Reichen ⸗ 
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bach Stellung nehmen. Beverns Truppen bildeten nunmehr den 
äußerjten linken Flügel der preußiichen Armee. 


Diefe legtere Maßregel des Königs war ein arger Strich durch 
die Rehnung Dauns. Gerade von den Höhen aus, die Bevern jegt 
beiegte, hatte er die Operationen beginnen wollen, welche das Ziel 
verfolgen follten, bis nach Schweidnig vorzudringen und das preußifche 
Belagerungscorps aus den dortigen Yaufgräben zu vertreiben. Wären 
die Defterreicher, wie fie beabfihtigten, den Preußen dajelbft zuvor— 
gefommen, jo würde Bevern wahrſcheinlicher Weife von der Haupt: 
macht des Königs abgeſchnitten worden fein. Nun aber blieb nichts 
übrig, als ihn mit Gewalt der Waffen aus feiner neuen Stellung zu 
vertreiben. 


Der Feldmarjgall-Lieutenant Freiherr von Bed, auf welchen 
Daun mit Recht ſehr große Stüde hielt, wurde mit der ſchwierigen 
Aufgabe betraut, die Stellung des Prinzen von Bevern zu umgehen 
und ihn von rückwärts anzugreifen. Seinen militärifchen Eigenjchaften 
nad war Bed fein unwürdiger Rival von Hadif und Laudon, glei) 
ihnen vorzugsweiſe zur Durchführung fühner Unternehmungen geeignet, 
während Kacy’8 Stärke in jcharffinniger Beurtheilung der Sachlage 
und in Ausarbeitung der Entwürfe zu den vorzunehmenden Dpera- 
tionen beftand. Sowohl Bed als Hadit wurden daher von Daun 
mit Vorliebe zur Durhführung von Aufgaben herangezogen, welche 
wenigſtens Kaunig am Liebften in Laudons Händen gejehen hätte. 
Das Gleiche war auch jegt wieder der Fall. Doch muß zugeftanden 
werden, daß Beck gerade jo wie bei früheren Anläſſen und zulegt bei 
der Vertheidigung von Oberjchlefien fih auch bei dem Angriffe auf 
den Prinzen von Bevern des Vertrauens feines Oberfeldherrn würdig 
bewies. 


So wie Bed die äußerfte Truppenabtheilung des rechten Flügels, 
jo commandirte Zach den legteren ſelbſt. Ihm war der Hauptangriff 
übertragen, während D’Donell da8 Centrum befehligte. Die Vorhut 
desjelben unter Brentano follte auf Beverns rechten Flügel ſich ftürzen 


md O'Donell diefen Angriff die Flanke deden. Laudon endlich 
Hrneth, Dacia Terefin und der ſiebenjährige Krieg, 11. Vd. 22 
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mit dem linfen Flügel hatte leider feine andere Beftimmung erhalten, 
als den zum Angriffe fchreitenden Truppen als Stüge zu dienen. 
Hadik aber blieb mit zwanzig Bataillonen und zwei Dragoner-Regi- 
mentern in der Stellung, welche Daun bisher innegehabt hatte 555). 


Am 16. Auguft um fünf Uhr Nachmittags begannen ſowohl 
Bed als Brentano ihre Angriffe, während zu gleicher Zeit Lac gegen 
die Front des Prinzen von Bevern vordrang. Ein heftiges Geſchütz 
feuer entfpann fi, aber der Fehler wurde begangen, daß ſowohl 
Brentano als Zac) es bei demjelben bewenden ließen, während Bed 
alfein den eigentlichen Angriff vollzog. Mit fo großem Ungeſtüm 
führte er ihn aus, daß er den Prinzen von Bevern aufs äuferfte be 
drängte. Trog feiner umfichtigen und muthvollen Bertheidigung wäre 
derjelbe ficher geichlagen worden, wenn nicht Lach und Brentano den 
Befehl erhalten hätten, von dem Angriffe abzuftehen und den Rückzug 
anzutreten. Der Anmarſch preußijcher Streitkräfte von Peterswaldau 
her hatte Daun zu diefem Entſchluſſe vermodt. Mit Ungeftüm warfen 
ſich die preußiſchen Neiter auf die Cavalferie des Grafen O'Donell, 
aber fie fanden dort tapferen Widerftand >56), Daun überzeugte ſich 
jedoch, daß auch zahlreiche preußifche Infanterie und Artillerie im 
Anmarfche begriffen feien. Cr hielt es daher für Hug, das Gefecht 
feine größere Ausdehnung annehmen zu laſſen. Er kehrte in die 
Stellungen zurüd, welche er vor demfelben eingenommen Hatte. 


Wenn auch der Verluft auf beiden Seiten gleich, ja bei den 
Defterreichern noch etwas geringer war als bei den Preußen, jo ernteten 
doch die Tegteren allein die Vortheile de Gefechtes bei Reichenbad. 
Schon am Tage nad) demjelben Fündigte Daun der Kniferin an, daß 
man der Hoffnung entfagen müffe, den Prinzen von Bevern aus 
feiner durh Natur und Kunft gleich ſtark befeftigten Stellung zu ver 
treiben. Es gebe daher aud fein Mittel mehr, um Schweidnig 
zu retten. 


Maria Thereſia Hatte diefen ungünftigen Ausgang der Unter. 


nehmung des Feldmarſchalls fo ziemlich vorhergefehen. Noch ehe fie 
die Nachricht Hievon empfing, ſchrieb fie eigenhändig an Kaunig>?r): 
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„Daun ift glücklich dem 15. auf 16. nachts an dreyen orthen de- 
„bouchirt; dis aber alles will noch nichts fagen; die anhöhen von 
„Költipenberg machen mid bejorgen, das unverrichter fachen wir zu- 
„rũcklehren müffen. wan nicht bis morgen oder übermorgen was 
„fommt, fo ift die fa manquirt, dan in difer position fünen wir 
„nicht Tang bleiben noch funte fie was helffen.“ 


Gleichwohl faßte Daun nun den Entſchluß, ungefähr wieder in 
die Stellung zurüdzugehen, die er früher innegehabt hatte. Er ver 
ftärfte die Poften von Waltersdorf und Tannhaufen, ließ Beck bei 
Wartha und Silberberg lagern, die Hauptarmee aber Stellungen bei 
Patzlau und um Wünjcelburg in der Grafſchaft Glag beziehen. Hie- 
dur dedte er dieſes Xand, behielt wenigftens noch einen Fuß in 
Schleſien und war gleichzeitig im Stande, Böhmen vor einem feind- 
lihen Einfalle zu beſchützen. 


Inzwiſchen johritt die Belagerung von Schweidnig nur langjam 
vorwärts. Auch jegt wieder, wie vor Olmüg, zeigten die Preußen in 
diejer Art der Kriegführung ſich nicht fonderlich geſchickt, und wie ſehr 
täufchte der König ſich jelbft, wenn er am 23. Auguft dem Marquis 
d'Argens fchrieb, er zweifle nicht binnen act Tagen im Befige der 
Feſtung zu jein. Aber wenn auch die ausdauernde Tapferkeit und das 
überwiegende Talent, von wel legtevem in&bejondere Gribeanval 
mehrfache Proben gab, den Fortgang der Belagerung zu verzögern 
vermochten, jo konnte doch von dem Augenblid angefangen, in dem man 
es aufgegeben hatte, Schweidnig von außen ber zu vetten, über deven 
endlichen Ausgang fein Zweifel jein. „So leicht als wir diejes Orth, 
„nahmen“, jchrieb Maria Thereſia an Kaunig >), „jo leicht ift es 
„wieder zu verliehren und fein secours fan ihnen nicht geſchickt werden, 
„mithin die troupen verlohren". 


Dieß legtere zu verhindern, darauf waren Dauns Beftrebungen 
vornehmlich gerichtet, denn fehnlih mußte man von öfterreichijcher 
Seite wünjchen, jich die zahlreiche und wadere Bejagung zu erhalten. 
Dem Auftrage des Wiener Hofes nachkommend ermädtigte Daun den 


Grafen Guasco, Schweidnig gegen freien Abzug der Bejagung zu 
Er 
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übergeben. Im änßerften Falle möge er ſich zu der Zujage ver- 
ſtehen, daß diejelbe ein Jahr lang nicht gegen Preußen diene. Und 
jollte auch dieß nicht zu erreichen fein, dann bleibe nichts übrig, 
als daß Guasco die ihm amvertraute Feſtung hartnädig ver: 
theidige 5). 


Guasco richtete nun an den König von Preußen den Antrag, 
welcher dem Befehle Dauns entſprach. Aber auch Friedrich wußte, 
daß ihm jegt kaum mehr irgend Jemand Schweidnig entreigen könne. 
Auch ihm fam es darauf an, die Streitmadt jeiner Gegnerin um die 
jo anfehnliche Bejagung zu verringern; er ließ daher Guasco's Be 
gehren ablehnend beantworten. Denn während der König berechnete, 
da jeine Armee jegt von ungefähr gleicher Stärke mit derjenigen 
Daung fei, wäre fie fodann um vierzehntaufend Mann geringer ger 
worden. Durch die Garnifon von Schweidnig hätte Daun einen Zu- 
wachs von nicht viel weniger als zehntaufend Dann erhalten, während 
Friedrich wenigſtens viertaufend Mann in die Feftung zu legen ge- 
nöthigt geweſen wäre 500), 


Die war der Beweggrund, weßhalb Friedrich das Anerbieten 
Guasco's zurüdwies. Daß er gleichzeitig die Beſatzung bedrohte, fie 
über die Klinge jpringen zu laſſen, wenn fie fih noch länger ver- 
theidige 561), war eines Königs und eines großen Feldherrn nicht 
würdig; e8 brachte auch auf diejenigen, gegen welche die Drohung ger 
richtet war, gar feinen Eindrud hervor. 


Gleichzeitig mit diefer Mittheilung aus Schweidnig erhielt Lau 
don, welcher das der Feftung am nächften jtehende Armeecorps com: 
mandirte, einen Brief von Giannini 582). „Ich meines Orts“, fo heißt 
es darin, „mit dem gemeinen Mann bin entjchlojfen, in Feine Ge: 
„fangenſchaft zu gerathen. Eure Excellenz bieten uns alfo je eher 
„deſto beffer die Hände, damit wir und mit der äuferften Nejolution 
„zulegt nach gejchehener Außerfter Vertheidigung des Platzes an Ihr 
„bordringendes Corps, ſei e8 gegen Burkersdorf, gegen Steinkunzen- 
„dorf oder wo es Eure Excellenz am thunlichften erachten, anſchließen 
„können; zu deſſen Befolgung aber müßte in jedem Fall die hinläng 
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„lie Savallerie entgegengejchiet werden. Dermalen jheint das Durch- 
„Ihlagen des größten Theiled der Garnifon — wenn man anders 
„meiner Meinung beifallen will, woran ich jedoch zweifle — nicht uns 
„möglich zu fein." 


Man kann ſich wohl denken, mit welchem Feuereifer Laudon 
den Gedanken Giannini’s aufgriff und wie lebhaft er wünjchte, dag 
auch von Daun ein Gleiches gejchehe. Und in der That jpendete der 
Feldmarſchall nicht bloß den Vertheidigern von Schweidnitz das glän— 
jendfte Lob, jondern er forderte auch Guasco auf, es veiflih zu 
überlegen, ob nicht die Bejagung, nachdem fie Schweidnig ftandhaft 
gehalten, in der einen oder der anderen Richtung durchzubrechen ver- 
möchte. Uebleres könne ihr ja doch nicht geſchehen, als gefangen zu 
werden. Ob dieß im freien Felde oder in den Mauern der Feftung 
ſich ereigne, gelte am Ende jo ziemlich gleich. 


Zu derjelben Zeit theilte Daun, wahrjheinlid von Wien aus dazu 
angefpornt, dem Grafen Gunsco mit, daß er den Plan, Schweibnig zu 
teten, neuerdings aufgenommen habe. Bis zum 18. September hoffe 
er in der Richtung von Kunzendorf irgend etwas zu diefem Ende 
unternehmen zu können. Geſchehe das nicht, fo möge er dieß als ein 
Zeichen anfehen, dag man die fich entgegenftellenden Hinderniffe nicht 
zu überwinden vermochte. Dann möge er fi vollends bemühen, den 
Durchbruch zu verfuchen. Achtundvierzig Stunden vor dem Aus- 
marjche jolfe er von elf bis zwölf Uhr Nachts auf dem Thurme der 
Jefuitenfirche zwei Signalfeuer brennen lafjen. Man werde ihm bie 
Nimptſch entgegengehen 56). 


Beide Projecte wurden jedoch, und zwar das erfte derjelben ſo— 
gar im buchſtäblichen Sinne des Wortes zu Waffer. Denn der unab- 
läjfige Regen, welcher um die Witte des September über jene Gegenden 
niederging, erſchwerte wohl einerfeits die Belngerungsarbeiten, aber er 
verſetzte auch andererfeits die Wege und Strafen, welche nad) Schweidnig 
führten, in einen jo heillojen Zuftand, daß Daun von jeiner Unter- 
nehmung abftehen zu jollen glaubte; hatte doch jogar Rouvroy be 
hauptet, das Geſchütz nicht vorwärts bringen zu können. Und was den 
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Durchbruch der Garnifon betraf, jo erklärte ſich Guasco mit Yebhaftig- 
feit dagegen. Nicht ohne Gereiztheit fchrieb ev an Daun, er kenne den 
Urheber des ganzen Projectes; ſchon lange habe derjelbe davon ge: 
ſprochen und auch jegt allein von allen hervorragenden Officieren der 
Beſatzung dafür geſtimmt. Die legtere würde ohne Zweifel auf die 
Schlachtbank geführt werden; doch habe fie durch ihre tapfere Haltung 
ſich Anſpruch erworben auf einen beſſeren Kohn 564). 


Auch über die fortwährenden Ermahnungen Dauns, Schweidnig 
nur ja fo lang als nur immer möglih und bis aufs äuferfte zu 
halten, zeigte Guasco fich einigermaßen empfindlich. Die tapfere Be: 
fagung bedürfe feines ſolchen Sporneg, erklärte er, um freiwillig und 
freudigen Herzens Alles zu thun, was Ehre und Pflicht ihr vor- 
zeichneten 5%). Und wirklich jegte Guasco die Vertheidigung von 
Schweidnig noch durch viel längere Zeit fort, al8 man darauf Anfangs zu 
hoffen gewagt hatte. Gribeauval unterftügte ihn mit all den Hülfe- 
mitteln, welche jeine Erfahrung und feine Fachkenntniſſe ihm darboten. 
So jehr that er fich hervor, daß ihn der König ſelbſt, jo ſparſam mit 
dem Lobe Anderer, einen der erften Ingenieure feiner Zeit nennt. Tie 
Leiftungen jeiner eigenen Truppen aber verurtheilt er in einem Briefe 
an b’Argens vom 26. September mit den Worten: „Wir brauchen 
„ſechs Wochen, um einen Play wieder zu erobern, den wir in zwei 
„Stunden verloren haben. Das gereicht weder unferer Geſchicklichkeit 
„noch unferem Muthe zur Ehre“. 


König Friedrich geht wohl etwas zu weit, wenn er für Gri- 
beauval alfein das ganze Verdienft der tapferen Vertheidigung von 
Schweidnig in Anfprud nimmt. Nicht nur Guasco und Giannini, 
aud untergeordnete Officiere ftanden ihm dabei würdig zur Seite. Die 
Niederländer Steinmeg und d’Aubleug, der Böhme Pabliczel, der 
Siebenbürger Michael Waldhütter und mit ihnen fo mancher andere 
brave Officier verdienten e8 wohl, dak man ihre Namen der Ber 
geifeuheit entreiße. Sowohl in mehrmals wiederholten Ausfällen als 
im unterirdiſchen Minenfriege fügten fie den Preußen empfindlichen 
Nachtheil zu, jo daß ſanguiniſche Gemüther fich jogar einen Augenblid 
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mit der Hoffnung fchmeicheln zu dürfen meinten, der König werde 
vielleicht doch noch zur Aufhebung der Belagerung genöthigt werden. 
Aber Marin Thereſia theilte diefe Anficht nicht. „Ich hoffe nichts 
„mehr“, jchrieb fie am 23. September an Binder 5%), „habe alzeit 
„wenig gehofft; Gott gebe nur Fein groſſen Verlurft, dis ift das befte 
„was wir erwarten können." 


Es fam in der That nicht anders als die Kaijerin es vorher- 
fagte. Allmälig machten die Beichädigungen immer mehr fich geltend, 
welche ſowohl die Feftungsmwerfe als die auf denjelben aufgepflanzten 
Geihüge durch das auhaltende Feuer der Belagerer erlitten. Nur 
Trümmerhaufen glichen mehr die erfteren, die Tekteren aber wurden 
nad) und nad unbrauchbar gemacht. Die Lebensmittel begannen jelten 
zu werden, und als endlih am 8. October eine preußiſche Bombe 
ein Bulvermagazin entzündete und eines der wichtigften Forts in die 
Luft jprengte, da war der Zugang zu der Feſtung geöffnet und 
Schweidnig nicht länger mehr zu halten. Allerdings vieth Giannini 
aud jet noch zu dem Verjuche fich durchzufchlagen, aber nur eine 
einzige Stimme, die des Majors Gluck von der Artillerie erklärte ſich 
für ihn; alle Uebrigen Hielten einen jolhen Schritt für eine nuglofe 
Hinopferung der braven Garnifon und riethen zur Capitulation 567). 
Am 9. October übergab Guasco den Play; die Bejngung wurde 
kriegögefangen erflärt und in das Innere von Preußen abgeführt. 
Die Kaijerin aber überhäufte fie mit Belohnungen; Guasco, Giannini 
und Gribeauval rücten, erfterer zum Feldzeugmeifter, die beiden Anz 
deren zu Feldmarjgall-Lieutenants vor; alle drei erhielten das Groß- 
kreuz, achtzehn Dfficiere aber das Ritterkreuz des Therefienordene. 
Ten Officieren vom Hauptmann aufwärts wurde eine ſechsmonatliche, 
den Lieutenants und Fähnrichen eine ganzjährige Befoldung, der Mann— 
ihaft aber ein Monatslohn zu Theil 9). 


Der Fall von Schweidnig war das legte Kriegsereigniß auf 
diejer Seite des Kampfplages; weder die Defterreicher noch die Preußen 
dachten hier an neue Unternehmungen. „So endigte", jagt König 
Friedrich felbft, „der Feldzug in Schlefien; weniger gut als man ed 
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„im Anfange hoffen durfte, aber beffer als man es nad der Staats- 
„umwälzung in Rußland Hätte erwarten folfen“ 569), 


Nicht fo bald als in Schlefien trat in Sachſen die Waffenruhe 
ein. Dort hatte ſich endlich die Reichsarmee, welche bis Baireuth 
zurüdgewichen war, über Eger und Teplitz wieder mit dem öſterreichi⸗ 
ſchen Heere bei Dresden vereinigt. Aber die Kaiſerin beſchloß, die 
Oberleitung diefer Truppen in andere Hände zu legen. Denn mit 
Recht war fie unzufrieden mit Serbelloni, der trog jeiner Uebermacht 
ftets nur Nachtheile erlitten und außerdem gar nichts gethan hatte, 
um die ſehr empfindliche Schädigung des nördlichen Böhmen durch 
die wiederholten Streifzüge der Feinde zu verhindern. Es wurde 
Serbelloni nahegelegt, um feine Enthebung vom Obercommando zu 
bitten, und als er diefem Winke fich fügte, ernannte die Kaiferin dem 
Antrage Dauns zufolge Hadik zum commandirenden General in 
Sachſen. Stolberg aber wurde zum jelbftftändigen Befehlshaber der 
Reichstruppen beſtellt 570). 


Eifrig bemühte ſich Hadik, den Beweis zu liefern, daß die Wahl 
der Kaiſerin auf einen Würdigen gefallen ſei. Aber ſo ſehr hatte 
Serbelloni die militäriſchen Dinge in Sachſen vernachläſſigt, daß Hadik 
faſt den ganzen September mit Vorbereitungen zubringen mußte, ehe 
er gegen den Prinzen Heinrich offenſiv aufzutreten vermochte. Erſt in 
den letzten Tagen dieſes Monats konnten die Operationen beginnen; 
durch geſchickte Bewegungen zwang Hadik den Prinzen, das Yager bei 
Pregfchendorf, in welchem er ungefähr fünfthalb Monate vermeilt 
hatte, zu verlaffen und ein neues bei Freiberg zu beziehen. 


Doch aud hier dachte Hadik den Prinzen nicht in. Ruhe zu 
laffen, fondern er bemühte ſich defjen Stellung in der rechten Flanle 
zu umgehen. So umfichtig waren feine Bewegungen ausgedacht, und 
mit ſolchem Nachdruck wurden jeine Anordnungen vollzogen, daß er 
den beabfichtigten Zwed auch vollftändig erreichte. Am 14. und 
15. October wurden verſchiedene Abtheilungen der preußifchen Truppen 
in einer Reihe von Ginzelngefechten geſchlagen; ihr Verluft belief fi, 
die Gefangenen und Ueberläufer mit eingerechnet, auf etwa dreitaufend 


Niederlage der Heicherruppen. 345 


Mann; zwölf Kanonen und dreizehn Fahnen wurden von den Oefter: 
reichern erbeutet 57'), 


In Folge der Unfälle, die er erlitten, mußte Prinz Heinrich 
ih zu weiterem Rückzuge entichliegen. In der Nacht vom 15. auf 
den 16. October trat er denfelben an; am 22. October jchlug er zu 
Nofjen, weitlih von Dresden fein Yager auf. 


Sowohl für Friedrich als für Daun war es ein Gegenftand 
eifrigfter Sorge, ihre Streitkräfte in Sachſen möglichft raſch und aus 
giebig zu verftärfen. Der Erftere fandte den Grafen Wied zu jeinem 
Bruder, der Letztere aber den Prinzen Albert von Sachſen zu Hadit. 


Es ſcheint jedoch nicht, daß dieje beiderjeitigen Verftärkungen 
noch Einfluß nahmen auf die Ereigniffe, welche jegt in Sachſen fi) 
zutrugen. Prinz Heinrich bejchlof, den zu Freiberg mit den Reichs— 
truppen und einigen öfterreichiichen Heerestheilen lagernden Prinzen von 
Stolberg in feiner allzu vereinzelten Stellung anzugreifen und ihn 
wo möglich, ehe Hadik Hülfe zu jenden vermochte, zu befiegen. Sein 
Vorhaben gelang. Am 29. October wurde Prinz Stolberg volfftändig 
geihlagen und erlitt ſehr anjehnliche Verluſte; von preußifcher Seite 
wurden diejelben gegen fiebentaujend Mann gejhägt. Einunddreißig 
Gefüge und neunzehn Fahnen wurden eingebüßt; Stolberg aber zog 
den ihm verbleibenden Reſt jeiner Etreitkräfte nach Altenberg und 
Tippoldiswalde zurüd >72), 


Einen ungemein tiefen Eindruck brachte die Nachricht von diejem 
neuen Unglüdsfalle auf Maria Therefia und auf Kaunik Hervor. 
Gleichwohl fuchte der Yebtere die Kaiferin mit dev Behauptung zu 
tröften, die erlittene Schlappe ſcheine doch feine vollftändige Niederlage 
geweſen zu jein 57°). Aber Maria Therefia ließ ſich über die wahre 
Sachlage nicht fo leicht täufchen. „Ich habe es nicht gewagt", ant- 
wortete fie eigenhändig dem Staatsfanzler, „mein Billet an Sie zu 
„richten, da ich Ihren Eifer und Ihre Erregbarkeit kenne. Aber das 
„Uebel ift nicht fo Mein, und wir werden gar ſehr in Verlegenheit 
„ſein, die Stellungen von Kommotau, Altenberg, Frauenftein, Dip: 
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„poldiswalde, Plauen, Dresden und Neuftadt zu behaupten. Tas 
„verlangt fiebzig- bis achtzigtaufend Mann, wie aber diefelben erhalten ? 
„Sie wifjen was dieje Stellungen uns fofteten. Den Ruin der Armee. 
„Gegenwärtig wird das noch viel jchlechter al8 damals fein, indem 
„e8 jest weder Holz noch Barafen gibt und fogar die Verhaue weg 
„geräumt find. Ich will nichts von der Gefammtheit der Truppen 
„und ihrer Befchaffenheit, nichts von ihren Generalen oder von dem 
„Mangel an Lebensmitteln fagen. Alles das macht mid) zittern und 
„jeden Tag verjchlechtert ſich unfere Lage” 574). 


Diefe letzteren Worte der Kaiferin zur Wahrheit zu machen, 
darauf war num natürlicher Weife das Abjehen des Könige von 
Preußen fortwährend gerichtet. Er kam jegt jelbft nad Sachſen und 
ließ durch den Grafen Wied die Defterreiher am 7. November in 
ihre frühere Stellung Hinter dem Plauifhen Grunde zurücktreiben. 
Und um Hadif zu zwingen, fein Sager bei Dresden zu räumen, fandte 
Friedrich den General Kleift neuerdings nad Böhmen. Er jollte die 
Magazine zerftören, welche in Saatz und Xeitmerig aufgejpeichert 
waren. Das erfte wurde wirklich vernichtet, das zweite aber rettete 
Hadit duch Abfendung eines Armeecorps nach Teplitz. Hadik be: 
hauptete fich bei Dresden, Kleift ging nach Chemnig zurüd, wurde 
jedoch von König Friedrich allſogleich nad, Franken gejchidt, um durch 
Brandfhagung diejes Landes Geldmittel herbeizuſchaffen und gleich: 
zeitig den dortigen Reichsſtänden in handgreiflichiter Weife die Noth- 
wendigfeit darzuthun, fi mit Preußen zu verföhnen. 


In jener erbarmungelojen Weife, welche dem Auftrage des 
Königs am beften entſprach, vollführte Kleift jeine Aufgabe. Wo eine 
Stadt fi) weigerte, die ihr willkürlich auferlegte, oft ganz unermeß ⸗ 
liche Zahlung zu leiften, wurde fie geplündert, wo die in der Eile 
zuſammengebrachten Summen nicht zuveichten, zu deren Sicherftellung 
Geiſeln gewaltfam hinmweggeführt. Bis gegen Regensburg Hin ver- 
breitete fi der Schreden. Erſt der Anmarich ſächſiſcher Truppen, 
welche bei der franzöfiihen Armee geftanden Hatten, nöthigte Kleiſt 
ur Rückkehr. Einem wohlgelungenen Raubzuge glich ee, ale die 

Wagen, hochbeladen mit Geld und werthuollen Gegenftänden, oder 
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gefüllt mit angejehenen Perjonen, die als Geiſeln weggefchleppt wur: 
den, in jchwerfälligem Troß über Erfurt nach Yeipzig dahinzogen. 


Noch im November gedichen die Konventionen zum Abjchluffe, 
durch welche für den Winter den Feindfeligfeiten in Schlefien und in 
Sachſen ein Ziel gefegt wurde. Erſt im Jänner 1763 geſchah das 
Gleiche für die Reichstruppen und die mit ihnen vereinigten Dejter- 
reicher in Franken. Konnten die legteren fich nicht vühmen, in Schlefien 
und in Sachſen den Feldzug glüdlich geführt zu haben, fo war dich 
von Seite der Franzofen in noch geringerem Maße der Fall. Die 
Marſchälle d’Eftrees und Soubife führten das Commando, ihnen 
gegenüber befehligte wieder der tapfere Prinz Ferdinand von Braun— 
ſchweig die Armee der Verbündeten. Am 24. Juni fehlug er die 
Franzoſen und drängte fie nad) Caſſel zurüd. Auch diefe Stadt hätten 
fie geräumt und wären wohl noch weiter gewichen, wenn nicht katego— 
riſche Befehle ihres Hofes ſie hievon abgehalten hätten. Bei Luttern— 
berg erlitten fie am 21. Juli neuerlich eine Schlappe, welche bejonders 
die bei der franzöfifchen Armee ftehenden Sachſen, jo tapfer fie fich 
auch Hielten, jehr empfindlich traf. Endlich räumten fie auch Göttin- 
gen und Münden und gaben ihre Stellungen bei Caſſel auf, jedoch 
nicht ohne eine anfehnliche Befagung in diefer Stadt zu laffen. Wohl 
behauptete am 30. Auguft bei Nauheim der Prinz von Conde die 
Oberhand über den Erbprinzen von Braunſchweig, der hiebei eine 
ſchwere Vermundung erlitt; aber diefe Erfolge wurden mehr als weti- 
gemacht durch nachfolgende ungünftige Gefechte. Als endlich die Fran- 
zojen es aufgeben mußten, Caffel zu entjegen, das Prinz Ferdinand 
belagerte, als fi am 1. November diefe Stadt, wenn gleich nur gegen 
freien Abzug der Bejagung ergab, da konnte Niemand mehr beftreiten, 
daß das Refultat des Feldzuges ein für Frankreich höchſt unvortheils 
haftes und wenig ehrenvolles war. Am 15. November wurden 
dur Abſchluß eines Waffenftillftandes auch hier die Feindjeligfeiten 
beendigt. 

Wo möglih noch unglüdlicher kämpften die Franzojen und 


Spanier wider England in den überſeeiſchen Yändern. Cie verloren 
nad einander Martinique, Havana und die Philippinen. Wenn 
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ſchließlich noch gejagt wird, daß auch der Angriff der beiden bourbo- 
niſchen Höfe auf das mit England aufs innigfte verbündete Portugal 
mißlang, jo ift damit die Reihe der bedeutfamften Unglücksfälle we 
nigftens aufgezählt, welche während des Jahres 1762 Defterreich und 
feine Verbündeten trafen. 


Sechzehntes Capitel. 


Die Parifer Präfiminarien. 


So bedeutungsvoll für Defterreih auch die Aenderung war, 
welche durch den Sturz Peter III. und die Thronbefteigung Katharina's 
in jeiner politifchen und militärifhen Lage herbeigeführt wurde, fo 
fann doch nicht gejagt werden, daß in Folge defien der Wiener Hof 
auf ganz amdere Gedanken über die Beendigung des Krieges durch 
einen raſchen Friedensſchluß gebracht worden wäre. Im erften Augen- 
blide freilich, ald Katharina den König von Preußen in einem feier- 
lichen Deanifefte als den ärgften Feind Rußlands hinftellte, da mochte 
manch fühne Phantafie das rujfische Heer neuerdings auf Seite der 
öfterreichijchen Streitkräfte in dem Kampfe gegen Preufen erbliden. 
Die maßgebenden Perjönlichkeiten am Wiener Hofe, insbefondere die 
Raijerin und Kaunitz gaben fich jedod wohl niemals ernſtlich einer 
ſolchen Zäufhung hin; fie waren vielmehr der Anficht, daß bei der 
neuen Zarin der Einfluß Englands, von deffen Regierung fie ja, wie 
man behauptete, eine Benfion bezogen habe, der weitaus überwiegende 
jein werde 75). Das in England am Staatsruder befindliche Miniſterium 
war aber eifrig bemüht, jo bald als nur immer möglich zum Frieden 
zu gelangen, und es ſchien nicht wahrſcheinlich, daß die in Rußland 
geihehene Ummwälzung hierin eine Aenderung hervorbringen werde. Das 
engliſche Minifterium mußte fich vielmehr mit der Hoffnung ſchmeicheln, 
daß der König von Preußen, der ruſſiſchen Hülfe jegt plöglich beraubt, 
diel Leichter zur Nachgiebigfeit und wohl auch zu irgend einem Opfer 
zu vermögen fein werde, als er fich bieher das Anjehen gegeben hatte. 
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Man weiß daß als jolhes Opfer wenigftens von öfterreichiicher 
Seite nur mehr die Grafihaft Glag in Anfpruch genommen wurde. 
Wie weit auch eine ſolche Gebietderwerbung hinter den Erwartungen 
zurückſtehen mochte, mit denen man vor ſechs Jahren in dem Krieg 
getreten war, fo entſprach fie doch dem Verlaufe desjelben und dem 
Befigftande, in welchem man ſich gegenwärtig befand. Aber fogar 
diefe gewiß beſcheidene Forderung Oeſterreichs hatte in Frankreich Feines 
wegs wilffährige Aufnahme gefunden. Da man fi) dort England 
gegenüber in ziemlich weitgehende Begehren zu fügen hatte, jo ſchien 
man e8 faft wie ein Gebot der Billigfeit anzufehen, daß auch Oeſter 
reich fein wenn auch noch jo geringer Vortheil zu Gute komme. Man 
überfah dabei ganz oder gab ſich wenigftens den Anſchein es zu über 
fehen, daß Frankreich in feinem Seekriege mit England nichts als eine 
ununterbrochene Reihe von Niederlagen erlitten, daß es in den über 
feeifhen Ländern unermefliche Gebiete verloren hatte, während die 
Wagjchale in dem Kriege zwifchen Preußen und Oefterreich wenigftens 
infofern zu Gunften des legteren Staates ſich jenkte, als feine Truppen 
ein bisher preußifches Yand, die Grafſchaft Glag noch immer bejegt 
hielten. Der König von Preußen hatte fie aus demielben nicht zu 
verdrängen vermocht, während doch er jelbft fich nicht im Befige eines 
auch noch fo Heinen öfterreichifchen Gebietötheiles befand. 


In Frankreich meinte man dagegen, daß wenn ſchon, was in 
feinem Falle noch ausgemacht zu fein jehien, es gelingen werde, den 
König von Preußen zu zwingen, ſich irgendwelche Einbuße gefalten zu 
laſſen, diejelbe eher zu theilweijer Entjhädigung Frankreichs für die 
ihn widerfahrenden und noch ungleich größeren Verlufte, als zu einem 
Gewinne für Oefterreich zu verwenden jei. In diejem Zwiejpalte der 
Meinungen zwiſchen den Höfen von Wien und Verſailles und in dem 
Widerftreite ihrer Intereſſen mag wohl ein Beweggrund mehr gelegen 
gewejen jein, weßhalb man zwar von öſterreichiſcher Seite den Antrag 
ftellte, der Friede zwiſchen Defterreich und Preußen möge durch fran- 
zoͤſiſche und engliſche Vermittlung zu Stande gebracht werden, ſich 
aber gleichwohl von diejer Vermittlung nur wenig Gutes verjprah. 
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Mit ungleich größerer Febhaftigfeit aber als die Fragen der 
Öriedenspermittlung oder der Erwerbung von Glat wurde damald 
zwifcen den Höfen von Wien und Verſailles ein anderer Gegenftand 
erörtert. Es handelte fi um die von den franzöfiichen Truppen be- 
jegten beutfchen, in&bejondere aber um die preußifchen Gebietötheife. 
Man weiß daß die Iegteren den zwiſchen Defterreih und Frankreich 
abgeſchloſſenen Verträgen zufolge von den Franzofen im Namen der 
Kaiferin-Königin in VBefig genommen worden waren. Dadurch hielt 
man fi in Wien zu dem Begehren beredhtigt, daß dieje Gebiete bei 
ifrer Räumung durch die Franzojen an Defterreich gelangen follten. 
Und in der That erkannte Frankreich ein folches Beſitzrecht der Kaiferin 
in Bezug auf Eleve, Wejel, Geldern und die preußiichen Landſtriche 
in Weftphalen an. &8 wollte diefelben auch noch bis zum allgemeinen 
rieden mit feinen Truppen befegt halten; hiegegen wurde jedoch von 
England lebhafte Einſprache erhoben. Zwar ließ man auch dort dem 
Anſpruche der Kaiſerin, in den wenigftens vorübergehenden Beſitz der 
von den Streitkräften Frankreichs occupirten preußijchen Gebiete zu 
treten, Gerechtigfeit widerfahren. Aber man meinte doch auch, daß 
die gleichen Nücfichten, welche Frankreich für die Kaiferin hege, von 
Seite Englands gegen deſſen Verbündeten, den König von Preußen 
beobachtet werden müßten. Ohne feine Zuftimmung und Bilfigung 
könne man wegen Cleve, Wefel und Geldern feine Verabredung treffen. 


Es war jelbftverftändlid daB König Friedrich der Abficht, dieje 
Bläge und Gebiete noch fortan mit franzöfifhen Truppen bejett halten 
zu wollen, eifrig widerſprach. Aber gleichzeitig ließ er mit gewohnter 
Schlauheit ſich den Vortheil nicht entgehen, welcher für ihn in der 
Erklärung der englijchen Regierung lag, fie könne ohne feine Einmilli- 
gung feine Verfügung treffen über feine Befigungen am Niederrhein 
und in Weftphalen. Während er jedoch der englijchen Regierung feinen 
Dank ausiprach für diefes neue Unterpfand ihrer Freundſchaft, beauf- 
tragte er indgeheim feine Repräfentanten in England, feine Gelegen- 
heit zu verfäumen,, um die Nation unter der Hand wider die gegens 
wärtige Regierung aufzubringen und den Sturz derjelben je eher deſto 
beffer herbeizuführen 576). 
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Dan kann ſich unmöglich verwundern, daß das englifche Mini: 
fterium, weldem diejer Auftrag des Königs an jeine Gejandten noch 
eher befannt wurde als den Tegteren ſelbſt, über Friedrichs Verfahren 
in hohem Maße erzürnt war. Die unmittelbare Wirkung davon be: 
ftand darin, daß es jegt noch weniger Rüdficht auf ihn nahm als 
zuvor. Es ftimmte einem zwiſchen Ghoijeul und Starhemberg ver: 
einbarten Vorjchlage bei, demzufolge einfach ausgefprochen werden foltte, 
daß Frankreich die von jeinen Truppen bejegten preußiichen Gebiete zu 
räumen habe. An wen es diejelben übergeben werde, wollte man gar 
nicht berühren; es mochte dns immerhin die Kaiſerin-Königin jein. 


Durch die gleichzeitige Erflärung an Starheniberg, Frankreich 
werde jene Bläge nur den öfterreihifchen Truppen einräumen und 
ihnen auch die daſelbſt befindliche Artilferic überlafjen 577), ſchienen die 
Wünſche des Wiener Hofes vollfommen erfüllt. Aber er befand ſich 
nichtödeftoweniger in nicht geringer Verlegenheit. Denn zu der Zeit, 
in welcher dieje Verabredung zu Stande fam, in den erjten Tagen des 
Monates Auguft 1762 war ja der Krieg gegen Preußen nod im 
vollften Gange; man hätte die öfterreichiichen Streitkräfte in Sachſen 
und in Schlejien weit lieber vermehrt als vermindert; im exjteren 
Falle wäre vielleicht noch zu hoffen gewejen, das Uebergewicht über 
den Feind zu gewinnen und dadurch bei dem bevorftehenden Friedens: 
ſchluſſe günftigere Bedingungen zu erwirken. Ein Corps von mindejtens 
acht⸗ bis zehntaufend Mann hielt man für nöthig, um die Pläge am 
Niederrhein nach dem Abzuge der Aranzojen gegen einen Angriff des 
Könige von Preußen behaupten zu können. Auch aus den öjter- 
reichiſchen Niederlanden vermochte man feine Truppen zu ziehen; fie 
waren von ſolchen ohmedieß ſchon fait gänzlich entblößt. Man hätte 
es darum am liebften gejehen, dab Frankreich jene Städte und Gebiete 
noch fortan im Namen der Kaiferin mit feinen eigenen Truppen be 
jest hielte und fie nach Abſchluß des allgemeinen Friedens derjenigen 
Macht übergäbe, welcher fie durch den Frieden zugejprochen würden. 
Im Falle der völligen Unausführbarteit eines ſolchen Vorſchlages 
wũuſchte man württembergifchen oder ſächſiſchen Soldtruppen die Ber 
fegung jener Landſtriche anzuvertranen 37°), 
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Wie wichtig diefe Frage auch für Defterreich fein mochte, für 
die Verhandlungen zur Herbeiführung des Friedens zwiſchen England, 
Frankreich und Spanien war fie dod nur von untergeordneter Be— 
deutung. Sowohl in Zondon als in Paris war man nur auf deren 
eifrige Förderung bedacht; fo meinte man auc den Widerftand, 
welchen Karl III. anfänglich entgegenfegte, bald beſchwichtigt zu haben. 
Nahdem man fo weit gelangt war, daß man auch über die Punkte, 
über welche eine Verftändigung noch nicht erzielt worden, zu einer 
ſolchen zu gelangen hoffen durfte, wurde von beiden Seiten zur Ab- 
jendung von Friedensbotſchaftern geſchritten. Der Herzog von Bedford 
ging nach Frankreich, wo die Unterzeichnung der Verträge ftattfinden 
jollte; der Herzog von Nivernoi® aber wurde nach England gejendet. 
Bitter empfand es Starhemberg, daß die Wahl der franzöſiſchen 
Regierung gerade auf einen der eifrigften Anhänger des Königs von 
Preußen gefallen war. Aber er hielt es für Flug, dagegen wenigftens 
nicht offenen Widerfpruch zu erheben 57°), und aud in Wien ging man 
darüber ſtillſchweigend hinweg. 


Erft nachdem die beiderjeitigen Friedensbotſchafter an den Orten 
ihrer Beſtimmung angelangt waren und dort die unmittelbaren Ver— 
handlungen zur Ausgleichung der noch vorhandenen Streitpunfte be- 
gannen, wurde man ſich darüber Elar, wie weit man doch von diefem 
Ziele noch entfernt war. Während dieß in London und in Paris ſich 
zutrug und die Discuffion über die einzelnen Begehren und Zugeftänd- 
niſſe immer mehr und mehr ſich erhitte, war man in Wien in eine 
neue Verlegenheit geraten, an deren Herbeiführung man eigentlich 
jelbjt die Schuld trug. 


Es ift bereit gejagt worden, dag fogar unter dem Eindrude 
der Staatsumwälzung in Rußland und der energiichen Drohworte, 
welde die Zarin Katharina im Augenblide ihrer Thronbefteigung dem 
Könige von Preußen ins Geficht ſchleuderte, man ſich in Wien nicht 
verleiten ließ, den Wunſch und die Abficht, baldigft zum Frieden zu 
gelangen, neuerdings in Kriegögedanfen zu verwandeln 580). Aber die 
Verſuchung lag doch nahe, von der anjcheinend fo günftigen Stim- 
mung der neuen Beherrſcherin Rußlands, von ihrem jo nachdrücklich 
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betonten Widerwillen gegen Preußen wenigſtens infofern Nugen zu 
ziehen, daß ihr ein gewiffer Einfluß auf die Zuftandebringung des 
Friedens zwiſchen Oefterreich und Preußen gewährt werde. An Ruß— 
land hoffte man eine Art Rückhalt zu gewinnen, um gegen die voraus: 
figtliche Weigerung Preußens und trog des Widerfpruches, den man 
von englifcher, ja vielleicht auch von franzöfifcher Seite erwarten mußte, 
doch die Erwerbung von Glag und vielleicht noch des einen oder 
anderen befonder® günftig gelegenen Randftries von Schlefien durd- 
fegen zu können. 


Indem Mercy den Auftrag erhielt, zu diefem Ende mit der 
ruſſiſchen Regierung in Berührung zu treten, wurde er darauf auf: 
merffam gemacht, daß der untrüglichfte Mafftab zur Beurtheilung 
ihrer Intentionen wohl in dem Verfahren gelegen fei, welches diefelbe 
gegen den König von Preußen beobachten werde. Am beften wäre es 
freilich, wenn fie ihm gegenüber geradezu eine feindfelige Haltung an- 
nehmen würde. Aber felbft wenn fie nur der fehon begonnenen 
Räumung der Provinz Preußen wieder Einhalt thue und fi in 
deren Beſitz neuerdings befeftige, um ſich desfelben bei dem zufünftigen 
Friedensverhandlungen als eines Zwangsmittels gegen Friedrich zu 
bedienen, dürfe man Rußland volles Vertrauen ſchenken und müſſe im 
Intereffe Oeſterreichs ihm Einfluß zu verſchaffen fuchen auf den der 
einftigen Abſchluß des Friedens 581), 


Dan weiß daß Rußland weder in der einen noch in der anderen 
Richtung den in Wien gehegten Erwartungen entſprach. Durch die 
Räumung der Provinz Preußen bewies ſich Katharina dem Könige in 
einer Weiſe willfährig, welche nit nur für den Wiener Hof eine 
arge Enttäuf—hung in ſich ſchloß, jondern die ſich auch mit ihren an 
fänglihen Erflärungen wider Sriedrih, und man darf wohl auch 
jagen, mit dem Intereſſe Rußlands kaum recht vereinbaren lich. 
Gleichwohl wünfchte Katharina dringend, ihre Hand auch in dem 
zwiſchen Defterreih und Preußen abzuichliegenden Frieden zu haben. 
Sie ließ dem Könige ihre Vermittlung antragen; Friedrich aber, dem 
vor Allen darum zu thun war, mit Rußland in guten Beziehungen 
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zu ftehen und es fich nicht nochmals zum Feinde zu machen, erklärte 
in diefem Anerbieten eine neue Probe der Freundſchaft Katharina’s 
dankharit zu erkennen. Ungefäumt werde er feinen Gejandten in 
St. Petersburg mit den erforderlichen Aufträgen verjehen. 


Aud dem Wiener Hofe gegenüber trat die Zarin jegt mit ähn- 
lichen Anträgen hervor. Der ruffiiche Botſchafter Fürft Galigin er- 
Härte dem Staatslanzler, daß feine Herrin, wenn fie nur ihre eigene 
Tenfungsart und ihre Hinneigung zu Defterreih zu Rathe ziehen 
wollte, der Fortjegung des Krieges gegen Preußen ficher den Vorzug 
dor dem Abfchluffe des Friedens geben würde. Aber obwohl fie das 
frühere Bündnig mit Oeſterreich aufrecht erhalten und die Bande der 
Freundſchaft mit diefem Stante neuerdings anknüpfen wolle, fo habe 
fie doch die Geldmittel ihres eigenen Reiches durch den langdauernden 
Krieg und durch die finnfofen Ausgaben des verftorbenen Kaiſers er- 
ihöpft, die Benölferung aber beträchtlich vermindert und von dem 
iehnfüchtigen Wunſche nah dem Frieden befeelt vorgefunden. Zur 
Herbeiführung des letzteren biete fie ſich daher als Vermittlerin an. 


In Wien hatte man überhaupt, und insbefondere nad) der Hal- 
tung, welche Rußland jegt auch unter feiner neuen Beherrſcherin an— 
nahm, nur mehr den Hauptzwed im Auge, recht bald zum Frieden 
zu gelangen. Der ungünftige Verlauf des Feldzuges, die noch immer 
night völlig befchwichtigte Gefahr eines Krieges mit der Pforte lichen 
ihn täglich wünſchenswerther erfcheinen. Aber freilich hatte man dar- 
nad zu trachten, den Frieden nicht um jeden Preis abfchliegen zu 
müffen, fondern wenigſtens leibliche Bedingungen zu erhalten. „Gott 
„gebe, das fie raisonable und der fried erfolge, deme wir alle nöthig 
"haben", ſchrieb Maria Therefin eigenhändig auf dns Referat des 
Staatstanzlers vom 16. Auguft 1762, welches jih auf das Friedens- 
geſchäft bezog. Für deffen Abſchluß aber und insbefondere für die 
Bedingungen, unter denen der Friede zu Stande kommen follte, war 
die Frage der Vermittlung von nicht zu unterfchägender Bedeutung. 
Der Antrag, daß Frankreih und England diefe Rolle übernähmen, 
war nun einmal geftellt, und er fieß fich, ohme diefe Mächte empfind- 
lich zu verlegen, nicht ungejchehen machen. Aber von engliſcher Seite 
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war er doch nur fehr kühl aufgenommen und mit der Erklärung be 
antwortet worden, man müffe, ehe man ſich darüber ausſpreche, die 
Meinung des Königs von Preußen erfahren. Auch wie Frankreich 
ſich fohlieplich in diefer Sache benehmen würde, ließ ſich feineswegs 
mit Beftimmtheit vorherfehen. Gerade diefe Ungewißheit drängte 
dazu, das Anerbieten Rußlands nicht kurzweg abzulehnen, während 
doch Katharina's Erklärung, den Frieden mit Preußen gewifienhaft 
beobachten zu wollen, und die Räumung der in Preußen gemachten 
Eroberungen die kaum erſt erwachte Hoffnung, an Rußland einen 
Stügpunft zu gewinnen, wieder vernichteten. 


Kaunitz eröffnete daher dem ruſſiſchen Botſchafter Fürjten Ga— 
figin, unter deu obwaltenden Verhältniffen wäre cs für Deſterreich 
ebenfo bedenklich als überflüffig, an Rußland das Begehren zu ſtellen, 
die Vermittlung des mit Preußen abzufchließenden Friedens zu über- 
nehmen. Bedenklih, weil ſich inzwijchen die Umftände, und zwar von 
ruſſiſcher Seite in fehr ungünftiger Weiſe verändert hätten, und weil 
außerdem die Vermittlung den Regierungen von Frankreich und Eng- 
land bereit angeboten worden jei; man dürfe fich jomit feiner In— 
conjequenz ſchuldig machen. Ueberjlüffig aber, weil Rußland ſich 
ohnedieß ſchon in der Lage befinde, die Willensmeinung des Königs 
von Preußen zu erforfchen; je nach der Antwort desjelben werde man 
dann weiteren Entſchluß faffen können. 


Ein höchſt peinlicher Zwiſchenfall für Maria Therefia war cs, 
daß gerade in dem Augenblice, in weldem die Kriegführung ihrem 
Ende ſich zuneigte und die politijche Action ausjchliegend in den Vorder 
grund trat, der Mann, in defien Händen fie faft unbefchränft lag, 
der Staatskanzler Kaunig von langer und nicht ganz unbedenklicher 
Erkrankung befallen wurde. 


Zu Anfang der zweiten Hälfte des Auguft hatte Maria Thereiin 
ſich mit der kaiſerlichen Familie auf wenige Tage nad Holitih be— 
geben. Kaunig aber war nach jeinem Beſitzthum Aufterlig gegangen 
und dorthin von den Botſchaftern Franfreich® und Rußlands begleitet 
worden, um in perjönlichem Verkehre mit ihnen die wichtigen Gejchäfte, 
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über welde man ſich in umunterbrochener Verhandlung befand, 
leichter abmachen zu können 59%). Beide Ausflüge fielen unglücklich aus; 
der der Kaijerin, weil ihre Schwiegertochter, die Erzherzogin Iſabella, 
von einem Unmohljein befalfen wurde, das mit einer Frühgeburt 
endigte, der des Staatskanzlers aber, weil er vecht ernſtlich erkrankte. 


„ich habe bis 7 uhr gewartet”, ſchrieb Maria Therefin auf das 
Referat des Grafen Kaunig vom 16. Auguft, „mus aljo ſchlieſſen 
„umb jo mehr das under gantzes Vergnügen von hiesigen sejour aus 
„ft, indeme die Ertzherzogin einen anftoff befomen und fördte fehr 
„das die ſchwangerſchafft aus ift. fie befind ſich zwar ohne alteration, 
„doch bin jehr in forgen.” Sie habe, fügt die Kaiſerin in franzöfi- 
iher Sprache Hinzu, dieſes Zuwachſes an Beunruhigung wahrhaftig 
nicht bedurft. Und fie bat Kaunitz, ſich, wenn die Geſchäfte es erfor 
derten, mit Binder von Aufterlig zu ihr nad) Holitich zu begeben 583), 


„unjere umftände hier", jchreibt Maria Thereſia am folgenden 
Tage an Kaunig, „feind in nemblichen. die nacht ware jehr wohl 
„und ruhig, fein Kopff noch creügichmergen, dod die übrigen umb- 
„fände noch in alten, und obwohl all andern gang rassurirt find, 
„ſo bin ich doch in groſſen forgen und fördte mehr als hoffe daß 
„eine fausse couche folgen wird." „Das fehlte mir noch,“ fügte 
Maria Therefia auch jet franzöfiich Hinzu, „um mir den Reſt zu 
geben“ 584), 


Die Beforgniß der Kaiferin ging wirklich in Erfüllung. Die Erz: 
herzogin wurde von dem Unfalle betroffen, den ihre Schwiegermutter 
vorhergejehen 59%), und bald darauf in einer Sänfte nah Schönbrunn 
gebracht, wo fie ſich raſch wieder erholte 53%). Die Befürchtungen für 
fie machten aber nur denjenigen Pla, welche Maria Therefia nun 
für Kaunitz empfand. 


Gleichzeitig mit der Kaiferin nah Wien zurückgekehrt, bezog 
Raunig das Gartenpalais, welches in der Vorſtadt Mariahilf gelegen 
ift und das er den Sommer hindurch regelmäßig bewohnte. Hier 
wurde er von einem heftigen Fieber befallen, das wochenlang anhielt 
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und den Staatskanzler gerade in einem Augenblick unfähig machte zu 
angeftrengter geiftiger Arbeit, in welchem fie fo dringend nöthig ge- 
weſen wäre. An feiner Stelle führte Binder die Geſchäfte mit Eifer 
und Umſicht; er erwarb fi der Kaiferin volle Zufriedenheit. 


Aus den fhriftlichen Mittheilungen, welche Marin Thereſia fajt 
täglich an Binder erlieh, ift der Gang der Krankheit des Staats: 
kanzlers und die rege Theilnahme der Kaiferin am beften zu erjehen. 
„ich wüntſche wohl von herken“, jchreibt fie auf ein Referat vom 
2. September, „das das fieber nur von der änderung der witterung 
„bergefomen und der garten bald verlafjen werde. ehe alj das regen: 
„wetter eingefallen, ware es thunlich, jegt müffen noch ein acht Tage 
„abgewartet werden." 


„Gott jeye gedankt", läßt Marin Therefia ſich vier Tage fpäter 
vernehmen, „das das übel etwas nadgelaffen, alfein groſſes menage- 
„ment wird er gebrauchen. mir ligt alles an jeiner conservation, 
„mithin Tan er nicht genug befienthalben ſorgen“ 587). 


„Ohne quina werden wir wohl nicht meifter werden des fieber; 
„hoffe beſſere nachrichten het Abends"; fo Heißt es in einer Auf: 
zeichnung der Kaiferin vom folgenden Tage. Und noch an demjelben 
Abende fchrieb fie an Binder: 


„Nur nicht zu geſchwind die china, man funte ein übel ein- 
Sperren, welches gutt ift, verzehret zu werden. Gott lob der Krane 
hat Kräften; ich weis wohl das es fehr ungelegen ift das Fieber 
„zu erwarten“ 588), 


„Gott lob daß er fo vill beffer dem Canzler gefunden, doch 
„brauchet es groſſes menagement", jhrieb Maria Therefin an Binder, 
als er ihr am 10. September die allmälige Abnahme des Fiebers 
gemeldet, an welchen der Staatsfanzler litt. Und als er am IN. die 
Anzeige erftattet, er ſei einige Stunden hindurch bei Kaunik gewejen 
und habe mit ihm von den Staatögefchäften geſprochen, da entgegnete 
ihm Maria Therefia: 
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„Gott Xob das er ſich fo wohl befindet; wan er auf ift, fo 
„gedende ich ihme umb halbe ein Uhr Heüt zu beſuchen, werde aber 
„od voraus ſchicken, ob es ihme gemächlich wäre; jo wurde bey dem 
„gang von der paftein*) abfteigen." 


Je lebhafter die Kaiferin über die langjam, aber doc allınälig 
eintretende Wiederherftellung des Staatsfanzlers ſich freute, um fo 
mehr war fie beftürzt, als er am legten September neuerdings von 
einem Fieberanfalfe heimgefucht wurde. „es iſt eine groffe fatalitet”, 
ihrieb fie an Binder, „und bin nur wegen feiner Mattigkeit besorgt, 
„die ihme jo lang anfangen wird." „jonften aber”, fügte fie voll 
gütiger Anerkennung für die Leiftungen Bind rs Hinzu, „wird nichts 
„vernachläffigt; fan man ruhig feyn mit feiner einficht, arbeit und 
„eyffer, welchen gewis erfenne." 


„Mit groffen vergnügen fehe ich dise unterfchrifft", ſchrieb Maria 
Thereſia auf das Referat vom 11. October, welches zum erften Male 
wieder von Kaunig unterzeichnet worden war. Um fo mehr freute fie 
ſich über die Wiedergenefung des Staatskanzlers, als ihr die Noth- 
mendigfeit, baldigft zum Frieden zu gelangen, täglich in drängenderer 
Weiſe vor die Augen trat, und als gerade damals eine Unterhandlung 
gepflogen wurde, welche das höchſte Intereffe der Kaiferin, und zwar 
nicht Bloß in ihrer Stellung als Staatsoberhaupt, jondern aud in 
derjenigen als Familienmutter in Anfpruch nahm. 


Es ift hier zum erften Male der Anlaß geboten, eines ſchmerz⸗ 
lihen Verluftes Erwähnung zu thun, welchen Maria Therefia ſchon 
im Jänner 1761 erlitten hatte. Die Blattern, die fo oft ſchon im 
öfterreihiichen Kaiſerhauſe furchtbare Verheerungen angerichtet, be- 
fielen aud der Reihe nad) die Kinder des Kaiſers und der Kaiferin. 
Die meiften derjelben, wie der Kronprinz Joſeph, überftanden fie 
glüdlih; Maria Therefia’8 zweitgeborner Sohn aber, Erzherzog Karl 
erlag ihnen in der Nacht vom 17. auf den 18. Jänner 1761. Am 
1. Februar 1745 geboren, hatte er das ſechzehnte Lebensjahr fast 
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vollendet 53%). Es wird behauptet, dag Marin Therefia durch dieſen 
Verluſt um fo tiefer darniebergebeugt worden fei, weil fie gerade 
diefen Sohn am meiften, und zwar mehr noch als den Kronprinzen 
geliebt habe, indem er weniger eigenwillig und gehorjamer gegen jeine 
Eltern gewejen jei als jener. Eine authentifche Aufzeichnung aber, aus 
welcher ſich mit einiger Veftimmtheit auf eine gewifje Bevorzugung 
des Erzherzogs Karl vor feinen übrigen Gejchwiftern ſchließen ließe, 
ift bis jegt nicht befannt geworden. 


Auch in politischer Beziehung machte der Tod des Erzherzogs 
Karl ſich jehr bald bemerkbar. 


Schon vor einer ziemlich langen Reihe von Jahren, am 11. Mai 
1753 waren bekanntlich die Verträge zu Stande gelommen, durch 
welche Herzog Franz III. von Modena feine Enkelin Maria Beatrix 
dem Erzherzoge Leopold, drittgebornem Sohne der Kaiferin zu ver: 
mälen und ihn zur Nachfolge in der Negierung des Herzogthume 
Modena zu berufen verjprad. Maria Therefia erklärte dagegen, den 
Erzherzog zu einem tüchtigen Regenten jeiner zukünftigen Unterthanen 
erziehen und ihn nad Vollendung feines achtzehnten vebensjahres nach 
Mailand fenden zu wollen, wo jodann die Vermälung gefeiert werden 
folfte. Für den Fall des Ablebens des Erzherzogs Xeopold wurde ihm 
fein nächſtjüngerer Bruder Ferdinand fubjtituirt 59). 


Der auf den erften Blick vielleicht auffällige Umftand, dag die 
Raijerin bei diefer Verabredung nicht cher an ihren zweiten Sohn 
Karl als an Leopold gedacht, findet wohl darin jeine befte Erklärung, 
dag Maria Thereſia ſchon damals die Abficht hegen mochte, dem Erz- 
herzoge Karl die Nachfolge in Toscana zuzumwenden. Wenn er wirklich, 
wie behauptet wird, ihr Lieblingsfohn war, jo lag hierin wohl nur 
ein Beweggrund mehr zu einem jolhen Entſchluſſe. In Folge defien 
ſcheint fih Varia THerefia mit dem Gedanken, dag auch nach dem 
Tode ihres Gemald Toscana nicht bleibend mit der öfterreichijchen 
Monarchie vereinigt werde, fondern zur Stiftung einer Secundogenitur 
des Kaiferhaufes diene, immer mehr befreundet zu Haben. Und als der 
peinlihe Zwiſchenfall eintrat, daß der Wiener Hof die Verhandlungen 
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mit dem damaligen Könige von Neapel wegen Vermälung der älteften 
Tochter desjelben mit dem Kronprinzen Joſeph abbrach und ben 
legteren mit der Anfantin von Parına verlobte, da juchte man den 
gerechten Unmuth des Königs durch das Anerbieten zu beichwichtigen, 
eine feiner Töchter mit dem Erzherzoge Karl zu vermälen und dem- 
ielben Toscana zur Gründung einer Secundogenitur des Haujes 
Oeſterreich zuzuweiſen. 


Dieſer Gedanke wurde auch dann nicht fallen gelaſſen, als der: 
ienige ftarb, zu defjen Gunften man ihn zuerft ins Auge gefaßt Hatte. 
Um jo weniger entjagte die Kaiferin dem einmal ausgedachten Plane, 
als jegt die politifche Nothwendigfeit Hinzutrat, Karl III, der ins 
zwiſchen den neapolitanijhen Königsthron mit dem zu Madrid ver: 
tauſcht hatte, nicht ein zweites Dal das Scheitern eines liebgewordenen 
Gedankens erleben zu laffen. Denn nur in diefer Weife durfte man 
hoffen, den König von Spanien, welcher die ihm widerfahrene Demüthi- 
gung lange Zeit hindurch nicht zu verwinden vermochte, und wenn nicht 
ausgejprochene Abneigung, fo doch große Gleichgültigfeit gegen Oeſter⸗ 
reich zur Schau trug, allmälig wieder zu verfühnen und jene günftigen 
Beziehungen zu ihm herzuftellen, welche man in Wien aus mannig 
faden Gründen als jehr wünfchenswerth anſah. Seitdem endlich der 
Rönig den Entſchluß gefaßt hatte, jih auf Seite der Verbündeten 
Deſterreichs activ an dem Kriege zu betheiligen, der damals ganz 
Europa fpaltete in zwei große Parteien, da mußte natürlich von Wien 
aus die höchfte Rüdficht auf ihm genommen werden. Als daher im 
Värz 1762 der ſpaniſche Gefandte Graf Mahoni bei der Kaiferin 
Audienz nahm und ihr im Namen und Auftrag feines Königs den 
Vorſchlag machte, eine der fpanijchen Infantinnen mit dem Erzherzoge 
Yeopold zu vermälen und demjelben Toscana zu Theil werden zu 
laſſen, da erflärte Maria Therefia, daß fie zwar für jegt durch die 
an Modena gegebenen Zufagen gebunden fei, daß fie jedoch das Be— 
sehren des Königs von Spanien gleichwohl in reiflichfte Ueberlegung 
jiehen werde 591), 


Neiflih war diefe Ueberlegung allerdings, denn es vergingen 
mehr als drei Donate ehe man fi entſchloß, den öfterreichiichen 
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Gefandten in Madrid, Grafen Rofenberg mit Inftructionen über dieſe 
Frage zu verfehen. Den Anftoß hiezu gab ohne Zweifel der auf dem 
Umwege über Paris nad Wien gelangte Antrag auf Abſchluß einer 
Tripelallianz zwiſchen Defterreih, Frankreich und Spanien. Auch 
hierauf meinte der Kaiferhof wenigftens in der Lage, in der er fih 
damals befand, nicht unbedingt eingehen zu follen. Denn er wußte 
nicht ob er ſich nicht durch die Außerfte Bedrängniß, mit der ihn 
außer Preußen zu jener Zeit auch noch Rußland bedrohte, wider Willen 
genöthigt jehen werde zu einem abgefonderten Frieden mit Preußen. 
Dann aber würde er nicht nur der Zuftimmung Frankreichs, fondern 
auch derjenigen Spaniens bedürfen zu fol nothgedrungenem Schritte. 
Vortheile von der vorgefchlagenen Tripelalfianz durfte fi) Defter: 
reich dagegen gar nicht verfpredhen, denn der Beiftand Frankreichs 
wurde dadurch nicht ausgiebiger als bisher. Bon Spanien aber fonnte 
man einen folgen noch weniger erwarten, während England durch 
einen derartigen Schritt leicht veranlagt werden mochte, wieder mit 
größerem Eifer als e8 in der letzten Zeit gefchehen war, die Sache 
des Königs von Preußen zu unterftügen und zu vertreten. 


Die Antwort des Wiener Hofes an Frankreih und Spanien 
lautete alſo dahin, daß er allerdings bereit fei zum Abfchluffe einer 
Tripelallianz mit den beiden bourbonifchen Höfen; doch müſſe er 
wünfchen daß ſolches nicht ſchon jegt, fondern erft nach Abſchluß des 
Friedens geſchehe. Um jedoch die Hand zu bieten, daß nicht bloß ein 
halbes, fondern ein ganzes Werk zu Stande gebracht werde, wolle 
man e8 nicht länger verjchieben, fich auch über den Antrag des Könige 
von Spanien wegen Vermälung einer feiner Töchter mit dem Erz: 
herzoge Leopold näher zu erklären 592). 


Mit ermüdender Weitläufigkeit hatte Kaunig in zwei abgejon- 
derten Denkjchriften die Gründe einander gegenüber ftellen laſſen, 
welde vom Standpunkte Defterreiche aus fowohl für als wider den 
Antrag Spaniens ſprachen. Die erfteren waren zunäcdft, wenn man 
fo fagen darf, confejfionelfer und politifcher Natur. Spanien fei ohne 
Zweifel eine der erften katholiſchen Mächte Europa’s, die eheliche 
Verbindung mit feinem Regentenhaufe für Mitglieder der kaiſerlichen 
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Familie daher befonders erwünfcht. Allerdings ftehe Defterreich jegt 
in freundſchaftlichen Beziehungen zu Frankreich; die leicht wechſelnde 
Gefinnung diejes Staates laffe es jedoch durchaus nicht als unmöglich 
eriheinen, daß er plöglich von Defterreich ſich abwende, ja vielleicht 
auch auf die Seite feines ärgften und beftändigen Feindes, des Königs 
von Preußen ſich ſchlage. Stünde jedoch Oeſterreich in inniger 
Freumdicaftsverbindung mit Spanien, dann würde Frankreich ein 
ſolcher Abfall durch die Rücfiht, die c8 anf Spanien zu nehmen 
habe, äußerft erſchwert. Wehnliches walte auch in Bezug auf das fo 
unzuverläffige Sardinien ob. Die öſterreichiſchen Befigungen in Italien 
würden eine verjtärkte Sicherſtellung erhalten, und endlich laſſe fich 
von Spanien bei den bevorftehenden Friedensverhandlungen eine aus— 
giebige Unterftügung der Intereſſen Oeſterreichs erwarten. Alfe diefe 
Vortheile würden in ihren Gegenfag verwandelt, wenn man den 
Antrag des Königs von Spanien ablehnen wollte. Bezwecke derjelbe 
ja doch nichts weiter, als dag man an Stelle des verftorbenen Exz- 
herzogs Karl defien Bruder Leopold treten laſſe 3”). 


Gerade in diefem legteren Umftande wurde jedoch andererfeits 
wieder ein ſehr gewichtiges Bedenken gegen den Antrag Spaniens erblidt. 
Der mit Modena abgejchlofjene Vertrag laute nur auf Leopolde 
Berfon; er fei vernichtet, wen man über diefelbe andermeitig verfüge, 
und man fönne nicht wiſſen, ob nicht hiedurch die Abfihten auf Diodena 
gänzlich vereitelt würden. Zudem fei die Infantin Louiſe, um die es 
fi) handle, um anderthalb Jahre älter als der Erzherzog; wegen der 
Jugend des legteren müfje die Vermälung noch geraume Zeit hin— 
durch verſchoben werden und die Infantin trete dann in das Alter, 
in welchem man fich bei derlei Südländerinnen feine zahlreiche Nach- 
tommenfchaft mehr verſprechen dürfe. Endlich fei es wichtig für nad- 
geborne Erzherzoge, daß ihnen durch ihre Gemalinnen weſentliche Vor— 
theile zugebradht würden. Dieß habe man bei der Verabredung wegen 
Modena im Auge gehabt, bei dem jegigen Antrage Hingegen ftünden 
derartige Vortheile gar nicht in Ausficht. Ja es fei faft demüthigend 
für das Haus Defterreih, daß man ihm zumuthe, die ſpaniſche Brin- 
zeifin für einen feiner Prinzen dur die Gründung einer Secundo- 
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genitur in Toscana zu erfaufen, während nichts verlaute von dem 
Gewinne, welder dem Erzherzoge und feinem Haufe durch die In— 
fantin zu Theil würde. Als einen ſolchen hätte man es vielleicht 
anfehen können, wenn gleichzeitig von der Vermälung öſterreichiſcher 
Erzherzoginnen in das jpanifche Königshaus, insbejondere mit dem 
Prinzen von Afturien und dem Könige von Neapel die Rede gemejen 
wäre. Hierüiber habe jedoch Mahoni auch nicht die entferntefte Anden: 
tung gemacht 59°), 


Die Abwägung diefer Gründe für und wider das Project führte 
wie von jelbft zu der Erklärung, dag man c8 dann für annehmbar anjehe, 
wenn die erfteren verjtärkt, die letzteren aber befeitigt oder doch we: 
fentlic verringert wiirden. Darum wurde vorerft als eine der Be: 
dingungen, unter denen man auf dasſelbe einzugehen bereit jei, die 
Einleitung und Durchführung einer Verhandlung mit dem Herzoge 
von Modena hHingeftellt, derzufolge der Erzherzog Ferdinand an 
Stelle feines Bruderd Leopold in die Anſprüche und Verpflichtungen 
eintrete, welche für den legteren aus den im Jahre 1753 abgejchlofje- 
nen Verträgen hervorgingen. Zur Errichtung der Secundogenitur in 
Toscana Habe der König von Spanien durch die Abtretung des noch 
nicht an Toscana gelangten Theiles des Stato degli Presidij und 
der Inſel Elba das Seinige beizutragen. Gleichzeitig möge die der 
einftige Vermälung zweier öfterreichiicher Erzherzoginnen mit den beiden 
Söhnen des Königs von Spanien, dem Prinzen Karl von Aſturien 
und dem Könige Ferdinand von Neapel, oder wenigftend die einer 
Toter Marin Therefia’s mit dem Yepteren verabredet werden. Nicht 
als eine Staatöangelegenheit, jondern nur ale eine ſolche der beider. 
feitigen Familien möge das ganze Abkommen betrachtet werden, denn 
Oeſterreich müffe in der bedrängten Yage, in der e& ſich befinde, jorg- 
fältig auf feiner Hut fein, nicht auch noch in den Krieg Spaniens 
gegen England und Portugal Hineingezogen zu werden. Gleichwohl 
wurde das jonderbare Begehren geftellt, Spanien möge bei den 
Friedensverhandlungen gemeinſchaftlich mit Oeſterreich darauf beftehen, 
dag die brandenburgif—en Markgrafthümer Anſpach und Baireuth 
nad) dem Erlöfchen des dort regierenden Mannsftammes nicht an 
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Preußen gelangen, fondern gleichfalls zur Stiftung einer Secundos 
genitur in dem preußifchen König&haufe verwendet werden ſollten 595). 


Als dic bemerfenswerthejte der Erläuterungen, welche dem Gra— 
fen Rofenberg noch insbefondere an die Hand gegeben wurden, er- 
ſcheint wohl diejenige, durch welche Maria Therefia erklärt, nicht etwa 
die Schnfucht, ihre Töchter gut zu verforgen, habe fie zu dem Be— 
gehren veranlaßt, daß zwei derjelben mit den Söhnen des Königs 
von Spanien, oder wenigftens eine Exzherzogin mit dem Könige von 
Neapel vermält werde. Nur durch politiiche Rückſichten jei fie hiezu 
vermocht worden, denn fie lege auf die Anknüpfung dauernder und 
freundſchaftlichſter Beziehungen zu Spanien den höchſten Werth. Die 
Erfahrung und fpeziell das Beijpiel Sardiniens und Portugals lehre 
aber, wie wenig jpanifche Infantinnen, an fremde Fürften vermält, 
hiezu beizutragen vermöchten, während die fremden Prinzeffinnen, 
welche durch Heirat in das fpanifche Königshaus eingetreten feien, 
dort jederzeit den mächtigften politiihen Einfluß ausgeübt hätten 59%). 


Nachdem Rofenberg, diefer „jonft geihidte und erfahrene Mi— 
„nifter", wie Kaunig ihm nennt, gleichwohl ſchon mehrmals das Miß— 
geidhiet gehabt, die ihn ertheilten Inſtructionen unrichtig aufzufafjen 
und daher nicht in einer den Abfichten feiner Regierung entfprechen- 
den Weije durchzuführen, hätte die Kniferin gewünfcht, daß auch diefe 
Verhandlung nach Paris gezogen und dort durch Starhemberg und 
den ſpaniſchen Botſchafter Grimaldi zu Ende geführt werde 597), 
Aber Marin Thereſia äußerte zu fpät diefes Verlangen; ſchon hatte 
Rojenberg dem ſpaniſchen Minifterium die ihm aufgetragenen Eröff- 
nungen gemacht. Sie waren im Allgemeinen günftig aufgenommen 
worden und famen gerade zu rechter Zeit, um dns Mißtrauen des 
Königs und den Aerger zu befchwichtigen, welche derfelbe bereits über 
das lange Ausbleiben einer Erflärung des Wiener Hofes empfand >98). 


Schon am 3. Auguft fonnte Rofenberg der Kaiſerin melden, 
dag faft alle von ihr geſtellten Bedingungen die Zuftimmung des 
Könige von Spanien gefunden hätten. Nur was die Vermälung 
zweier Erzherzoginnen mit jeinen beiden Söhnen betraf, erflärte der 
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König, bereits feinem Bruder, dem Herzoge Philipp von Parma fein 
Wert verpfändet zu Haben, den Prinzen von Afturien mit defjen 
zweitgeborner Tochter Kouife zu vermälen. Wenn jedoch des Königs 
zweiter Sohn, Ferdinand IV. von Neapel, dereinft das Alter erreicht 
habe, in weldem man ihm verheiraten werde, dann ſei der König 
nicht entgegen, daß die Wahl auf diejenige Erzherzogin falle, welche 
hiezu am paffendften fein werde. 


Dan fieht daß auch hinſichtlich diefes wichtigen Punktes die 
Wünfche der Kaiferin fo ziemlich erfüllt wurden. Aber um fo ent- 
ſchiedener verweigerte der König von Spanien die Abtretung des noch 
nit an Toscana gelangten Theiles de8 Stato degli Presidij und 
der Inſel Elba. Denn diefe Gebiete gehörten, fo ließ er erklären, 
nicht zu Spanien fondern zu Neapel, und dem letzteren Königreihe 
alfein ftehe die Verfügung über diefelben zu. Die Infantin würde 
das Heiratögut erhalten, welches in dem fpanifchen Königshauſe immer 
üblich geweſen fei. 


Bemerkenswert war es daß von fpanifher Seite nicht nur - 
die baldigfte Vollziehung der Heirat verlangt, fondern in dem Ent 
wurfe des Chevertrages, der nun in San Ildefonſo ausgearbeitet 
und dem Wiener Hofe zur Annahme vorgelegt wurde, die von öfter 
reichiſcher Seite vorgefehlagene Errichtung einer Secundogenitur in 
Toscana in eine förmliche, vom Kaifer zu vollziehende Abtretung dei 
Großherzogthums an feinen Sohn Leopold und defjen Gemalin ver- 
ändert worden war. Nicht mit Unrecht meinte Binder, daß an dieſen 
beiden Begehren und an der Weigerung, den Reſt des Stato degli 
Presidij und die Inſel Elba abzutreten, wohl Anſtoß zu nehmen 
wäre 5%). Denn was zunächſt den Erzherzog betraf, fo muß ind 
Gedächtniß zurüdgerufen werden, daß er, am 5. Mai 1747 geboren, 
damals erft in feinem fünfzehnten Lebensjahre ftand. 


Hierin mag ein Grund mehr gelegen gewejen fein, weßhalb 
Maria Therefia die Ertheilung einer Antwort an Spanien als feine 
wegs dringend erklärte. Das längere Ausbleiben einer ſolchen möge 
man, fo befahl fie, in Spanien mit den Luftreifen der Faijerlihen 
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Familie und der Erkrankung des Staatskanzlers entichuldigen 60%). 
„Obmwohlen die fach", fügte fie eigenhändig Hinzu, „mit ganz ver- 
gnüglich, mus man doch in unsern umbftänden alles menagiren." 

Etwa ſechs Wochen waren feit dem Eintreffen der Depefchen 
Roſenbergs in Wien vergangen, als der Staatöfanzler, nunmehr fo 
ziemlich wieder hergeftellt, der Kaiferin gegenüber auf die Angelegen- 
heit wegen der Vermälung des Erzherzogs Leopold zurüdtam 801), 
Dem in Spanien ausgearbeiteten Entwurfe der Ehepacten folgend, 
jaßte auch Kaunig feine Anfragen und Anträge in zwölf verfchiedene 
Bunkte zufammen. Auf jeden derfelben wurde von Maria Therefia 
eigenhändig die Antwort ertheilt. Nur die wichtigften hervorhebend, 
ſollen Hier die Entfchlüffe der Kaiferin mit ihren eigenen Worten an- 
geführt werden: . 


„2% Bor 19 oder 20 jahren fan Ieopold fich gewiß nicht ver» 
„ligen, dan er noch fehr jung ift. die vermählung glei zu machen, 
„wolte nicht antragen, wohl aber das begern, aljo verſprechen offent- 
„lich zu machen." 

„4° sine qua non das toscane nicht jegt, fondern nur zur 
„secondo genitur gemacht wird. vor jegt aber kunte er zum gouver- 
„neur alda, wie vorhin in mailand ernent werden." 


„5% sine qua non das nichts auff die infantin ihre perfon 
„extendirt wird." 


„9° völig von uns zu abstrahirn." 
„10”° die dota wo möglich zu erhöchen, dan die eingige Tochter 


„des Königs ift der fie fehr liebet; die andern nur fehweftern des 
„Königs waren. in pessimum müfte man ſich contentirn." 


„11 ift der haubtpunct und ehe folfe und Tan die gange dise 
„abrede nicht zu ftanden fomen, ehe wir nicht ficher wären, das mit 
„modena und ungern fohne Ferdinand alles richtig gemacht ſeye, zwar 
„aljo das diser punct dem ganzen werd dem ausſchlag geben mus.“ 


Zur Erläuterung foll hier nur bemerkt werden, daß der neunte 
Bunkt, hinſichtlich deffen die Kaiferin unbedingt nachgeben zu wollen 
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erklärte, fi auf die von Seite des Könige von Spanien verweigerte 
Abtretung eines Theiles des Stato degli Presidij und der Inſel 
Elba bezog. Maria Therefia aber fügte ihren für Kaunig beftimmten 
Aufzeihnungen noch die Worte Hinzu: 


„ic habe dem Kayſer meine reflexionen vorgelesen; er ware 
„völlig daccord, Hat aber eine weitläuffere ſchrifft auffgesett, die er 
„ar mir nicht gelesen, doch gemeldet das er es ihme ſchicken wird“. 


Die hier erwähnte Schrift wurde am 20. October von dem 
Kaifer dem Staatsfanzler überreicht. Im wefentlichen ftimmte fie 
mit den Bemerkungen der Kaiſerin überein, nur meinte Franz bie: 
felben Hinficgtlich einiger Punkte noch verftärken zu müſſen. „was die 
„cession von Toscana anbelangt“, jo lauten jeine Worte, „hat der 
„Hofcanzler die unmöglichfeit wohl erkannt und Ich jeze hier annod 
„be und erfhläre, daf chender alj Ich bey meiner Lebenszeit dieje 
„eession thäte, Ich lieber diefe Heyrath rücjtändig gehen ließe.“ Und 
hinfichtlich des fünften Punktes, demzufolge die Abtretung Toscana's 
auch zu Gunften der Infantin begehrt wurde, bemerkt der Kaijer, 
daß er „fein Lebtag nicht zulaffen werde, daß diefe secunda geni- 
„tura fi) auf die weiber erftreden thäte. Dieſe praetension von 
„Spagnien ift recht ridieule und werde fie niemahlen eingehen“. 


Nicht früher als am 3. November ergingen an Roſenberg *”) 
die Inftructionen, welche Kaunig in Gemäßheit der von der Kaiſerin 
und ihren Gemal erhaltenen Andeutungen Hatte entwerfen lafjen. 
Unendlich viel Wichtigeres geſchah jedoh an dem gleichen Tage an 
einem anderen Orte. Ebenfalls am 3. November wurden zu Fon— 
tainebleau die Friedenspräliminarien zwiſchen England, Frankreich und 
Spanien unterzeichnet. 


Nur nad) langdauerndem und erbittertem Streite zwiſchen den 
zunächit Beteiligten war dieß geſchehen; Defterreich hatte an dem- 
felben nur geringen Antheil genommen. Mit jo großer Aufmerkjam- 
feit Maria Thereſia diejen Streit auch verfolgte, jo war fie doch 
zunächſt und in überwiegendem Maße mit den Fragen bejchäftigt, die 
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auf fie ſelbſt und auf Defterreich fi) unmittelbar bezogen. Daß fie 
io raſch als möglich den Frieden und zu welchen Bedingungen fie ihn 
herbeiführen wollte, geht aus jo mancher ihrer Aufzeichnungen hervor, 
deren wir aus jener Zeit ungleich mehr als aus den vorangegangenen 
Jahren befigen. „ich glaube daß es höchſt an der zeit iſt“, ſchrieb 
fie aus eigenem Antriebe in der erften Hälfte des September an 
Binder 60), „das man ftarenberg informire unsers fridens halber, 
„welder täglich mehr uns nöthig ift. von der ruffifchen feithen ift 
wohl gahr nicht darauff zu gedendhen, mithin bleibt nichts als 
„Franckreich und Engeland über. ich glaube man folte ganz khlar 
„deelarirn das man fi mit dem Glagifchen, zu verftehen Wartha 
„und filberberg darzu, begnügte, wan man in zwey monathe dem 
„friden Haben fan. wan man aber widerumb die neüe depense vor 
„eine campagne machen mufte, wolte man auch nicht mehr an die 
„offertum gebunden fein. in pessimum casum funte man eher 
„Tropau umd jägerndorff, nicht aber teſchen fahren Iaffen alf (das) 
„Glatziſche zurückgeben, welches jehr convenirte." 


„mir ift eingefallen”, fchrieb Marin Thereſia am folgenden 
Tage an Binder 4), „ob wir nicht die restitution deren weftphalis 
„Shen landen follen gelten machen vor einige indemnisation unserer 
„aljrten wie ſachsen und würkburg, die besonders gelitten Haben; 
„bir werden ohnedem nicht vill davor befomen. wan wir wenigftens 
„dor ein pring aus jachsen bareut oder anfpad) zur indemnisation 
„fünfftig erlangen unten, wäre auch damit dem frändifchen creus 
„etwas geholffen". 


Die vorftehenden Worte der Kaiferin verdienen fehon aus dem 
Grunde eine befondere Beachtung, weil aus ihnen deutlich hervorgeht, 
daß Marin Therefia nicht nur auf Wahrung ihrer eigenen Intereffen, 
fondern auch auf Erwirkung einer angemefjenen Schadloshaltung für 
ihre Verbündeten, hauptſächlich aber für die deutſchen Fürften, welche 
in Folge ihres Anfchluffes an Oeſterreich durch den Krieg fo furdt- 
bar gelitten hatten, forgfam bedacht war. Und unter ihnen verdiente 
ohne Zweifel der König von Polen als Kurfürft von Sachſen die 
meifte Beachtung, denn er felbft, feine Familie und jein Stammland 
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waren von Eeite Preußens am härteften mitgenommen, ja man darf 
wohl jagen, graufam mißhandelt worden. Mit Freude würde Maria 
Therefin es begrüßt haben, wenn es ihr vergönnt gemefen wäre, die 
Drangfale zu mildern oder ganz zu befeitigen, welche Sachſen jeit 
Beginn des Krieges heimgefucht hatten und die e8 noch fortwährend 
erdulden mußte. Aber gleichwohl zögerte fie einen Vorſchlag anzı- 
nehmen, von welchem freilich feine Urheber behaupteten, daß er feinen 
anderen Zwed verfolge als den, Sachſen von der Occupation durch 
fremde Truppen zu erlöfen. Ex beftand in dem Begehren, mit wel 
chem die Kaiſerin Katharina jet plöglich hervortrat, Sachjen möge 
fo bald als möglich von den öfterreichiihen wie von den preußiicen 
Streitträften geräumt und nicht wieder von ihnen betreten werden. 
Sie felbft bot ſich zur Gemwährleiftung einer ſolchen Verabredung an ®°). 


„mir ift alle suspect, was von disen Hoff komt“, ſchrieb 
Maria Therefia an Binder, als er ihr vom dem Antrage der 
ruſſiſchen Regierung die erſte Mittheilung machte). „die fachien 
„haben es ausgebettelt”, fuhr die Kaiferin fort; „mir ſcheinet das 
„preüffen zu vill vortheil Hätte, dan feine lande zugleich von allen 
„überfalf guarantirt wurden, dan man fan zu jelben nicht gelangen 
„als durch ſachsen und der lausnitz. uns blibe vor fehlesien allein 
„über die zwei eingänge durch glag und nei, wo wir gleich zieh 
„Beftungen vor uns finden die uns bridirn*). Herentgegen bleibet 
„wie vorhin gang böhmen und mähren offen, ohne noch zu melden, 
„was wegen der Clev und Geldriſchen Lande und der Niederlanden 
„zu förchten wäre" 607). 


Diefe Anfhauung der Kaiferin wurde jedoch nur zum Theile 
zur Grundlage der Mittheilung gemacht, welche auf ihren Befehl mit 
thunlichſter Befhleunigung an Starhemberg erging. Denn nad) einiger 
Erwägung war man in Wien doch zu dem Schluffe gekommen, daß 
was Sachen felbft und die künftige Sicherheit Böhmens und Mährens 
betveffe, der Antrag günftiger zu fein ſcheine als Maria Therefia ihn 
Anfangs angejehen habe. Ta man aber des Verdachtes ſich nicht zu 





*) Bon brider, tm Baum halten. 


Ihre Sehnſuqht nach dem Frieden. 371 


erwehren vermochte, er fei zuvor zwiſchen Rußland und Preußen ver- 
abredet und erſt auf Antrieb des Könige an Defterreih gebracht 
worden, jo glaubte man, es ſolle irgend ein forgfältig verborgener 
Zweck dadurch erreicht werden. Wie ſchon die Kaijerin angedeutet 
hatte, jo meinte jegt auch Kaunig, es könne leicht jein, daß der König 
von Preußen einen Theil feiner Landesgrenze ſicherſtellen wolle, um 
zahlreiche Streitkräfte zu einem Angriffe auf Eleve und Geldern, ja 
vielleiht ſogar auf die öfterreichiichen Niederlande verfügbar zu 
machen. 


Dennoch hielt man in der Ungewißheit, in der man ſich befand, 
es für klug, ſich Rußland gegenüber ſo willfährig als nur immer 
möglich zu erweiſen. In ihrer Antwort hob Maria Thereſia den 
Unterſchied hervor, der ihrer Meinung nach zwijchen der Unterdrüdung 
und der Vertheidigung eines Landes beftehe. Die erftere werde von 
Preußen an Sachſen verübt, die letztere habe ſich Oeſterreich angelegen 
fein laſſen. Da fie jedoch auf nichts anderes ausgehe als die Mittel 
zu finden, um zu einem gerechten und bilfigen Frieden zu gelangen, 
und Rußland die Räumung Sachſens ale ein ſolches betrachte, fo 
handle es ſich für die Kaiſerin vorerft nur darum, die Meinung des 
Königs von Preußen hierüber kennen zu lernen. Wenn er ſich zur 
Näumung bereit erfläre, werde auch Defterreich jede nur immer 
mögliche Erleichterung hiezu gewähren 608), 


Wie jeher der Kaiferin der Wunſch, den Frieden baldigft zu 
Stande kommen zu fehen, am Herzen lag, wird dur eine große 
Anzahl ihrer vertraulichen Aufzeichnungen unwiderleglich bewiefen. Als 
Binder ihr am 30. September die Meldung erftattete, daß der Ab- 
ſchluß der Präliminarien zwar noch nicht erfolgt, aber in nächſter 
Zukunft zu erwarten fei, ſchrieb fie auf fein Referat: „Gott gebe es 
„nur bald". „Die fachen fehen noch ſchlecht aus, uns comvenirt 
„ein balder Friden oder feiner", erklärte die Kaiferin am 11. October, 
und e8 dauerte nicht lang, jo mußte fie die traurige Genugthuung 
erleben, daß von einer Seite, von welder fie wohl am liebften das 
Gegenteil vernommen hätte, ihrer trübjeligen Anſchauung in allen 


Bunften beigepflichtet wurde. 
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„Wenn aus den Präliminarien nichts werden ſollte“, jchrieb 
Daun zu Anfang der zweiten Hälfte des October an die Kaiferin ©"), 
„folglich fein Frieden zu hoffen, jo jehe ich nicht, wie Eure Majejtät 
„den Krieg werden fortführen können, da nad den obwaltenden 
„Umftänden jehr zu beforgen, daß die Armee nicht einmal den 
„Winter hindurch zu erhalten fein wird." Im ausführlicher Weiſe 
fhildert nun der Feldmarſchall die ungemein großen Schwierigkeiten 
in der Verpflegung des Heeres. Um derfelben nur einigermaßen Herr 
werden zu können, müffe man die Truppen weit auseinander legen; 
dadurch jege man fie aber in die Gefahr, vom Feinde überfallen und 
in vereinzelten Abtheilungen aufgerieben zu werden. Die erbärmlicde 
Xebensweife, zu welder der Soldat fih den Winter Hindurd ver: 
urtheilt jehen werde, müffe zahlreiche Erkrankungen herbeiführen. Tie 
Dfficiere aber feien „gänzlich niedergeſchlagen“, da fie auf feine Be 
förderung zu Hoffen und anfehnliche Gehaltsabzüge zu erdulden hätten, 
das ſchlechte Neben fie aber völfig entnervt habe. Alles dieß zufammen- 
genommen laſſe von einer Fortführung des Krieges nichts Gutes er 
warten. Sei diejelbe jedodh unmöglich zu vermeiden, dann müſſe von 
Stunde an die Armee nicht nur ergänzt, jondern auch vermehrt wer- 
den; freilich werde das wieder jehr große Ausgaben verurſachen, aber 
die Sache fünne nun einmal nicht anders ins Werk gefegt werben. 
Wenn die Refruten nicht bi8 Ende Jänner geftellt würden, jei die 
erforderliche Einübung derfelben zum Kriegsdienfte unmöglich; ohne 
eine ſolche laſſe fich jedoch nichts ausrichten, denn nicht Bauern, fon- 
dern Soldaten brauche man zur Kriegführung 819), 


Auch Kaunig ftimmte glei Daun jest der Meinung bei, in 
der Lage, in der man ſich gegenwärtig befinde, müffe man mit vollſter 
Umſicht darauf ausgehen, an der beſchleunigten Zuftandebringung des 
Friedens zu arbeiten it). Und es feheint faft ald ob der Kaifer und 
der Kronprinz diejenigen geweſen wären, welche bis zulegt widerftrebt, 
fi) aber jegt gleichfalls gefügt Hätten. Maria Thereſia jchreibt 
wenigſtens an Kaunitz, fie werde feine Ruhe Haben, bis ihr Auf- 
Härung über ihr Schidfal geworden jei. „Ich made Sie darauf 
„aufmerkjam", fügt fie Hinzu, „daß man die günftige Stimmung 
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„benügen muß, in welcher der Herr ſich befindet, die aber auch noch 
„umihlagen fann. Aber heute feheint er das Ende zu wünfchen jo 
vie ich und auch der Sohn“ 812), 


Man weiß dag die Beſtimmung, welche ſich auf die Räumung 
der von franzöfifchen Truppen befegten preußiichen Plätze und Gebiets: 
theile bezog, ſchon ſeit Monaten den Gegenftand häufiger, nicht immer 
ganz leidenſchaftsloſer Erörterungen Starhembergs mit den leitenden 
franzöfiichen Staatsmännern darbot. Auch hinſichtlich eines zweiten 
Punktes war dieß der Fall. Er bezog fi) darauf, daß man von 
oͤſterreichiſcher Seite wenn auch nicht die bewaffnete Beihülfe Frank: 
reiche, jo doch die Fortbezahlung der tractatmäßig bedungenen Subfidien 
in Anfpruch nehmen zu können glaubte. Auch der Hof von Verſailles 
war nicht abgeneigt, diefe Zahlungen zu leiften, von engliſcher Seite 
wurde jedoch lebhaft widerſprochen und behauptet, wenn Frankreich 
für Oefterreich jo handle, müſſe es ſich vorbehalten, ein Gleiches auch 
für den König von Preußen zu thun. 


Es mag auf den erften Blick vielleicht als ein billiges Verlangen 
erigeinen, daß wenn England fich fünftighin jeglicher Unterftügung 
des Königs von Preußen entjchlagen follte, dasſelbe aud von Seite 
Frankreichs in Bezug auf Oeſterreich geſchehe. Und doch kann man 
fh unmöglich über den ſehr großen Unterfchied täuſchen, der hiebei 
obwaltete. Denn während England durch gar feinen Vertrag mehr, 
ſei es zu bewaffneter Hülfeleiftung, fei e8 zur Bezahlung von 
Eubjidien an Preußen gebunden war, ließ es ſich doch gewiß nicht 
beftreiten, daß nach beiden Richtungen hin Frankreich zu ſolchem Bei— 
ftande an Oeſterreich durch feierliche und ohne Zweifel noch in Kraft 
bejtehende Verträge verpflichtet erſchien. 


Gleichwohl gab man fi in Wien feiner Täufchung über die 
Schwierigkeiten, ja die Unmöglichkeit Hin es durchzufegen, daß England 
erlläre, Preußen feinerlei Unterftügung mehr angedeihen zu laffen, 
während Frankreich fortfahren dürfe eine ſolche an Defterreich zu Teiften. 
Starhemberg wurde daher ermächtigt, in die Aufnahme einer Beftim- 
mung in die Präliminarien, derzufolge eine Fortbezahlung der Sub- 
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fidien an Defterreich wie an Preußen nicht mehr zuläffig fein folle, 
jedod nur unter der ausdrücklichen Bedingung zu willigen, daß Frank⸗ 
veich fich gleichzeitig verpflichte, die Rüdftände der früheren Subfidien 
in den hiefür angefegten Terminen zu begleichen. Ehe ihm jedoch 
diefer Befehl zugefommen war, hatte Starhemberg einen jo ziemlich, 
auf dasfelbe Hinauslaufenden Antrag der franzöfifchen Regierung ver- 
worfen und begehrt, daß in den Präliminarien wohl jede Fortfekung 
der Hülfe an Truppen, nicht aber aud) eine jolde an Geld unterjagt 
werdest3), 


So überzeugend feien, behauptete Starhemberg, feine Borftellungen 
gewefen, daf beide ChHoijeul die Berechtigung derjelben anerkannt und ver: 
ſprochen hätten, auch England gegenüber auf diefer Forderung beftehen 
zu wolfen. Aber e8 war ihnen entweder nicht Ernft mit ihrer Ver: 
fiherung, oder fie konnten bei England nicht durchdringen. Gar bald 
erflärten fie, daß ihnen nichts übrig geblieben fei als fich dem Begehren 
Englands zu fügen, demzufolge nur in ganz alfgemeinen Ausdrüden 
gejagt werden follte, jegliche Hülfeleiftung an die bisherigen Verbün— 
deten fei fowohl von franzöſiſcher als von engliſcher Seite einzuftellen. 
Freilich kamen fie nun felbft auf ihren früheren Antrag zurüd, daß 
Frankreich wenigftens die Rüdftände jeiner Subfidien an Oeſterreich 
bezahle. Starhemberg aber ftellte ſich auch jetst mod) keineswegs damit 
zufrieden. Während er die Hoffnung nicht aufgab, hinſichtlich diefes 
Punktes noch weitergehende Zugeftändniffe zu erlangen, feßte er es 
gleichzeitig durch, dag in den Abfag, welcher auf die Räumung von 
Eleve, Wejel und Geldern ſich bezog, noch der Zwiſchenſatz eingefchaltet 
wurde, dieſelbe ſolle gefchehen, „jobald fi) dieß nur immer thun 
„laſſe“ 614). Hiedurch fei, jo ſchmeichelte man ſich, Gelegenheit gegeben, 
den wirklichen Vollzug der Räumung durch längere Zeit zu verſchieben, 
den Anmarſch öfterreichicher oder in öſterreichiſchem Solde befindlicher 
Truppen abzuwarten und fodann erft an fie Die Pläge zu übergeben 9"). 


Ueberhaupt ift nicht zu leugnen, daß man in Frankreich eifrig 
bemüht war, die Bundeötreue nicht zu verlegen, welche man der Raiferin 
ſchuldete. Wenigftens der König felbft und der Herzog von Choiſeul 
zeigten fi von diefem Beſtreben befeelt, während der Minifter der 


Berhandlungen mit Frankreich. 375 


auswärtigen Angelegenheiten eine für Defterreih minder günftige 
Gefinnung an den Tag legte. Als am 2. November in voller Ber: 
ſammlung des königlichen Nathes Graf Choifeul, jegt zum Herzog von 
Praslin erhoben, die Präliminarien vorlas und den König um die 
Erlaubuiß bat, fie zu unterfchreiben, gab Yudwig XV. zwar feine Ein- 
wilfigung hiezu. Aber gleichzeitig erklärte ev auch, er wünjche durch— 
aus daß die Kaiferin Urjache habe, mit denfelben zufrieden zu fein. 
Man möge daher ein Einverftändnig mit Starhemberg herbeiführen 
und es in einer für beide Theile befriedigenden Weiſe noch an dem— 
jelben Tage ſchriftlich zum Ausdrude bringen. 


Nicht ohne einen neuen und heftigen Wortftreit zwifchen dem 
jegigen Herzoge von Praslin und Starhemberg gefhah dieß. Praslin 
ging fo weit zu erklären, er werde auch ohne Starhembergs Zuftim- 
mung die Präliminarien unterzeichnen und einen Eilboten mit feinen 
eigenen Vorjchlägen nad) Wien jenden. Würde man fi) dort nicht 
volfftändig befriedigt, ja über den Inhalt der Präliminarien erfreut 
zeigen, fo bliebe noch immer der Ausweg übrig, die Auswechslung der 
Ratificationen zu unterlaffen. Starhemberg erwiederte, auch er rathe 
zu diefem Mittel, und er zweifle nicht daran, daß die Kaiferin in 
Alles fich fügen werde, wozu der König von Frankreich ſich herbei- 
laffen zu folfen glaube. Er felbft aber befinde fich in einer ganz 
anderen Stellung. Wenn er aud, die Denkungsweife der Kaiſerin 
Tennend, weit davon entfernt jei, nicht im Namen derfelben die Zu: 
ftimmung zur Unterzeihnung der Präliminarien zu ertheilen, fo fünne 
er doch unmöglich eine neue Verabredung eingehen, welche feiner Ueber- 
jeugung mad) weder dev Bilfigkeit noch den Intereſſen des Wiener 
Hofes entfpreche. Ex werde fi) daher jeden Widerftandes gegen die 
Präliminarien enthalten, deren Unterzeichnung ruhig gefchehen Laffen, 
aber auch feine fernere Verabredung eingehen. 


Gewiß erfüllte Starhemberg nur feine Pflicht, wenn er darauf 
ausging, aud im legten Augenblide noch möglichſt vorteilhafte Zuge- 
ftändniffe für Defterreich zu erlangen. Den Muth, eine fo ftandhafte 
Sprache zu führen, flößte ihm jedoch zunächft der Umftand ein, daß 
er den Wortlaut der Erklärung kannte, welche der König fo eben im 
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geheimen Rathe abgegeben hatte. Und daß auch der Herzog von 
Choifeul von der gleichen Gefinnung befeelt war, ließ fi aus jeinen 
eigenen Worten deutlich entnehmen. Obwohl er mit gewohnter Leb- 
haftigfeit feinem Vetter beiftand bei Verfechtung der von demjelben 
vertretenen Anfchauung, rief er doch mehrmals dem Grafen Starhem- 
berg voll Ungeduld zu: „Aber wir wollen daß Sie zufrieden feien 6'#).* 


Um gleihwohl den Bogen nicht allzu ftraff zu fpannen, gab 
Starhemberg in einigen Punkten von geringerer Bedeutung nad. So 
verftändigte man fi) noch am jelben Abende über die einzelnen Be— 
ftimmungen der Convention, welde vom 2. November datirt, jedoch 
erft vier Tage jpäter, am 6. November wirklich unterzeichnet wurde 617). 
Aus vier Artikeln beftand fie #19), die man nöthigenfalls auch an Eng- 
land mittheilen wollte, während dieß hinfichtlih des Inhalts des 
geheimen Separatartifeld mit Sorgfalt vermieden werden jollte. 


Kraft des erften Artifeld verſprach Frankreih in Ausführung 
des legten Vertrages von Verſailles, demzufolge unmittelbar nad 
Abſchluß des Friedens an die Abzahlung der etwa aufgelaufenen Sub: 
fidienrädftände geichritten werden jollte, vom 1. Jänner 1763 ange: 
fangen zwölf Millionen Livres jährlich in vierteljährigen Raten von 

“ drei Millionen 5i8 zu gänzlicher Tilgung diefer Rüchſſtände zu ent» 
richten. Der zweite Artikel enthielt die Zufage, daß Frankreich bei 
der Räumung der von ihm bejegten preußiichen Gebietstheile ſowohl 
die dort vorgefundene als die nach Weſel gebrachte Artillerie der Kaiſerin 
leihweiſe überlaffe. Durch den dritten Artikel wurde diefes Verſprechen 
auch auf die Kriegs- und Mundvorräthe ausgedehnt und verfprochen, 
man werde die geeigneten Vorkehrungen treffen, daß die öfterreichifchen 
Truppen bie erwähnten Pläge bei dem Ausmarjche der franzöfijchen 
Streitkräfte zu bejegen vermöchten. Der vierte Artikel ſicherte der 
Raiferin auch den Bezug der öffentlichen Einkünfte aus diejen Gebieis- 
theilen zu. 


Durd) den geheimen Separatartifel wurde im Namen des Königs 
von Frankreich erklärt, derfelbe wolle durch den erften Artikel der vor- 
liegenden Convention fich nicht der in dem Bertrage vom 30. December 
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1758 übernommenen Berpflihtung entjchlagen, derzufolge er fi an- 
keiichig gemacht habe, dev Kaiferin während der ganzen Dauer ihres 
gegenwärtigen Krieges wider den König von Preußen die Summe von 
monatlich 288.000 Gulden und zwar als Aequivalent für das ihr 
ihon durch den fiebenten Artikel des Vertrages vom Jahre 1756 zu: 
geſagte Hülfscorps von 24.000 Dann zu bezahlen. Taher jolle zu 
der gegenwärtigen Summe biejev Rückſtände, welche ſich auf 9,324.000 
Gulden belaufe, der Betrag von 288.000 Gulden monatlich, und 
zwar jo fang hinzugejchlagen werden, als der Krieg zwiſchen Oeſter⸗ 
teih und Preußen noch fortdaure. Nach Beendigung desjelben werde 
die Abzahlung der Rückſtände nicht nad) dent Wortlaute der vorliegen. 
den Convention mit zwölf Millionen Yivres jährlich, fondern nach 
dem Maßftabe vorgenommen werden, welden der dritte Artikel dee 
Vertrages vom 31. December 1758 aufftelle. Doch folle ſich die 
gegenwärtige Verabredung nur auf das Jahr 1763 erftreden. Daure 
der Krieg auch im Jahre 1764 noch fort, dann werde die Abzahlung 
der Rüdftände mit 288.000 Gulden monatlich) ftattfinden. Doch könnten 
die beiden Mächte auch eine Erhöhung diefer Summe auf Abſchlag 
der aufgelaufenen Rüdftände verabreden. 


Es läßt ſich in feiner Weiſe beftreiten, daß der Wortlaut des 
geheimen Separatartifeld den Beftimmungen der Präliminarien nicht 
volfftändig entfprach, und daß daher Frankreich der englifchen Regierung 
gegenüber nicht ganz aufrichtig zu Werke ging. Aber verfannt darf 
doch auch wieder nicht werden, daf für den Hof von Verſailles noch 
ältere und feierlich verbriefte Verpflichtungen gegen feinen treuen Ver— 
bündeten beftanden. Und ſchließlich lief ja die ganze Verabredung 
mit Oefterreich doch auf nicht viel anderes als auf eine Erhöhung der 
Summe der Subfidienrücditände hinaus. Mit der Abtragung der 
legteren Hatte ſich der englifche Friedensbotfchafter Herzog von Bedford 
ganz einverftanden erklärt, um die Ziffer felbft aber niemals gefümmert. 
Auch jegt noch ließ er bei der Declaration e8 bewenden, welche ihm 
hierüber am Vorabende der Unterzeichnung der Präliminarien einge 
händigt wurde. 
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Nachdem die letztere vollzogen worden, handelte es fih für 
Oeſterreich zunächſt darum, menigftens der geringen Vortheile auch 
wirklich theilhaft zu werben, welche die gleichzeitig abgefchloffene Ueber- 
einfunft ihm darbot. In Bezug auf die verabredete Abzahlung der 
Subfidien war dieß wirklich der Ball; um fo weniger geſchah es hin- 
figtlih der Belegung der von den franzöfifchen Streitkräften zu 
räumenden preußijchen Gebietötheile durch öfterreichifche Truppen. Und 
hierin bezeigte ſich auch Frankreich nicht jo eifrig in Erfüllung der fo 
eben erſt übernommenen Verpflichtungen, als man erwarten zu dürfen 
geglaubt hatte. Wohl erhob es Feine Einwendungen dagegen, ald man 
in Wien den Vorſchlag machte, die in franzöfifchem Solde befindlichen 
fächfifcgen Truppen wären in denjenigen Oeſterreichs zu übernehmen 
und mit der Bewahung von Eleve, Weſel und Geldern zu betrauen S19). 
Aber man fand fpäter wieder Bedenken, fih zu diefem Schritte zu 
entfchließen, weil man die fächfifchen Truppen an den Main abfenden 
wollte, um dort gemeinfhaftlih mit den Streitkräften, welde der 
Prinz von Stolberg commandirte, das Reich gegen erneuerte Raub- 
züge der Preußen, wie fie einen folchen foeben unter General Kleiſi 
unternommen hatten, thunlichft zu ſchützen 82"). 


Auch die Unterhandlung mit Karl von Württemberg fcheiterte, 
und vielleiht zum Glüd, denn fo fehr gern er auch die ihm in Aug: 
ſicht geftelften beträchtlichen Geldfummen in Empfang genommen hätte, 
fo wagte er es doch nicht, feine durchaus unverläßlichen Regimenter, 
auf fi) allein angewiefen, etwa in einen für fie wahricheinlich ver 
hängnißvolfen Zufammenftoß mit den jo kriegstüchtigen preußijchen 
Streitkräften zu verwideln. Aus den Niederlanden vermochte Defter- 
reich Feine ausreichende Truppenzahl zur Vefegung der von den Fran: 
zofen zu räumenden preußiſchen Pläge zu ziehen, und ihr Hauptheer 
in Sachſen glaubte die Kaiferin in der mißlichen Lage, in der es ſich 
ohnedieß befand, nicht ſchwächen zu dürfen. Sie felbft war daher 
gleichfalls der Meinung, daß man fi ganz außer Stand fehe, jene 
Pläge durch öfterreicifche Streitkräfte in ausreichendem Maße gegen 
Preußen zu jhügen. 
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„wir werden niemahl® zuvecht komen, dise länder gnugjam 
zu besegen", ſchrieb Maria Thereſia auf ein Referat %2'), in weldem 
ihr der Staatskanzler erflärte, er fei mit ſich noch nicht vecht einig 
über das was er ihr vorfchlagen ſolle; „umbfomehr wan fi nur gar 
„u bald verifieirn wird, das ein anſehnliches corp in das reich 
„warchirt, welches wohl groffe drangjalfen alda verursachen wird 
„und uns in Gefahr ſetzt, alle dise troupen in Weftphalfen zu 
„Kriegsgefangenen zu machen, auch unsere eygne länder zu menacirn, 
„welches durch nicht® verhindert werden fan als durch directe pro- 
„positions an preuffen. dis fan man nicht bald genug khlar machen, 
„umb die gefahr von fo vilfen veichöftänden und ungere eygne abzu- 
„wenden, dan fein anders mittel vorfindig iſt.“ 


In der Berlegenheit, in der man fich befand, ſchlug Kaunig der 
Kaiferin vor, fie möge fich zu dem Anerbieten herbeilaffen, dem König 
don Preußen die Cleviſchen und Geldrifhen Lande einfach zurüd- 
zuftelfen, wenn ev ſich dagegen verpflicte, Sachſen zu räumen und 
feine Einfälfe in andere Reichsländer zu unternehmen. Nachdem Marin 
Thereſia diefen Vorſchlag genehmigt Hatte, erhielt Starhemberg den 
Auftrag, ihm der franzöfifchen Regierung mit dem Begehren vorzu- 
legen, in Gemeinfhaft mit England defjen Durchführung anzubahnen. 
Denn Kaunig behauptete, daß er dem Geifte der abgejchlojienen Prä: 
liminarten in ganz befonderem Maße entſpreche 822). 


Auch in Frankreih war man der Meinung, daß Oefterreich 
weder durch eigene noch durch Soldtruppen Cleve, Wejel und Geldern 
wider den König von Preußen werde behaupten können. Die beiden 
Choiſeul verfielen daher, ehe fie noch von dem Vorſchlage des Grafen 
Kaunig Kenntniß erhielten, auf einen ganz ähnlichen Gedanken. Auch 
fie glaubten, man folle dem Könige von Preußen jene Gebiete, jedod) 
unter der alleinigen Bedingung zurüdtellen, daß er die Neutralität 
der öfterreichifchen Niederlande anerfenne und ſich jedes Angriffes auf 
diefelben enthalte 923). 


Starhemberg mochte wohl Recht Haben, wenn er die Meinung 
ausſprach, König Friedrich werde den Wiederbefig feiner niederrheinifchen 
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Gebiete wohl durd) die Anerkennung der Neutralität der Niederlande, 
nicht leicht aber durch den freiwilligen Abmarſch aus Sachſen und 
durch das Zugeftändnig erfaufen wollen, keine Streifzüge nad den 
Reichslanden zu unternehmen 224). Auch Kaunig Tonnte fi der Rich— 
tigfeit diefer Anficht nicht verfehliegen und er gab die Hoffnung auf, 
den König von Preußen durch Einräumung feiner Lande am Nieder: 
vhein zum Abmarſch aus Sachſen zu bewegen. Aber für die deutſchen 
Reichsländer, ſchrieb er jet an Starhemberg, müßten fo günftige Be- 
dingungen als nur immer möglich, und für die öfterreichifchen Nieder- 
lande volfftändige Sicherftellung und Neutralität erwirkt werden 625), 
Wäre aud) damit nicht auszulangen, fo bleibe nichts übrig als Weſel 
und Geldern wenigftens mit der geringen Anzahl von Truppen zu 
befegen, die man in den Niederlanden verfügbar machen könne. Und 
endlich entſchloß man ſich trog aller Bedenken, melde einem ſolchen 
Schritte entgegenftanden, doch dazu, acht Batailfone und acht Schwa- 
dronen von dem Heere Dauns nad) dem Niederrhein abgehen zu laſſen. 
Aber während dieß geſchah, waren ſchon von Seite Frankreichs unge: 
achtet der an Defterreih gemachten Zufagen Verabredungen mit 
Preußen getroffen worden, in Folge deren ihm die Befignahme von 
Cleve, Wefel und Geldern nach dem Abmarſche der Franzojen nicht 
leicgt mehr verwehrt werden konnte. 


Uebrigend darf man bei Betrachtung diefer Vorgänge nicht aus 
dem Auge verlieren, wie fehr fie dur den Umftand an Bedeutung 
einbüßten, daß man zu jener Zeit faum mehr einem Zweifel ſich hin- 
gab, auch der Friede zwifchen Defterreih und Preußen werde binnen 
furzem zu Stande kommen und König Friedrich dadurch von felbit 
wieder in den Beſitz feiner rheinischen Lande zurüdkehren. 


Siebzehntes Capitel. 
Der Subertsburger Friede, 


Es ijt ſchon früher des ungeduldigen Verlangens Erwähnung 
geiehen, mit welchem Maria Therefia der Zuftandebringung ihres 
eigenen Friedens mit Preußen entgegenfah; der Abſchluß der Prälimi— 
narien zwiſchen England, Frankreih und Spanien hatte dasjelbe nur 
noch gefteigert. Seitdem Katharina II. menigftens injofern in die 
Sußftapfen ihres Gemals und Vorgängers, des von ihr geftürzten 
Zars Peter getreten war, da fie die von den ruffiichen Truppen fo 
lange Zeit hindurch befegte Provinz Preußen einfach geräumt hatte, 
ohne fi irgend welche Gegenleiftung hiefür zu bedingen, war Fried- 
rich in den umbeftrittenen Wiederbefig faft aller feiner Länder ge- 
langt. Die wenig ausgedehnten Gebietötheile am Niederrhein, welde 
Frankreich noch innehatte, werde man dem Könige von Preußen, 
darüber durfte man fich feiner Täuſchung Hingeben, nicht lang mehr 
vorenthalten können. Es blieb aljo nur nod die Grafihaft Glag in 
den Händen der Gegner Friedriche, und fo gern Maria Therefia den 
Beſitz derfelben aud fortan behauptet hätte, fo bildete diefes Ländchen 
doch ein zu geringfügige Object, um feinethalben allein den ver- 
heerenden und koſtſpieligen Krieg noch fortzuführen, in welden man 
nun ſchon feit einer Reihe von Jahren verwidelt war. Daß Defter- 
reich in demfelben ohne Verbündete nicht fiegreicher fein werde als es 
mit ifnen gewefen, Tag auf der Hand, und die ungünftige Geftaltung 
der Dinge in Sachſen mochte hiefür als ein nicht mißzuverftehendes 
Anzeichen gelten. Endlich waren die öfterreihifchen Finanzen durch 
den langdauernden Krieg in einer Weife erſchöpft, daß man begrün- 
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detem Zweifel fi) Hingeben mußte, ob es denn überhaupt möglich jei, 
noch die außerordentlich großen Koſten eines neuen Feldzuges zu 
beftreiten. 


Gegen außen hin waren in der letzteren Zeit die Außfichten 
allerdings wieder beträchtlich günftigere geworden. Man weiß wie leb: 
haft Maria Therefia noch in den Herbftmonaten bejorgt hatte, es 
werde den feit Jahren ſchon fortgefegten unabläjjigen Bemühungen 
des Königs von Preußen endlich gelingen, die Pforte zu einer Offenfiv- 
alfianz zu bewegen. „ich wüntſche das er nicht recht habe in ſein 
„urtheil“, ſchrieb fie auf Binders Referat vom 7. September, mit 
welchem er ihr höchft bedenkliche Nachrichten aus Conjtantinopel vor- 
fegte, „ich fürchte aber er hat nur gar zu recht, dan bie Verfchlofjen- 
heit des Königs gegen engeland wegen friden und der marche der 
„tartarn, der gegen der walachey und banat zihen folle, macht mich 
„solches beförchten." Und am folgenden Tage kam Maria ThHerefia 
neuerdings auf diefen Gegenftand zurüd. „wäre wohl das gröjte 
„unglüd ein tyrden Erieg", ſchrieb fie an Binder 2%), „und auch jo 
„arg wan wir das banat verlihrten. weillen über furg oder lang 
„doch dises zu beförchten ift, jo müfjen wir von jego an alle mesures 
„nehmen mit dem veih und ruffen, damit man auswährtige Hilff be- 
„fome, dan unsere landen alfein nicht suficient fein, tyrden zu 
„widerſtehen.“ 


Man kann ſich wohl denken, wie mißlich es unter den obmal: 
tenden Berhältnifjen mit dein gewaffneten Beiftande ausgeſehen hätte, 
den man fi aus Deutfchland oder aus Rußland gegen die Türken 
verſprechen konnte. Wie fehr athmete daher Maria Therefin auf, 
als alfmälig immer beffere und befjere Nachrichten von dorther ein- 
trafen und die Vertreter Oeſterreichs bei der Pforte, die Herren von 
Schwachheim und Penkler endlich anzeigen konnten, am 14. October 
habe der Sultan in einer Berathung mit dem Großweſir und dem 
Mufti die Anträge Preußens auf Abflug einer Offenfivallianz ver- 
worfen und ſowohl Defterreih als Rußland erneuerte Berfiherungen 
feiner friedfertigen Gefinnungen geben lafjen 27). Der Chan der 
ZTartaren, Kerim Giray aber habe den preußiſchen LUnterhändier 
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Boslamp in einer für deffen König und Herrn fehr wenig rejpect- 
vollen Weiſe von ſich entfernt 923). 


Gleichwohl waren durch diefe Nachrichten noch keineswegs alle 
Beſorgniſſe zerftrent. In die Gefinnung des Großwefirs Raghib, den man 
als einen ſchlauen und ränkevollen Mann kannte, fegte man durchaus 
kein Bertrauen. Noch dauerten die verdachterregenden Anfammlungen 
türfifcher Truppen in Bosnien, bei Belgrad und Widdin fort und 
fie ſchienen Vorkehrungen treffen zu wollen, dort den Winter hindurch 
au vermweilen. Endlich wurde gemeldet, der Mufti habe erklärt, daß 
der auf vierundzwanzig Jahre abgefchloffene Belgrader Frieden fon im 
nãchſten Jahre zu Ende gehe und die fpäter getroffene Vereinbarung 
wegen eined ewigen Friedens zwifchen Defterreich und der Pforte der 
legteren nicht bindend erfcheine 629). 


Es ift merkwürdig zu beobachten, wie Defterreih und Preußen 
ſich ſowohl auf den Schladtfeldern mit gemaffneter Hand, als in den 
Cabineten der fremden Machthaber, und zwar nicht alfein in Wort 
und in Schrift, fondern aud dur Geſchenke befämpften. Pan 
glaubte zu wiffen, daß der König von Preußen feinem Repräfentanten 
Nerin fehr große Geldfummen und koſtbare Gegenftände in Menge zur 
Verfügung geſtellt habe, um in jolcher Weife leichter bei den einfluß- 
teichften Perſonen in Conftantinopel Eingang und Gewährung feiner 
Wänſche zu finden. Der öſterreichiſche Internuntius Freiherr von 
venller verlangte num von feinem Hofe in den Befig gleicher Be— 
ſtechungsmittel gefegt zu werden, um durch fie den Einfluß Preußens 
auf die Pforte zu paralyfiven 030). 


Kaunitz war jedoch nicht durchwegs der gleichen Anficht. Großer 
Geldfummen bedürfe es bei der zufriedenftelfenden Erklärung des 
Sultans wenigſtens vor der Hand nicht, jo fehrieb er der Kaiferin. 
Es jei das um fo erfreulicher als man bei der Bedrängniß der öfter- 
reichiſchen Finanzen ohnedieß fie faum aufzutreiben vermocht hätte. 
Aber wünfchenswerth fei es, geſchmackvolle Gegenftände, etwa von 
Porzellan, und eine mäßige Geldfumme zu erhalten, um erftere den 
türfifchen Miniſtern, Iegtere dem Pfortendolmetich zum Geſchenke zu 
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maden. Und vor alfem dürfe man auf den franzöfifhen Gefandten 
Vergennes und den ruſſiſchen Nefidenten Obreskow nicht vergejjen. 
Insbeſondere fei der Letztere es geween, der ſich ſowohl bei den fo 
verhängnißvolfen Befehlen, die ihm von Peter III. ertheilt worden, 
als auch fpäter und bis jegt jederzeit „ehrlich, ftandhaft und vorfichtig” 
betrug, um bie preußifche Unterhandlung feheitern zu machen. Bon 
ihm habe man die erften und fidherften Nachrichten von den Vor 
gängen bei der Pforte empfangen; er fei daher derjenige, der eine 
Berüdfihtigung am meiften verdiene 881), 


„alles was er", antwortete hierauf eigenhändig die Kaiferin, 
„So weislich Hier vortragt, Habe auff meinen noten gehabt, mit ihme 
„oder Binder darüber zu reden. höchſt nöthig und verdient haben 
„beede, Vergennes und Obreskow eine erfäntlichfeit; was aber, da 
„erwarte feine meinung. habe ſchon geglaubt, wan erftern alj wie 
„ein zettul gefchriben hätte und die folgende dofen und ein ring alj 
„eine galanterie geſchickt hätte; Tegtern glaube geld. wan die uhr fan 
„convenable fein, fo gebe fie gern darzu; die presenten, die jegt zu 
„machen fein, müffen galante fein. wan der ewige friden nicht zu 
„machen ift, wenigftens auf 30 jahr die treve oder 40 zu ſetzen. ein 
„ziffer ift ihme höchſt möthig, wie auch da8 man bald wenigftens eine 
„estafette ſchicke wegen friden und wegen unserer umbftände in 
„böhmen. von porcelaine und anderen jahen wäre nur auszujuchen; 
„da habe nichts". 


Man fieht daß der Friede mit Preußen, und nur von dieſem 
ift in den letteren Worten der Kaiferin die Rede, fo wie die mißs 
lichen Berhältniffe an der böhmiſch-ſächſiſchen Grenze ihr auch jegt 
nit aus dem Sinn famen. Und in der That hatte man erjt vor 
kurzer Zeit, dem wiederholt und in drängendfter Weile ausgeſprochenen 
Begehren der Kaiferin gehorchend, in Wien Schritte gethan zu baldiger 
Herbeiführung des Friedens mit Preußen. 


Da man von ben großen Mächten Europa's, von Rußland, 
England und Frankreich fi in diefer Beziehung Feiner guten Dienfte 
verfah, bemügte man die Dazwijchenfunft eines feiner politijchen 
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Stelfung nach viel weniger hervorragenden Fürften, welchem jedoch 
an der Zuftandebringung des Friedens mit Preußen nicht weniger ale 
Defterreih, ja wohl noch mehr gelegen fein mußte. Es war bieß 
Auguſt IIL, König von Polen und Kurfürft von Sadjen, welder 
nun fchon feit einer Reihe von Jahren, und zwar feit feiner Vertrei- 
bung aus jeinem Erblande in Warfchau verweilte. 


Es kann nicht gejagt werden dag Maria Therefia, jo tiefes 
Mitleid fie au mit den Drangfalen empfand, welche Auguft III., 
feine Familie und fein Stammland von den Preußen erdulden mußten, 
mit dem politifhen Verhalten des Königs und feines bornehmften 
Nathgebers, des Grafen Brühl immer einverftanden gewefen wäre. 
„wir feind dem ſächſiſchen Hoff nur gutt“, hatte fie erft vor wenig 
Monaten an Kaunig geſchrieben 632), „umb in ihren ideen auszu- 
„langen; in alf übrigen haben fie weder confidenz noch erfantlich- 
„feit". Gleichwohl billigte fie jegt den Vorſchlag des Staatskanzlers, 
daß man fich der Vermittlung Sachſens bedienen möge, um zu dem 
von ihr fo erjehnten Frieden mit Preußen zu gelangen. 


Man erinnerte fi in Wien noch gar wohl des Eifers, mit 
welchem im Jahre 1745 der damalige ſächſiſche Yegationsrath Saul 
zu dem Zuftandefommen der Verabredungen mitgewirft hatte, durch 
die Defterreih und Sachſen fi) zu gemeinfamer Bekämpfung des 
NVönige von Preußen verbanden 3). Damals Hatte man ſich von 
Sauls patriotiiher Gefinnung, von jeiner Anhänglichkeit an Sachſen 
und deffen Turfürftliches Haus, und von der ihm dadurd) eingegedenen 
Abneigung gegen den König von Preußen überzeugt. Auch jeither 
war Saul fortwährend in den großen Gejchäften gebraucht worden; 
äulegt befand er fich in Paris, um bei den dortigen Verhandlungen 
auf die baldige Räumung Sachſens hinzuwirken, welches die fort: 
währende Occupation durch fremdländiihe Truppen und die Drang. 
jale des Krieges, die es ald Schauplag desjelben am härteften empfand, 
nicht länger zu ertragen vermochte. Nachdem er in Paris nichts hatte 
ausrichten Können, eilte Saul nah Wien, um hier in dem gleichen 
Einne, jedoch vielleicht mit größerem Erfolge thätig zu fein. Wie 
ſchon vor ihm der ſächſiſche Gejandte Graf Flemming und der Refident 
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Pezold es gethan, ja im Verein und gleichzeitig mit ihnen ftellte nun 
aud der jekige Geheimrath von Saul die Drangfale Sachſens vor 
und drängte im Namen und Auftrage feines Königs zu baldigem 
Frieden. 


Es entging dein Scharffinne des Staatskanzlers nicht, daß cine 
beffere Gelegenheit, zu einem geeigneten Vermittler zu gelangen, ſich 
nicht fo bald finden werde. Begehrte Sachſen jelbft und gewifjer- 
mafen um jeden Preis den Frieden, dann konnte es auch Oeſterreich 
nicht anlagen, wenn es diefem Stante nicht gelänge, Sachjen bei den 
Friedensverhandlungen die ihm ohne Zweifel gebührende Schadlos 
Haltung zu erwirfen. Außerdem braudjte die Kaiferin nicht, wie fie 
faft ſchon zu thun gefonnen war, fich direct an den König von Preußen 
des Friedens halber zu wenden. Und endlich hatte man von Sachſen 
nicht zu beforgen, was von Seite eines mächtigeren Vermittler wie 
Rußland, England oder Frankreih in Ausficht ftaud, daß es nad 
feinem Willen die Friedensverhandlungen lenken und Oeſterreich viel: 
leicht jogar zwingen könnte, ſich auch ganz ungünftigen Bedingungen 
zu fügen. 


Um ſich nur ja feine Blöße zu geben und nicht durch Kenn- 
zeihen alfzu großer Sehnſucht nach dem Frieden dem Könige von 
Preußen ſchon von vorneherein leichtes Spiel zu gewähren, Hätte 
Kaunig gewünfcht, daß Flemming und Saul zuerft mit Vorfchlägen 
zum Frieden hervorgetreten wären. Da fie feine Inftruction hiezu 
bejaßen, ließen fie fich zu einem folchen Schritte nicht herbei. Kaunitz 
berief daher fie und Pezold für den 4. November) zu einer Con- 
ferenz, an welder aufer ihm nur nod Binder theilnahm. 


Es war natürlich, daß Kaunig beim Beginne feiner Erörterun- 
gen nicht von dem eigenen Friedensbedürfniffe, jondern von Sachſeno 
dringenden Begehren nach demjelben ausging. Oeſterreich jei viel- 
mehr, fette er wohl etwas euphemiftiich hinzu, fo wenig außer Stande 
den Krieg noch fortzuführen und ihn jo lang auszuhalten als der 
König von Preußen, daß es eben daran jei, mit einem verdoppelten 
Aufwande von Kräften die Vorbereitungen zum nächften Feldzuge zu 
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treffen. Darum fühle fi die Kaijerin „bloß und hauptſächlich“ durch 
die Rüdficht auf die Bedrängniffe Sachjens bewogen, an die baldige 
Herftellung des Friedens zu denken, wenn derjelbe „nur einiger Deafen 
„anftändig und bilfig jei". 


An die Erörterung der Gründe, weßhalb der Wiener Hof gerade 
der Dazwiſchenkunft Sachſens zur Anbahnung der Friedensverhand- 
lungen den Vorzug geben müffe, nüpfte Kaunig den Vorjchlag, daß 
ihm Flemming duch Einreihung einer Denkſchrift den Anlaß dar- 
bieten möge, ſich zunächſt über alles dasjenige zu erflären, was nöthig 
erieine, um vorerſt über die Frage Gewißheit zu erlangen, ob der 
König von Preußen überhaupt zum Abfchluffe des Friedens geneigt 
ji). Flemming entfprad dem Wunſche de Staatskanzlers; nad) 
deſſen Andeutungen wurde die Denkjchrift entworfen, welche ihm 
Flemming am 8. November übergab. Er erneuerte die Darftellung 
der Bedrängniffe Sachſens, bezog fich auf die wohlwollende Aufnahme, 
welche eine ähnliche Vorftellung in Frankreich gefunden, umd betonte 
den dringenden Wunſch jeines Hofes, die Verbündeten möchten zu 
baldiger Herbeiführung eines angemefjenen Friedens die Hand bieten. 


Schon am folgenden Tage, dem 9. November fertigte Kaunig 
feine Antwort aus. Die Kaiſerin Habe niemals, jo wurde darin ge- 
jagt, zu den fchmeren Drangfalen Anlaß gegeben, von denen Sachſen 
jeit dem Beginne de gegenwärtigen Krieges heimgefucht wurde, ſondern 
diejelben ftetS bedauert und zu lindern gejucht. Ebenſo fei fic jeder- 
jeit bereit gewejen zu einem bilfigen und anftändigen Frieden. Schon 
jeit einiger Zeit habe jich die Kaiferin in dieſem Sinne gegen Frank— 
teih, gegen England und Rußland geäußert, während die eigentliche 
Gefinnung ded Königs von Preußen bis zur Stunde ganz unbelannt 
geblieben jei. Da jedoch zur Zuftandebringung eines Friedens beide 
jtreitende Theile gleichmäßig mitwirken müßten, fo jei fie wegen der Ver: 
längerung des Krieges vor Gott und der Welt gerechtfertigt. Nachdem 
fie nichts verabjäumt habe zur Anbahnung der Friedensverhandlungen, 
bleibe ihr zu ihrer Selbfterhaltung nichts anderes übrig als den Krieg 
ſo lang mit Standhaftigleit fortzujegen, bis auch von Seite des 
Beindes eine wahre Neigung zum Frieden an den Tag gelegt werde. 

20° 
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Gleichwohl erneuere fie hiemit ihre Erklärung, ſie fei nit nur zur 
Stiftung eines baldigen, bilfigen und dauerhaften Friedens wahrhaft 
geneigt, ſondern fie würde fich auch jede anftändige Form der Ber 
handlung, folglich eine ſolche ſowohl mit als ohne Vermittlung gefallen 
laſſen. Sie ermädhtige den König von Polen, jeden ihm paffend er- 
ſcheinenden Gebraud von diefer Erklärung zu machen. Fernere An- 
deutungen über die Mittel und Wege, zum Frieden zu gelangen, wifje 
fie für jegt nicht anzugeben, indem Alles auf die eigentliche Gefinnung 
des Königs von Preußen ankomme, diefelbe ihr jedoch, wie ſchon er- 
wähnt worden, volfftändig unbefannt fei. 


Saul eilte nun nad Warſchau und fand am dortigen Hofe 
mit den Schriftftäden, die er mitbradhte, die günftigfte Aufnahme. 
Auguft III. beeifte ſich feinen älteften Sohn, den in Dresden ſich auf- 
haltenden Kurprinzen Friedrich Chriftian in die bisherigen Verabre- 
dungen einzuweihen. Am zwedmäßigften dürfte es jein, ſchrieb ihm 
der König, einen vertrauenswürdigen Mann unter dem gewiß begrün: 
deten Borwande, Erleichterungen in der Behandlung Sachſens zu 
exbitten, an den König von Preußen zu fenden; bei diejer Gelegenheit 
könnten dem Könige die beiden in Wien ausgetaufchten Denkſchriften 
mitgetheilt werden. Der Geheimrath Freiherr Karl Thomas von 
Fritſch erjcheine jowohl feiner Kenntniffe al8 der Gunft wegen, in 
welcher er bei dem Könige von Preußen ftehe, zu diejer Miſſion be- 
ſonders geeignet. 


Am 29. November begab Fritſch fi nad; Meiſſen zu dem 
Könige von Preußen. Die Beſchwerden über die Mißhandlungen des 
Landes wurden auch jegt wieder von Friedrich mit jener Härte zurüd- 
gewiefen, welche er von dem erften Augenblide jeines Einmarjches in 
Sachſen gegen diefes unglüdliche Land ftets gleihmäßig gezeigt hatte. 
Die heftigen Ausfälle Friedrich® gegen den König von Polen wußte 
Fritſch in glüdlichfter Weife durch die Mittheilung zu befchwichtigen, 
daß fein König bei dem Wiener Hofe auf Wiederherjtellung der Ruhe 
angetragen und die billigften Erflärungen als Antwort erhalten habe. 
Und als Friedrich hieran zweifelte und Friti einer allzu gutherzigen 
Xeichtgläubigfeit bejchuldigte, zog derjelbe die beiden Denkjchriften 
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hervor. Als der König die deutſchen Schriftzüge erblickte, ſagte er raſch, 
er jei fein Verehrer diejer meitläufigen Schreibart. Fritſch möge nur 
dad Nothwendigfte, und zwar jehr langſam und deutlich leſen, weil 
ihm das Deutſche nicht jo geläufig wie das Franzöſiſche fei. 


Friti war für diefen Fall ſchon mit einer in frangöfifcher 
Sprache abgefaßten Inftruction verjehen, in welder der Hauptinhalt 
der beiden Denffchriften Furz zufammengefaßt war. Wie es gemöhn- 
lich gejhah, wenn er ihm unangenehme Wahrheiten vernehmen mußte, 
gerieth der König über die Ausführungen, welche in der Erflärung 
des Wiener Hofes vorfamen, in heftigen Zorn, oder er gab fi 
wenigſtens den Anfchein, daß dieß der Fall jei. Aber die Schlußjäge 
der Erflärung beruhigten ihn wieder; ja er feßte jetzt felbft eine Schrift 
auf, welche feine Antwort enthielt. Freilich wußte er fie nicht beffer 
zu beginnen, als indem er die Behauptungen des Wiener Hofes für 
unwahr erklärte und ihm Hochmuth, ja jogar Unanftändigfeit vor- 
warf 63%). Ein ſolcher Vorgang müſſe ihm gerechten Verdacht gegen 
die Aufrichtigkeit der Friedensliebe des Wiener Hofes einflögen. Aber 
er könne doch nicht umhin zu erklären, daß er noch aufrichtiger als 
jener zu Allem geneigt jei, was einen gerechten, ehrenvollen und dauer- 
haften Frieden zwifchen den fich befriegenden Mächten herbeiführen 
fönne. Jusbeſondere handle es fi um das was man in Wien unter 
dem unbeftimmten Ausdrude „billig“ verftehe, welcher der verſchieden⸗ 
ften Auslegungen fähig fei und daher genauer bezeichnet werden müffe, 
ehe man ſich näher erflären könne #7). 


Obwohl man in Dresden hohe Befriedigung darüber empfand, 
daß Friedrich endlich einmal feine eigene Hinneigung zum Frieden 
febhaft betont hatte, beforgte man doch daß feine gleichzeitig in fo 
herausfordernder Weife vorgebrachten Beſchuldigungen gegen den Wiener 
Hof denfelben empfindlich verlegen würden. Man meinte fogar einen 
Augenblick, die Säge der preußifchen Erklärung, in denen diefe Anklagen, 
und man kann wohl jagen, Beſchimpfungen vorfamen, ganz unter 
drüden zu follen. Aber dann fürdtete man fid) wieder, ſich dem 
Verdachte der Unaufrichtigkeit auszufegen; Flemming wurde daher 
beauftragt, dem Staatslanzler die preußifche Erflärung vollftändig 


390 Neue Mittheilung des Wiener Hofes. 


mitzutheilen. Er möge ihn gleichzeitig bitten, im wahren Intereffe 
des Friedenswerfes fi über den fo Hart Mingenden Eingang hinweg⸗ 
zufegen, der ja doch nur auf Mißverftändniffen beruhe; in der Haupt: 
fache fei Altes erlangt, was man habe erwarten dürfen 839). 


Raunig bewies durch jein Verfahren daß er fich vollftändig auf 
der Höhe feiner Aufgabe befand. Edler denkend als Friedrich, kam es 
ihm leiter an, eine empfangene Beleidigung unerwidert zu laffen, 
und feinfühlender als der König begriff Kaunig das vLacherliche, das 
darin Tag, wenn jeder der ftreitenden Theile, die ſich fo lange Zeit 
hartnädig befämpft und laut erflärt hatten, von alfer Nachgiebigfeit 
himmelweit entfernt zu fein, jegt plöglich für fich den höheren Grad 
der Aufrichtigfeit in Anjpruch nehmen wollte, mit der er zum Frieden 
fih Hinneige. Dean könne in Wien, bemerkte Kaunig gegen den 
ſächſiſchen Gefandten, über die Beſchuldigungen des Königs von Preußen 
um fo leichter hinweggehen, als man die unmwiberleglichen Beweiſe ihrer 
Unwahrheit befige. Noch an demfelben Tage erftattete er der Kaiferin 
Vortrag über das was in der Sache bisher gefchehen jei und noch zu 
gejchehen habe. Mit Zuftimmung derfelben wurde verabredet, daß 
Flemming ein furzes Promemoria, und zwar aus Rüdficht für den 
König von Preußen in franzöfifcher Sprache einreichen folle, auf welches 
man alffoglei die Gegenerklärung folgen laffen werde 6%). Und an 
Starhemberg wurde gefchrieben, man wolle den Hofrath von Kanne: 
gießer, der ſchon bei Abſchluß des Breslauer Friedens jo gute Dienfte 
geleiftet habe und mit den jchlefiihen Angelegenheiten beſonders ver» 
traut fei, nad Dresden abjenden, um dort mit dem preußiichen Be- 
vollmãchtigten die Verhandlungen zu beginnen. „Unjere Inftruction“, 
fügte Kaunig Hinzu, „wird fo kurz als möglich verfaßt werden. Und 
„ob zwar die Umftände leider jo beſchaffen find, dag man auf feine 
„Vortheile Staat maden ann, jo muß man doch verſuchen, ob nicht 
„ein oder anderes zu erhalten ſei“ 8%). 

In der Antwort, welche Kaunig am 10. December st!) auf die 
Denkſchrift Flemmings erließ, wird denn aud vor Allem der Streit 
über die Frage, welche der beiden Mächte aufrichtiger zur Wieder: 
herftellung eines gerechten, ehrenvolfen und dauerhaften Friedens geneigt 
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fei, für müßig erklärt; man werde fie ja bald durch Thatſachen ent: 
ideiden Tonnen. Gleichwohl erkläre die Kaiferin ſchon im Voraus, 
daß fie nur einen ſolchen und feinen anderen Frieden eingehen wolle. 
Tas ficherfte Mittel, ſich über die Bedingungen zu verftändigen, durch 
welche der abzuſchließende Vertrag dieje Eigenſchaften erhalten würde, 
fönne nur in der baldigften Gröffnung der Verhandlungen beftehen. 
Tie Raijerin jei daher gejonnen, binnen wenig Tagen eine Vertrauens: 
perjon nach Dresden abzujenden, um dort nicht bloß über den Frieden 
zu verhandeln, jondern ihn ſogar zu jehließen. 


Es wurde als ein widriger Umftand betrachtet, daß Hofrath 
von Kannegießer zu jener Zeit plötzlich erfranfte. An feiner Stelle 
ernannte die Kaiſerin auf Vorſchlag des Staatsfanzlers den Hofrath 
in der geheimen Hof- und Staatsfanzlei der auswärtigen Gejchäfte, 
Heinrich Gabriel von Collenbach zu ihrem Vertreter. Raftlos wurde 
nun an der Inſtruction für denjelben gearbeitet; von welchem Gefichts- 
punkte man bei ihrer Entwerfung ausging, wird wohl durch eine 
vertrauliche Aeußerung des Staatskanzlers gegen Starhemberg am 
beiten gefenngeichnet. „Mein vorzüglichftes Augenmerk”, jchrieb ihm 
Naunig am 17. December, „ift dahin gerichtet, daß nicht nur Alles 
„zum baldigen Schluffe gelangen könne, fondern auch bei der gänzlich 
„derlornen Hoffnung auf große Vortheile wenigftens die Abficht er- 
reicht werde, Ihrer Dinjeftät Allerhöchftes Anfehen, Treue und Glauben, 
„wie auch die vorzügliche Rückſicht auf Kurſachſen und andere Reichs— 
„ftände in die Augen fallen zu machen." 


Diefe Anfhauungen bildeten auch die Richtſchnur für das 
Verfahren, welches man Collenbach vorzeichnete. Zwei verſchiedene Acten- 
ftüde, die voluminöfen Beilagen nicht gerechnet, wurden ihm mit 
gegeben: eine von Kaunitz felbft in die Feder dictirte „Zufammen- 
„jaſſung der Friedensbedingungen“ 812), welche zu leichterem Verſtändniß 
für Friedrich in franzöſiſcher Sprache abgefaßt war, und Collenbachs 
eigentliche Inſtruction. In dem franzöfifhen Schriftftüce war der 
Nahdrud darauf gelegt, daß gleichzeitig auch der Friede zwijchen Preußen 
und Sachſen nach einem für beide Theile billigen und ihnen zufagen- 
den Maßſtabe zu Stande komme. Auch die übrigen deutichen Reichs- 
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fürften, insbefondere diejenigen Frankens, dann der Herzog von 
Mecklenburg und der Zürft von Anhalt-Zerbjt müßten in demjelben 
begriffen fein. 

ALS Grundlage der Vereinbarung zwiſchen Defterreih und Preufen 
habe das Princip zu dienen, daß feine ber beiden Mächte weſentliche 
Einbuße erleide. Da es jedoch, um den Frieden wirklich zu einem 
dauerhaften zu geftalten, in Anbetracht der geographifchen Lage von 
Glatz wünſchenswerth fei, daß diefe Grafſchaft dem Haufe Oeſterreich 
verbleibe, würde die Kaiſerin dieſelbe in der Weiſe am ſich bringen, 
daß fie von den dem Könige zur Yaft fallenden ſchleſiſchen Schulden 
eine Summe übernähme, welche dem zwanzigfachen Betrage der Staat: 
einfünfte von Glag gleichtomme. In derjelben Abficht jei Maria 
Therefia auch bereit, für fih und ihre Nachfolger auf den Titel einer 
Herzogin von Schlefien zu verzichten und den ihr verbliebenen Theil 
Oberſchleſiens mit Mähren zu vereinigen, wenn der König feinem 
Befigrechte auf Glag gleichfalls entfage. Die Kaiferin werde fich bei 
ihrem Gemal, dem Kaifer Franz verwenden, daß er fein Großherzog- 
thum Toscana für alle Zufunft von der Primogenitur des Haufes 
Defterreich trenne und es zur Errichtung einer Secundogenitur be: 
ftimme, wenn ein Gleiches auch von Seite des Königs von Preußen 
hinſichtlich der Markgrafthümer Anfpah und Baireuth geſchehe. Der 
König möge fein ſchon gegebenes Verſprechen erneuern, bei der Wahl 
eines Römiſchen Königs feine Stimme dem Erzherzoge Joſeph zu 
geben und dazu beitragen, daß die Nachfolge in Modena an einen 
der nachgebornen Erzherzoge gelange. 


Die Wiederherftellung des Reichsfriedens, die Erlaſſung einer 
allgemeinen Amneftie, die Regelung der gegenfeitigen Handelsbeziehungen, 
welche beiden Betheiligten fo lange Zeit hindurch volfftändig anheim: 
gegeben werden ſollte, bis man ſich über einen Handelövertrag ver- 
ftändigt haben werde, die Räumung der befegten Gebietötheile, die 
Freilaffung der Kriegsgefangenen und Geifeln, die Verzichtleiftung auf 
die Sontributionsrüdftände und emdlih die Erneuerung der in den 
früheren Tractaten enthaltenen Zuſagen wegen der Aufrechthaltung der 
fatholifhen Religion in Schlefien bildeten außerdem die wichtigeren 
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Bunfte des franzöfifchen Schriftftüces, welches man füglich die often- 
fible Inftruction Collenbachs nennen darf. 

Mit ihr befand ſich die in deutfcher Sprache abgefaßte, für 
Collenbach alfein beftimmte Inftruction durchaus nicht in Widerſpruch. 
Was den wichtigften Punkt, die Abtretung von Glag betraf, jo wurde 
icon jegt auf die Möglichkeit Hingewiejen, daß wenn gar feine Aus- 
fiht auf Gewährung dieſes Begehrens vorhanden fei, man ſich mit 
der Sprengung der Feftungswerfe begnüge, im äußerften Falle aber 
auf Glag völlig verzichte 3). Die Räumung aller kurſächſiſchen und 
Reihelande, welche der Feind und deſſen Verbündete etwa noch bejegt 
hielten, jei jedoch eine ganz unerläßliche Bedingung des Friedens. Die 
Verhandlung wegen feiner eigenen Entjhädigung müſſe zwar dem 
kurjähfiichen Hofe jelbft überlaffen werden, jedoch jei ihm hiebei jeder 
nur immer denfbare Beiſtand zu leiften und gleichzeitig offen zu er- 
flären, e8 würde der Ehre der Raiferin zumider jein, ohne Zuftimmung 
Sachſens zum Friedensſchluſſe zu fchreiten. Entihädigungsforderungen 
aber, welche etwa von Sachen an Oefterreich geftellt würden, müßten 
don vorneherein zurücgewiefen werden 841). 


Während man in folder Weife in Wien fi) bemühte, die 
baldigfte Abreife des Hofrathes von Collenbach möglich zu machen, 
war man aud von fähfiiher Seite nicht müßig. Mit einem Schreiben 
vom 16. December fegte der Kurprinz den König von Preußen, der 
inzwiſchen in Leipzig fein Hauptquartier aufgefchlagen Hatte, von den 
Entihlüffen des Wiener Hofes in Kenntniß. Friedrich entgegnete, jeder 
Verhandlungsort ſei ihm recht und er würde fogar feinen Bevolf- 
mädtigten nad) Wien fenden; zur Befchleunigung der Verhandlung 
wäre es jedoch erwünfcht, daß fie in feiner Gegenwart ftattfände. Er 
werde daher Collenbach in Leipzig erwarten und mit feiner eigenen 
Vollmacht den Grafen Findenftein betrauen, welcher jederzeit feine 
mündlichen Entfeidungen einholen könne. Die beiden Denkichriften 
des Wiener Hofes lobte der König fehr, doc frug er wiederholt den 
Freiherrn von Fritſch, der ihm das Schreiben des Kurprinzen über- 
bracht hatte, was man denn in Wien unter dem Ausdrucke „billig“ *) 


*) „Squitable“. 
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verftehe? Mit Lebhaftigkeit fette er hinzu, wenn er nicht alle jeine 
Lande wiederbefonme, fei an nichts zu denken und die Verhandlung 
werde kurz fein. So lang er lebe, werde er in eine Abtretung von 
Sag nicht willigen, denn nur durch Glag werde Schlefien von diefer 
Leite gedeckt. Und was die Schadloshaltung für Sachſen betreffe, 
fügte er Hinzu, fo möge man fi) darauf verlaffen, nicht ein Dorf, 
nicht einen Grofchen werde man von ihm erhalten 61%). 


Am Abende des 15. December verließ Collenbach Wien, in der 
Nacht vom 19. auf den 20. fam er nad) Dresden; hier meinte er 
die Verhandlungen beginnen zu können. Aber von ſächſiſcher Seite 
bemühte man fi ihn zu überreden, daß er dem Wunſche Friedrichs 
wilffahre und fich zu ihm nach Leipzig verfüge. Halb widerwilfig gab 
Collenbach nad *%); während der Fahrt von Dresden nad Leipzig 
wurde ihm jedoch das Unſchickliche diefes Schrittes erft volllommen 
far. Seinem Begleiter Fritſch theilte er feinen feften Entſchluß mit, 
nicht weiter als bis Wermsdorf zu gehen; dort oder in dem benadh- 
barten Jagdſchloſſe Hubertsburg könnten vecht wohl die Verhandlungen 
ftattfinden 647). Collenbach blieb daher in Wermödorf, während Fritjch 
nad) Leipzig zum Könige eilte, um deffen Zuftimmung zu dem Begehren 
Collenbachs zu erwirken. 


Deſſen erſter Entſchluß, ſich nach Leipzig zum Könige zu begeben, 
wurde von dem Staatöfanzler mit Recht jehr lebhaft getadelt. Somohl 
die Sicherheit der Correfpondenz mit Wien als das Anfehen der Kaijerin 
fordere es, fehrieb er an Collenbach, daß die Verhandlung wenn nicht 
in Dresden, fo doch an einem dritten Orte und nicht im Haupt: 
quartier des Königs von Preußen gepflogen werde. Vollends ent: 
ſcheidend ſei hiefür die Betrachtung, daß man fonft auf preußifcher 
Seite nur in der vorgefahten Meinung beftärft werben würde, der 
Wiener Hof jehne ſich jo fehr nach dem Frieden, daß ihm aud die 
ungünftigften Bedingungen aufgedrungen werden könnten. Wenn es 
noch an der Zeit jei, möge Collenbach darauf dringen, daß die Ver— 
handlung nicht in Leipzig, fondern anderswo ftattfinde. Er Hoffe, fügte 
Raunig mit Strenge hinzu, daß diefer Fehltritt der erfte und legte 
fein werde, deffen ſich Colleubach ſchuldig mache 9). 
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Um diefes Verfahren des Staatskanzlers als ein tadelnswerthes 
darftelfen zu können, hat man darauf hinmeijen wollen, daß der Wiener 
Hof ja aud in den Jahren 1742 und 1745 feine Bedenken getragen 
habe, feine Bevollmächtigten nach Breslau und Dresden zu fenden, 
wo fi) damals das preußifche Hauptquartier befand und der König 
jelbft anmefend mar 849). Aber gerade jener Vorgang machte es Kaunitz 
zur Pflicht, mit Sorgfalt darüber zu wachen, daß nicht Achnliches 
iept neuerdings geſchehe. Damals war Defterreich überwunden und 
Friedrich unbeftritten der Sieger; es galt defien ferneren Fortjchritten 
jo raſch als nur immer möglich ein Ende zu machen. Daß am Schlufje 
des ficbenjährigen Krieges die Dinge ganz anders lagen, ift fowohl 
damals ale jpäter von Niemand verfannt worden. 


Die volle Berechtigung des öfterreichifchen Begehrens wird 
übrigens wohl dadurch am beften bewiefen, dak König Friedrich fich 
feinen Augenblid befann, fich demfelben zu fügen 65%). Statt Finden: 
itein, den er nicht entbehren zu Fönnen erklärte, betraute er den geheimen 
Yegationsrath Ewald Friedrich von Hertzberg mit jeiner Vertretung 
bei den Friedensverhandlungen; für Sachſen nahm Fritſch an denfelben 
Theil. Am 30. December 1762 wurden fie zu Hubertsburg eröffnet. 


Collenbach begann fie damit, daß er Hergberg die erften Punkte 
der von Kaunitz in franzöfifcher Sprache verfaßten Zujammenftellung 
der Friedensbedingungen vorlas und es ihm anheimftellte, die übrigen 
jelbft abzufchreiben. In lebhaften Worten äußerte Fritfch feine Dank— 
barfeit für die bejondere und nachdrückliche Betonung der fächfiichen 
Intereffen, die darin vorfam 851). Herkberg hatte nur gegen den 
ſechſten Punkt, welder von der Erwerbung von Glag für Oeſterreich 
handelte, wejentlihe Einwendungen zu erheben. Niemals werde der 
König, fo erklärte er jchon jegt, in die Abtretung irgend eines preufi- 
ſchen Gebietötheiles willigen. Und was den fiebenten Punkt, die 
Secundogenitur für Anſpach und Baireuth betreffe, glaube er nicht 
daß der König diefem Begehren fo leicht fich fügen werde. Es jei 
übrigens in der Perfon des in Dänemark lebenden, allerdings Tinder- 
loſen Markgrafen Friedrich Chriftian noch ein näherer Agnat zu dieſer 
Erbfolge vorhanden, als das kurfürſtlich brandenburgiſche Haus 952). 
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Hertzberg eilte nad) Xeipzig zum Könige, um deſſen Entſcheidung 
einzuholen über die Vorfchläge Oeſterreichs. Erſt ſechs Tage nachdem 
Collenbach diefelben vorgelegt hatte, wurde hierauf die Antwort Preußens 
ertheilt, denn der König fuchte die Verhandlung in die Länge zu ziehen, 
weil er Sachſen vor Ende Februar nicht zu räumen gedachte. 


Darum ftellte Friedrich ſchon an die Spitze feiner Aeußerungen 
die Erklärung, daß er den Grundfag annehme, feiner der beiden Theile 
fönne durch den Friedensſchluß eine wejentliche Einbuße erleiden. Daher 
müffe aber auch die völlige Zurüdtellung der etwa noch feindlich be: 
fetten Gebietstheile die Bafis des Friedensſchluſſes bilden. Seine 
Truppen könnten Sachſen erft dann verlaffen, wenn aud die Streit: 
fräfte der Verbündeten ſich aus den von ihnen noch befegten preußi- 
chen Landſtrichen zurüdzögen. Die Forderung wegen der Abtretung 
von Glag wurde weit verworfen, und ebenjo lautete die Antwort wegen 
der Secundogenitur in Anſpach und Baireuth und wegen der für 
beide Staaten in Anfpruh zu nehmenden Freiheit, ihre Handels- 
beziehungen nach Gutdünken zu regeln, durchaus nicht entgegenfommend. 
Friedrich betheuerte, in Bezug auf die Markgrafthümer keine Vers 
größerungsabfichten für Preußen zu hegen, aber er dürfe den Rechten 
jeines Haufes nichts vergeben. Und was die Handelsangelegenheiten 
betreffe, jo könne er den durch die Verträge von Breslau und Dresden 
erlangten Gerechtjamen nicht entfagen. Er jei übrigens bereit zum 
Abſchluſſe eines Handelsvertrages, und wünſche fogar daß die Grund: 
principien für denjelben in den Friedenspräliminarien Aufnahme fänden. 


Willfähriger zeigte ſich Friedrich Hinfichtlich der Wahl des Erz 
herzogs Joſeph zum Römifchen Könige und der Nachfolge in Modena. 
In beiden Beziehungen fagte er feine Unterftügung zu 653). 


Collenbach zum Vorwurfe ift e8 betont worden, daß er nur ein 
Werkzeug gewejen ſei in des Staatskanzlers Hand 4). Für einen 
diplomatijchen Unterhändler wird jedoch in diejer Eigenſchaft eher ein 
Rob als ein Tadel erblidt werden müffen, denn eigenmädtiges Auf- 
treten Bat in folder Stellung nur felten zum Heile geführt. Bon 
Collenbachs Seite wäre es um fo ftrafwürdiger geweſen, als ihm 
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Kaunig in dem Augenblicke feiner Abreije von Wien noch eigens ein- 
geihärft hatte, nur ja nichts auf fich zu nehmen 853), ſondern hinficht- 
lich aller wichtigeren Punkte vorerst nad) Wien eine Anfrage zu richten. 
So beſchränkte er auch jest fi darauf, zwar den Einwendungen 
Hertzbergs gegen die öfterreichiichen Vorſchläge zu begegnen und fie zu 
widerlegen; die Entſcheidung aber ftellte er jelbftverftändlich feiner 
Regierung anheim. 


Wenn man bedenkt, daß ein Eilbote von Hubertöburg nicht viel 
weniger Tage, um den Weg nad Wien zurüdzulegen 5%), ale er 
Stunden bedurfte, um nach Xeipzig zu kommen, fo fieht man daß 
Kaunig, indem er Collenbachs Beriht vom 5.657) am 12. Jänner 
beantwortete, fich einer geringeren Zögerung fehuldig machte als es 
foeben der König von Preußen gethan. Und außerdem darf nicht 
außer Acht gelaffen werden, daß Friedrich augenblidlih und von fich 
ſelbſt aus die Entſcheidung zu treffen vermochte, während Kaunitz 
jederzeit erft diejenige der Kaiſerin einholen mußte. 


Man verkannte in Wien feinen Augenblid die wohlthuende Vers 
änderung des Tones, welche in den legten Erklärungen Friedrichs ein- 
getreten war. Statt der höhniſchen und beleidigenden Sprache, deren 
er ſich früher bediente, führte er jet endlich eine foldhe, wie fie große 
Regierungen und mächtige Fürften einander unter allen Umſtänden 
ſchulden. Aber man verhehlte ſich darum doch nicht, daß jeine Antwort 
in allen wichtigen Punften ablehnend lautete. Und außerdem glaubte 
man aus der Haltung des Könige auf jeine Abficht ſchließen zu dürfen, 
nur einmal mit Defterreich zum Schluffe zu kommen, um ſich dann 
deito härter gegen Sachjen bezeigen zu Können. „Wohingegen“, jchreibt 
Kaunitz an Collenbach, „die Ehre und das Anjehen unſeres Hofes 
„erfordern, eine bejondere Sorgfalt für diejen Hof werfthätig zu 
„bezeigen” 658), 


„Hiemit fann gleihwohlen", fährt Kaunig fort, „die wejentliche 
„Abficht vereinbart werden, das Friedensgejchäft nach Möglichkeit zu 
„befördern, indeme Chur Sadjen felbften am meiften hieran gelegen 
ft und es Hauptjächlih darauf ankommen will, die Preuſſiſche 
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„Definitiv Erflärung auf diejes Hofs Anforderungen, fodann aber die 
„Sächſiſche Entſchlieſſungen zu betreiben.” 


Der Wortlaut diefer vertraulichen Depeiche des Staatsfanzlers 
an Colfenbad wird hinreichend beweijen, daß die öfterreichijche Regierung 
von dem günftigften Gefinnungen für Sachſen bejeelt und entſchloſſen 
war, die Intereſſen diefes Landes mit Wärme zu vertreten. Und 
ebenfowenig hegte irgend Jemand in Wien die Meinung, die Friedens: 
verhandlungen verzögern zu wollen. Deren thunlichfte Beſchleunigung 
wurde vielmehr von Maria ThHerefin ſowie von Kaunitz eifrigft 
gewůnſcht. 


Wenn ſich die öſterreichiſche Regierung nicht zu einfacher Annahme 
der Vorſchläge Friedrichs verſtand, ſo lag dieſem Verfahren, wie aus 
des Staatskanzlers Worten ganz deutlich hervorgeht, eine zweifache 
Abſicht zu Grunde. Man erwartete in einigen Punkten noch weiter- 
gehende Zugeſtändniſſe für Oeſterreich zu erlangen, und man wollte 
ſich nicht ſchon von vorneherein aller Mittel zu ausgiebiger Unter 
ftägung der Wünſche Sachſens bevauben. 


Bon diefen Anjhauungen ging denn auch die Erwiederung #3”) 
auf die preußijche Erklärung aus, welche Collenbach mit dem Auftrage 
erhielt, fie den Bevoltmädtigten Preußens und Sachſens allſogleich 
mitzutheilen. Hier nur die Hauptpunkte hervorhebend, joll bloß gejagt 
werden, dag man das Begehren wegen Abtretung der Grafſchaft Glatz 
und wegen Errichtung der Secundogenitur in den fränfifhen Mark- 
grafthümern ernenerte. Als Aequivalent für Glag wurde derjenige 
Theil des Fürftentfums Neiffe bezeichnet, welcher ſich noch im Beſitze 
Oeſterreichs befand. Und da man einjah, daß der Werth dieſes Land⸗ 
ſtriches dem von Glag nicht gleichkam, wurde Collenbach ermächtigt, 
auch noch die Diftriete von Jägerndorf und Hogenplog oder bie Ueber- 
nahme eines verhältnigmäßigen Antheil® an der jchlefiihen Schuld 
anzubieten. 


Gerade aus diejer abgefonderten Inſtruction für Collenbach geht 
jedoch hervor, daß man in Wien auf eine Erfüllung der Wände 
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Oeſterreichs wegen Glatz nicht ernftlih mehr hoffte. Aber man meinte 
ih die Nachgiebigkeit, zu der man fich fchlieglich doch werde bequemen 
müfjen, von preußifcher Seite durch Concejfionen nad drei anderen 
Richtungen hin erfaufen laffen zu follen. Die erfte derjelben beftand 
in der Frage der Secundogenitur in Anſpach und Bairenth. Außer- 
dem wünfchte man die preußiſche Gewährleiftung der Staaten Maria 
Thereſia's, welche in den Verträgen von Breslau und Dresden nur 
für die deutfch-öfterreichifchen Länder gegeben worden war, au auf 
Ungarn ausgedehnt und dadurd den gefahrdrohenden Intriguen 
Preußens bei der Pforte ein Ende gemacht zu fehen. Und ſchließlich 
waren es auch jegt wieder die Intereſſen Sachſens, denen man durch 
eine ſolche Zurückhaltung förderlich fein wollte 6%). 


Die Begehren Sachſens waren von dem Freiherrn von Fritſch 
in die Form zweier Actenftücte gefleidet worden, die er am 4. und 
5. Jänner Collenbach überreichte. In dem erften, einer Note, wurde 
vor Allem um die Verwendung des öſterreichiſchen Bevollmäch- 
tigten gebeten, daß ſowohl die Feindfeligkeiten der Preußen als die 
Einforderung von Kriegscontributionen mit 1. Jänner 1763 ein 
Ende finden jolften. Außerdem möge die Räumung Sachſens gleich» 
zeitig mit der Zurücftellung dev Gebietötheile gefchehen, die Preußen 
von öfterreihifcher Seite überantwortet werden würden. Umd endlich 
fei eine gemeinſchaftliche Verftändigung über die geeigneten Mittel 
herbeizuführen, um dem Könige von Polen, jeinem Haufe und feinem 
Yande angemefjene Schadloshaltung für die ungeheuren Verlufte zu 
verſchaffen, die fic erlitten hätten. 


Genauere Auskunft über dasjenige, was Sachſen eigentlich 
wũnſchte, ald aus diefer ganz alfgemein gehaltenen Note empfängt 
man aus dem von ſächſiſcher Seite ausgearbeiteten Entwurfe eines 
Friedensvertrages 691), in welchem vorerft das Begehren erneuert 
wurde, daß jedwede Leiftung Sachſens für Preußen mit dem Beginne 
des Jahres 1763 aufhören und feinerlei rückſtändige Zahlung oder 
Entrichtung eingefordert werden folle. Die Räumung Sachfens möge 
mit dem Augenblide der Auswechslung der Ratificationen des Friedens» 
dertrages beginnen. Nicht nur alle Kriegsgefangenen und Geijeln, 
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jondern auch alfe ſächſiſchen Unterthanen, welche fi im Dienfte des 
Königs von Preußen befänden, ſollten zurüdgegeben werden. Das 
Gleiche Habe auch mit den in Sachſen weggenommenen Gejhügen und 
Waffen fo wie mit den dem föniglichen Gabinete, den Archiven oder 
den Yandesbehörden gehörenden Schriftftüden zu geihehen. Dan hoffe 
von der Bilfigkeit und dem Nechtögefühle 62) des Königs von Preußen, 
daß er den König von Polen für den ſechsjährigen Entgang der 
Yandeseinfünfte und die fonft erlittenen Verluſte in angemefjener 
Weiſe entihädigen werde. Die Anfprüche der Stadt Leipzig und der 
ſächſiſchen Nitterfchaft wurden noch beſonders betont, weil man fich 
auf ausdrüdliche Verfprechen des Stönigs berufen konnte, daß die von 
ihnen in Form von Darlehen geleifteten Zahlungen zurüderftattet 
werden würden. Und endlich wurde ein Ausgleich über die wichtige 
Frage der Steuerjhulden in Vorſchlag gebradit. 


Wie wenig Ausfiht auf Erfüllung diejer Wünſche Sachſens 
vorhanden war, begriff Kaunig ſchon in dem erften Augenblide, in 
dem fie ihm befannt wurden 883). „Wir haben aber", fügte er Hinzu, 
„nicht Urfache, eine Verminderung und mehrere Nachgiebigfeit anzus 
„rathen, da ſolches von königlich preußiſcher Seite nur allzuviel ge: 
„ſchehen wird." 


Und fo war es demm auch in der That. „Wan muß endlich 
„einmal die Sachſen über ihre chimäriſchen Forderungen enttäufchen“, 
ſchrieb Friedrid am 7. Jänner eigenhändig an Herkberg 6%). In einer 
für fie wahrhaft fchredenerregenden Weife wußte ihnen der König es in 
fürzefter Frift klar zu machen, wefjen fie ſich von feiner durch fie angerufe- 
nen Billigkeit, von feinem Rechtsgefühl zu verfehen hatten. Mit noch um- 
menfchlicherer Härte als zuvor trieb ev willkürlich veranſchlagte und 
willkürlich auferlegte, kaum zu erſchwingende Eontributionen ein. Nicht 
nur die Jünglinge, noch nicht dem Knabenalter entwachſen, wurden 
haufenweife gemaltjam unter feine Fahnen getrieben, jondern Mädchen 
und Kinder in großer Anzahl ihren Familien entrifjen und in das 
Innere von Preußen gefchleppt, um diefe Provinzen wieder bevölfern 
zu helfen 6). Jedermann ſah, dag es ihm um nichts zu thun war, 
als das unglüdlihe Sachſen, bevor er es endlich verlaffen mußte, 
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noch ſyſtematiſch zu plündern. Und wie es um bie Entjhädigung 
ftehen werde, die man von ihm zu erlangen noch immer ſich ſchmei— 
chelte, hätte man zur Genüge feiner in allem Anfang abgegebenen 
Erflärung entnehmen Fönnen, nicht ein Dorf, nicht einen Groſchen 
werde man von ihm erhalten. 


Die Kurzſichtigkeit, mit welcher zu jener Zeit die fächfiichen 
Staatdmänner von Oefterreih Schu und Rettung begehrten vor der 
unerfättlihen Habgier des Königs von Preußen, mag mit der Be- 
drängniß ihres Landes zu entjchuldigen fein, ift aber fürwahr nicht 
leicht zu begreifen. Denn das mußte man in Sachſen doch einfehen, 
daß Defterreich jedes zwingenden Mittels entbehrte, durch welches 
Friedrich gegen feinen Willen hätte vermocht werden fönnen, den 
Sontributionen ein Ende zu maden und angemeffenen Schadenerjag 
zu gewähren. War es ja doch fo weit gefommen, daß Defterreich 
von feinen eigenen berechtigten Begehren eines nad) dem anderen auf- 
geben mußte, um nur endlich zum Frieden zu gelangen. Den bejten 
und aufrichtigften Willen, die Leiden Sachſens zu lindern und ihm 
zu einiger Genugthuung zu verhelfen, bejaß man ohne Zweifel in 
Bien; jedes Schriftftüc, jedes Wort der öfterreichifchen Regierung 
liefert dafür den unmwiderleglichften Beweis. Aber es fehlte an der 
Macht, den König von Preußen zu hindern, fein wahrhaft barbari- 
ſches Verfahren dem unglüdlihen Lande im legten Augenblide in wo 
möglich noch graufamerer Weife fühlbar zu machen, als es ohnedieß 
bisher ſchon geſchehen war. Und weld unglaublichen Grad dieje 
Härte Friedrich erreichte, ann man daraus ermeffen, daß man noch 
heute, nad) mehr als einem Jahrhundert von preußiicer Seite es 
mit ängftlicher Sorgfalt vermeidet, den Echleier vollends zu lüften, 
welcher die damaligen Handlungen, Anordnungen und Ausjprüce des 
Königs wenigftens noch theilweije verbirgt. 


In der Sigung vom 11. Jänner Händigte Hergberg dem Frei— 
herrn von Fritſch die preußiſche Erklärung ein, durch welche jede Ent- 
ſchadigung ebenfo wie die Forterhebung der Eontributionen verweigert 
und überhaupt jeder Punkt des jächfifchen Friedensentwurfes mit Aus- 
nahme desjenigen, der ſich auf die Steuerfhulden bezog, ablehnend 
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beantwortet wurde. Nun trat nach und nad wirklich die Enttäu- 
ſchung der Sachſen ein, von welcher Friedrich gefagt hatte, daß fie 
nothwendiger Weife herbeigeführt werden müffe. Gleihwohl erfüllten 
fie nur eine Pflicht, wenn fie noch einen, wenngleich ziemlich Hoffnunge 
lojen Verſuch machten, den König von Preußen zu Entſchlüſſen zu 
beivegen, welche für Sachjen weniger ungünftig wären. 


An demjelben Tage, an welchem Hergberg aus den Händen des 
Freiherrn von Fritſch die jächfiiche Erwiederung in Empfang nahm, 
am 17. Jänner überreichte ihm Collenbach die neue Denkſchrift der 
öfterreihijchen Regierung. Als das Anerbieten zur Sprade fam, das 
Aequivalent für Glatz fowohl in einer Gebietsabtretung als in der 
Uebernahme eines verhältnigmäßigen Antheild an der jchlefiichen 
Schuld beftchen zu lafjen, jchien diefer Vorfchlag einen gewiſſen Ein: 
drud auf Herkberg hervorzubringen; ja er ließ ihn Anfangs gan; 
ohne Einwendung vorübergehen. Wohl fam er fpäter mit der er. 
neuerten Erklärung darauf zurüd, der König werde diejen Antrag 
nit annehmen, fondern auf dem Begehren der einfachen Zurüd: 
ftellung von Glatz beharren. Aber er frug doch nad den neueften 
Landkarten von Schlefien, maß die in Frage kommenden Landſtriche 
forgfam gegen einander ab und trachtete fich über dasjenige, was die 
von Defterreih angebotenen Gebietötheile betraf, genauer zu unter- 
richten. Ungleich entſchiedener und ganz bedingungslos lehnte er 
jedoch das erneuerte Begehren wegen der Secundogenitur in den 
fränkiſchen Markgrafthümern ab. Und was die Handelsbeziehungen 
anging, fo wollte er gleichfalls nichts won der öfterreichiichen Beweis 
führung Hören, derzufolge die Verträge von Breslau und Tresden 
dur) den nachfolgenden Krieg aufgehoben worden und daher die 
Handelöbezichungen zwiſchen Defterreih und Preußen durch einen neuen 
Vertrag zu regeln jeien, bi8 zu deffen Zuftandefommen beide Staaten 
in diefer Beziehung thun könnten, was ihnen gutdünke. 


Auch jegt verfügte ſich Hergberg, und zwar am 18. Jänner 
perſönlich zu dem Könige nach Leipzig, und da er vor jeiner Abreije 
anfündigte, er werde wenigftens vier bis fünf Tage dort bleiben 6), 
fo kann man wohl jehen, von welder Seite die Verzögerung der 
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Ariedensverhandlungen ausging. Hertzberg erklärte fich perjönlich be— 
mühen zu wollen, wenigitens einige Nachgiebigkeit hinſichtlich der 
jãchſiſchen Begehren zu erwirfen. Und als Collenbach ihn gleichfalls 
dringend darum bat, da meinte Hergberg, in Oeſterreichs Hand liege 
&, dem täglich zunehmenden Elende in Sachſen durch eine willfährige 
Antwort wegen Glag ein Ende zu machen. 


Ta dieje Bemerkung nicht in fpeziellem Auftrage des Königs 
don Preußen vorgebradht wurde, jondern nur von Hergberg ausging, 
jo erachtete Collenbach mit Recht den Augenblid noch nicht für ger 
fommen, mit dem Ultimatum hervorzutreten. Jedenfalls mußte er 
die förmliche Antwort des Königs auf die öfterreichiiche Denkſchrift 
abwarten, um wenigftens noch im legten Augenblice für die Abtretung 
von Glag günftigere Bedingungen in Bezug auf einige andere Punkte, 
inöbefondere wegen der Handelöbeziehungen zu erlangen. Und in der 
That erhielt er am 21. Jänner ein Schreiben von Herkberg aus 
Yeipzig, worin ihm angefündigt wurde, daß der König auf der For— 
derung wegen Glag unerſchütterlich beftehe; Hinfichtlih aller übrigen 
Punkte hoffe man Defterreich zufrieden zu ftellen 867). 


Diefes letztere Verſprechen ging jedoch durch die preußiiche Dent- 
ihrift 869), welche Herkberg in der Sitzung vom 23. Jänner Golfen» 
bad) übergab, keineswegs in Erfüllung. Allerdings war, was Glatz 
betraf, die frühere Weigerung aufrecht erhalten und ſogar das Zeug- 
nik des Feldmarſchalls Grafen Daun dafür in Anfprucd genommen, 
dag die Feftung Glag für Preußen nur ein defenfiver, während fie 
für Oeſterreich ein offenfiver Pla fei. Der Befig von Glag würde 
Tefterreich jederzeit die Meöglichkeit ganz ungehinderten Einrückens in 
Schlefien gewähren, während das Umgefehrte keineswegs der Fall fei. 
Tie Stellung von Polig müffe als eine von der Natur aufgerichtete 
Feſtung gelten, von der aus man den Einmarih in Böhmen mit 
Yeichtigfeit vermehren könne. 


Collenbach war durch Preußens Behnrren auf dem Begehren 
der Zurüdtellung von Glatz nicht überrafht; war es ihm dod von 


dergberg ſchon im Voraus angekündigt worden. Aber daß die gleichfalls 
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eröffnete Ausficht auf Befriedigung Hinfihtlid aller übrigen Punkte 
nur bei einigen wenig bedeutenden, nicht aber bei den wichtigeren 
Artikeln in Erfüllung ging, brachte den fonft fo bedächtigen und 
ſchweigſamen Dann in Harnifh. Die Ablehnung der von öfter: 
veichifcher Seite verlangten Verwendung der fränkiſchen Markgraf- 
thümer zur Errichtung einer Secundogenitur ließ er noch ruhig vor: 
übergehen, denn er hatte fi von vorneherein nichts Anderes erwartet. 
Aber daß auch bei dem achten Artikel, der die Handelsbeziehungen be- 
traf, ftatt der von Herkberg verſprochenen Zufriedenftellung Oeſterreichs 
jegt von preußifcher Seite ganz fpezielle Grundzüge einer Fünftigen 
Vereinbarung zur Annahme empfohlen wurden, denen Collenbach 
mindeftens ein tief empfundenes Mißtrauen entgegenbrachte, erbitterte ihn. 
Mit einer an ihm noch nicht gejehenen Heftigfeit Tegte er Verwahrung 
ein gegen den preußifchen Vorſchlag und erklärte, ſich in gar feine 
Erörterung einlaffen zu wollen. Derlei Abmachungen gehörten in den 
dereinft abzufchließenden Handelstractat und nicht in die Friedene- 
präliminarien 889), 


Man wird wohl nicht allzu weit irre gehen wenn man an- 
nimmt, daß der König von Preußen mit diefen neuen Vorſchlägen 
nicht viel anderes bezwedtte, als die Verhandlungen noch etwas in die 
Länge zu ziehen, um inzwiſchen fein Ausfaugungsverfahren gegen 
Sachſen ungehindert fortjegen zu können. Wie fehr fticht dagegen die 
Beeiferung der Kaiferin ab, fo bald al& nur immer möglich zum Ab 
ihluffe des Friedens zu gelangen. Auf einen Bericht des Staats: 
kanzlers über die Verlegenheit, in der fi die Regierung der öfter: 
reichiſchen Niederlande wegen völligen Mangels an Truppen befand, 
und über das Verfahren, durch das fich der dortige bevollmädhtigte 
Miniſter Graf Cobenzl das Mißtrauen Frankreichs und Hollande ju- 
gezogen hatte, fehrieb Maria Therefia: „bin verftanden, obwohlen er 
„ein wenig leger in reden ift. vor allen wüntfche nach Hubertsbourg, 
„dis helffet allen ab“ 870). Und als ihr zwei Tage jpäter Kaunitz einen 
Bericht Collenbachs vorlegte, ftellte ihn die Kaijerin mit den Worten 
zurüd: „placet; alles was die ſach beſchleunigen (kann) approbire"""). 
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Maria Therefin war es daher perfönfich, welche den Impuls 
gab, daß in Wien aud) nicht die alfergeringfte Verzögerung eintrete in 
Beantwortung der preußiſchen Erflärungen, die aus Hubertöburg ein- 
gingen. Und fo volfftändig entſprach Kaunitz den Abfichten der Kaiſerin, 
dag er ihr, um nur ein Beiſpiel zu erwähnen, Collenbachs Bericht 
vom 23. Jänner, welder am 27. in Wien eintraf, noch an demjelben 
Tage mit den Worten vorlegte, wenn fie es geftatte, werde er noch 
Abends ihre Antwort mit dem Entwurfe der Präliminarartifel, welche 
beiden Actenftüde mit höchfter Eilfertigkeit verfaßt worden feien, nad 
Hubertöburg abfenden 872). 


nPlacet ;“ antwortete Maria Thereſia gleichfalls noch am 
27. Jänner; „es wäre aber die gange expedition morgen Kayfer zu= 
„zufchiden umb felbe zu lesen, doch nicht heüt die abſchickung auff- 
„halten.“ 


Wirklich ift das Refeript des Staatskanzlers an Collenbach, mit 
dem der Legtere die neu erbetenen Juftructionen erhielt, gleichfalls noch 
vom 27. änner, fomit von demjelben Tage datirt, an welchem 
Collenbachs Beriht in Wien eingetroffen war. Aber aus der Eilfertig- 
keit, welche die Raiferin und Kaunig an den Tag legten, muß man nicht 
fliegen, daß fie durch die Eröffnungen Preußens irgendwie befriedigt 
geweſen wären. Kaunitz wenigſtens theilte ganz die Entrüftung Collen- 
bachs über die Doppelzüngigfeit, welche von preußifcher Seite auch jekt 
wieder gezeigt worden, indem Hergberg die Zufriedenftellung Defter: 
reich hinfichtlich aller Bunfte mit Ausnahme desjenigen, der ſich auf 
Glatz bezog, verſprochen, der König aber das Gegentheil hievon gethan 
hatte 672), 


In diefem Sinne lautete denn auch das Refcript, weldes nun 
an Collenbach erging. „Der Erfolg hat gelehrt,” fo beginnt es, „daß 
„des Herrn von Hertzberg letzteres Schreiben nad) der gewohnten 
„anderjeitigen Falſchheit eingerichtet gewefen und denen Worten auf 
„feine Weife zu trauen fei, wie dann daß letzte königliche Memoire in der 
„That das Friedensgefchäft mehr erſchwert als befördert. Es kann mi 
„aber ſolches umfoweniger befremden, da der König alle Vortheile der 
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„Negociation in Handen Hat und ihm nicht unbefannt fein kann, mas 
„für Urſachen nicht nur Unferen, jondern auch den Churſächſiſchen 
„Hof zur Beförderung des Friedens antreiben. Könnte man eine 
„andere Sprade führen und die rechten Mittel gebrauchen, um den 
„König zu überzeugen, daß man es allenfalls auf die Fortjegung des 
„Krieges ankommen laſſen wolle, fo wäre es nichts weniger als un: 
„möglich, mit alfen unferen Conditionen auszureichen. Alfein wenn 
„man auf allen Seiten bedrängt wird, fo laſſen fi die wahren lm: 
„ftände nicht genugfam verbergen. Gleichwohl muß man noch einen 
„Verſuch machen und zwar auf ſolche Art, daß dadurd der Friede 
„nicht verzögert, jondern die Unterzeichnung der Präliminarien ge 
„fördert werde." 


Kaunig wies daher Collenbach an, gegen Herkberg eine Haltung 
anzunehmen, aus der man abnehmen fönne daf Defterreich trog der 
Verlegenheit, in der es fich befinde, doch noch fähig ſei, es möthigen 
Falles auch auf den Bruch der Verhandlungen ankommen zu laſſen. 
Wohl dürfe man fich nicht darüber täuſchen, fügte Kaunig Hinzu, daf 
man fi auf die Erwerbung von Glatz keine Hoffnung mehr machen 
fönne. Aber man müffe fih Mühe geben es zu erwirken, daß diejes 
Zugeftändiß von preußiicher Seite durch die Ausdehnung der Gewähr: 
leiftung auf Ungarn und durch Erleichterungen für Sadjen erfauft 
werde #74), 


Was die brandenburgifche Secundogenitur in den fränkijchen 
Markgrafthümern anging, fo zmeifelte der Staatökanzler gleichfalls 
nit, daß Defterreih auch in diefer Beziehung werde nachgeben 
müffen. Aber um jo ftandHafter folfe Collenbach auf dem früheren 
Vorſchlage wegen der Handelsbeziehungen beftehen. Die von preußiſcher 
Seite aufgeftellten Principien könnten wohl auf den erjten Bli als 
billig und in der Gegenfeitigfeit begründet erfcheinen. In Wahrheit 
aber zielten fie nur dahin, Defterreih auf Irrwege zu leiten und den 
Aufſchwung feiner Manufacturen zu vereiteln. Wären die Vorichläge 
Preußens in der That fo harmlos, billig und für Oefterreih nützlich, 
als man fie darftelle, dann dürfe man wohl von der richtigen Ein 
fiht de8 Wiener Hofes und der Rücſicht auf feinen eigenen Bortheil 
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erwarten, er werde bei dem zukünftigen Handelövertrage nicht Schwierig- 
keiten erregen, die ihm felbft machtheilig wären. Sich jedoch ſchon im 
Boraus die Hände binden zu laffen und Preußen die Möglichkeit zu 
gewähren, daß es die etwaige Nichterfüllung der Vertragsbeftimmuns 
gen mit den Streitigfeiten rechtfertige, welche in Bezug auf die 
Handelsangelegenheiten vorausſichtlich entftehen würden, dazu werde 
man ſich num und nimmermehr herbeilafjen. Diefer Artikel fei daher 
der einzige, hinſichtlich deffen nicht nachgegeben werden fünne. Sollte 
übrigens das ganze Friedensgeſchäft hieran feheitern, fo beftände das 
legte Ausfunftsmittel darin, daß nicht der Hierauf bezügliche Artifel 
des Breslauer, jondern der des Dresdner Friedens von Wort zu Wort 
wiederholt werde. 


Ehe noch dieſes Refcript des Staatokanzlers in Hubertöburg 
eintraf, hatten dort die Differenzen zwifchen Preußen und Sachſen 
eine immer ungünftigere Geftalt angenommen. Wie wenigftens Collenbad) 
behauptet, Hatten die Sachſen, welche Anfangs fo jehr zum Abjchluffe 
drängten, jet felbft einigen Anlaß zur Verzögerung gegeben, indem fie 
unter einander nicht einig darüber werden fonnten, worin denn eigentlich 
ihre Entfchädigungsbegehren beftehen jollten 675). Und welder Mittel 
ſich andererſeits wieder König Friedri bediente, um den ſächſiſchen 
Bevollmächtigten die Nothwendigfeit demüthiger Unterwerfung unter 
fein tyrannifches Machtgebot deutlich vor Augen zu führen, davon 
liefert eine Anzeige Collenbachs einen recht draftiichen Beweis. Ein 
preußiiches Militärcommando jammt drei- bie vierhundert Holzihlägern 
fandte der König in die Hubertsburger Waldungen mit der Drohung, 
diefelben völlig verwüſten zu laſſen, wenn nicht eine hiefür geforderte 
Contribution von zweimalhunderttaufend Thalern allſogleich erlegt 
würde #76), 


Bei Preußen fein Erbarmen, bei Defterreich feine Rettung 
findend, waren die ſächſiſchen Unterhändler, Fritſch und der ihm bei- 
gegebene Hofrat Gutſchmid fürwahr in der äuferiten Bedrängniß. 
Begreiflich ift es daher, daß fie ihre Anlagen nun auch gegen Collenbach 
richteten und darüber Befchwerde erhoben, daß er „bei den beiten Zu- 
„ſicherungen dennoch einige reelle Vertraulichkeit und wahre cordialite 
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„nicht äußerte". Ob in diefer „DVertraulicfeit und cordialite” ein 
Zwangsmittel gelegen geweſen wäre, um den König von Preußen zur Will- 
fährigfeit gegen die Forderungen Sachſens zu bewegen, wird von ihnen 
freilich nicht näher erörtert. Ueber die Verzögerungen klagten fie jedoch 
gleichfalls, welche Collenbach dadurd) verurfache, daß er nichts perſön⸗ 
lich entſcheide, ſondern über Alles erft nad) Wien fchreibe und von dort 
Berhaltungsbefehle einhole. Collenbach dagegen berichtete am 27. Jänner, 
die fächfischen Bevollmächtigten hätten ihm bedauernd eröffnet, fie ſeien 
auch jegt noch außer Stande, eine Schlußerflärung abzugeben. Denn 
ihr Minifterium könne feine Wünſche noch immer nicht deutlich präci- 
firen, fondern e8 wolle abwarten, was der König von Polen von 
Oeſterreichs werfthätiger Unterftügung zu hoffen Habe. Collenbach möge 
daher ohne fernere Zögerung mit dem Ultimatum Oeſterreichs her: 
vortreten und dabei erfläven, daß die Befriedigung Sachſens für den 
Wiener Hof eine conditio sine qua non des Friedensfchluffes fei. 


Collenbach behauptet, ſowohl Fritſch als Gutſchmid hätten ihm 
mit Beſchämung geftanden, der ganze Antrag, zu dem fie beauftragt 
worden, ziele nur darauf ab, für Sachſen noch Zeit zu geminnen. 
Sie gaben zu verftehen, daß es ihnen felbft nicht recht begreiflich er- 
ſcheine, wie man von fächfifcher Seite verlangen könne, Oeſterreich 
ſolle eher als Sachſen zum Schluß kommen und daher einen einfeitigen 
Frieden eingehen mit Preußen. Letzteres würde fi) ja dann ohne 
Zweifel nur um fo härter gegen Sachſen bezeigen. Fritſch ſchied mit 
der Erklärung, er werde feiner Regierung in eindringlichfter Weiſe die 
Nothwendigkeit darthun, endlich zu einem Entſchluſſe und zu einer 
deutlichen Mittheilung desjenigen zu gelangen, was fie wolle und unter 
den einmal obwaltenden Verhältnifien noch mit einiger Hoffnung auf 
Gewährung begehren Fönne. 


Es ſoll Hier durchaus nicht behauptet werden, daß alles Recht 
oder Unrecht ausfchlieglih auf der einen oder der anderen, auf der 
öfterreiggifchen oder ſächſiſchen Seite geweſen fei. Das aber ift gemik, 
daß durch dieſen Zwiefpalt die jo wünſchenswerthe Einmüthigfeit 
zwifchen den beiden Regierungen, welche dem gefürchteten Feinde gegen- 
über äußerft nothmwendig gewefen wäre, in einer für beide Mächte nicht 
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gerade nugbringenden Weife geftört wurde. In Wien bewahrte man 
übrigens noch fo viele Haltung, dag man allerdings die Beſchwerden 
Sachſens gegen Oeſterreich für unbegründet erflärte und Collenbach 
beauftragte, dem Freiherrn von Fritſch fein Hehl daraus zu machen, 
dag man in Wien mit dem Verfahren feiner Regierung in hohem 
Grade unzufrieden fei. Aber man erneuerte doch die fhon früher ab» 
gegebene Erklärung, der Friede Sachfens mit Preußen bilde für Oefter- 
reich die unerläßliche Bedingung des Zuftandelommens des eigenen 
Tractates. Und gleichzeitig wurde Collenbach angewiejen, Preußen gegen- 
über auf den Forderungen wegen Glag, wegen der fränfiihen Mark— 
grafthümer und endlich auch wegen der Ausdehnung der preußiſchen 
Gewährleiftung auf Ungarn nicht länger zu beftehen. Um fo ftand- 
hafter müffe daran feftgehalten werden, daß Preußen Hinfichtlih der 
Handelöbeziehungen und wegen des gleichzeitigen Friedensſchluſſes mit 
Sachſen den Wünfchen Defterreih8 willfahre. Außerdem möge es zu- 
ftimmen, daß bie in den öfterreichifchen, den preußifchen, den ſächſiſchen und 
fonftigen Reichslanden zur Entrihtung von Eontributionen ausgeftellten 
Wechſel und Schuldbriefe für null und nichtig erflärt würden. Wolfe 
es hinſichtlich diefer drei Bedingungen nicht nachgeben, dann könne 
es auch nicht von fi) behaupten, daß es bereit fei, mit Defter- 
reich einen für beide Theile gerechten und ehrenvollen Frieden zu 
ſchließen 67), 


Leidenjhaftlicher wohl, aber wie dieß damit gewöhnlich verbun- 
den ift, ungleich weniger umfichtig al8 in Wien ging man in Dresden 
zu Werke. Nachdem ihm Oefterreich bisher zu dem nicht verholfen, 
was er von ihm erwarten zu können geglaubt hatte, beſchloß der Kur- 
prinz plöglich, fi dem Könige von Preußen in die Arme zu werfen. 
Am 29. Jänner beauftragte er Fritſch, die Verzichtleiftung Sachſens 
auf feine Entſchädigungsanſprüche zu erflären. Man willige ein, daß 
die Einftellung der Feindfeligfeiten und daher auch der Kontributionen 
erft mit dem Tage der Unterzeichnung des Vertrages ftattfinden und 
nicht fehon vom 1. Jänner 1763 angefangen berechnet werden folle. 
Die Bezahlung der für die Contributionen noch ausftehenden Wechſel⸗ 
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briefe werde verfprochen und man begnüge ſich mit den Zugeftändnifjen 
Preußens in Bezug auf die Steuerjceine. 


In der Sigung vom 30. Jänner brachte Fritih im Namen 
feiner Regierung diefe Erflärung vor. Daß Sachſen feine eigene Sade 
jo leichthin aufgab 67%), machte auf Collenbach einen peinlichen Ein: 
druck. Dringend hätte er gewünjcht, Fritſch bewegen zu können, mit 
dev Abgabe des ſächſiſchen Ultimatums nur noch die wenigen Stunden 
zu zögern, nad) deren Ablauf die Antwort aus Wien auf jeinen Be— 
richt vom 23. Jänner in Hubertsburg eintreffen konnte. Aber jede 
vernünftige Vorftellung blieb umfonft; der ſächſiſche Bevollmächtigte 
ſchien es feinen Augenblick mehr verſchieben zu wollen, Sachſens be: 
dingungslofe Unterwerfung unter Preußens Machtgebot zu erflären. 
Collenbach konnte nichts anderes thun als fich an die Vorfchriften 
halten, die ihm bis dahin aus Wien zugefommen waren. Sie gingen 
nicht weiter als bis zu dem Zugeftändniffe, zu welchem er für den Fall 
ermächtigt worden, daß die Erwerbung von Glag nicht zu erreichen jei. 
Er bot die Zurüdftellung von Glag, jedoch unter der Bedingung an, 
daß die Feſtungswerke gejchleift würden 679), 


Es ließ ſich vorherjehen, daß vorerft Hergberg und nad ihm 
der König von Preußen gegen dieje Bedingung lebhafte Einfprache er: 
heben würden, und fo gejchah e8 auch in der That. Auch von fächfifcher 
Seite zeigte man fi) ungehalten über die Verzögerung, die hiedurd, 
neuerdings eintrat. Aber noch an demfelben Abende erhielt Collenbach 
die Neferipte des Staatskanzlers vom 27. Jänner. Er beeilte ſich 
von deren wefentlihem Inhalte dem Freiheren von Fritſch vertrauliche 
Mittgeilung zu machen. Er ging hiebei von der Abficht aus, durch 
Fritſch, der in Häufigem Verfehre mit Hergberg ftand, dem vetzteren 
die Ueberzeugung beizubringen, daß hinfichtlich des Artikels wegen 
der Handelöbeziehungen eine Nachgiebigkeit Oeſterreichs nicht zu er 
warten jei #80). 


In der Sigung, welche Hierauf folgte, gab Collenbach nun aud) 
‚Hergberg gegenüber die gleiche Erklärung ab. Wolle Preußen fowohl 
in dieſer Hinfiht dem Begehren Oeſterreichs fih fügen als in die 
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Vernichtung der von öfterreichifcder, preußiicher und fächfiicher Seite, 
jo wie überhaupt in den Reichslanden in Contributionsſachen ausge 
ſtellten Wechjelbriefe und Schuldſcheine willigen, dann werde fi 
Deiterreich herbeilaffen, Glatz in dem Stande zurüdzugeben, in welchem 
es ſich vor dem Kriege befunden habe. Nah Wien aber meldete 
Collenbach, dem Begehren wegen der Wechſelbriefe und Schuldſcheiue 
jei durch die Nachgiebigkeit Sachſens in fehr ungünftiger Weiſe präju- 
dieirt worden 881), 


Die Feftigfeit Collenbachs trug injofern gute Früchte, als Herk- 
berg in der Sigung vom 2. Februar den Dank jeines Königs aus: 
iprah für die Zuſage der unbedingten Zurüdftellung von Glatz. 
Der König willige dagegen in das Begehren der Kaiferin wegen der 
zukünftigen Handelsbeziehungen. Auch die Annullivung der von öfter- 
reichiſchen und Reichsunterthanen ausgeftellten und bisher unbezahlt 
gebliebenen Wechfelbriefe und Schuldſcheine geftehe er unter der Be— 
dingung der Gegenfeitigfeit und mit ausdrüdlicher Ausnahme Sachſens 
zu; hatte es ſich ja diefer Begünftigung ſchon freiwillig begeben. Wenn 
iedoch in Bezug auf die Handelöverbindungen der frühere Zuftand nicht 
neuerdings in Kraft gejetst, fondern beiden Staaten die Dispofitiond- 
freiheit zurüdgeftellt werden jolfe, dann nehme er auch das Gleiche 
für die Verhältniffe der katholiſchen Kirche in Schlefien in Anfprud. 
Er wolle fie nicht unterdrüden, aber auch in freier Ausübung feiner 
Souveränetätsrechte nicht mehr durch den Wortlaut der Breslauer 
Präliminarien gehindert fein 62), 


Dan weiß wohl daf der König von Preußen, obwohl für ſich 
perſönlich in Religionsfachen vollkommen indifferent, doch gegen die 
Katholiken bei weiten nicht fo duldſam war als er fi das Anfehen 
zu geben ſich bemühte. Freilich wurde er von proteftantijcher Seite 
hiezu eifrig gedrängt. In einer Denkſchrift des Minifters Fürft, der 
lange Zeit hindurch in Wien über die fchlefiihen Verhältniffe unter: 
handelt hatte, ift die Behauptung aufgeftelft, daß die katholiſchen 
Untertanen des Königs in Schlefien gar feine Schonung verdienten. 
Nur Wenige feien hievon auszunehmen; die Uebrigen würden niemals 
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einen Randeöherrn aufrichtig lieben, der ſich nicht zu ihrer Religion 
betenne 68), 


Es ift nirgends zu erfehen, in wie weit der König jelbft diejen 
Anſchauungen zuftimmte oder ob er das in Hubertöburg vorgebrachte 
Begehren nur als ein ſchlau ausgedachtes Mittel erkannte, um die 
ſtreng katholiſch gefinnte Kaijerin zu bewegen, noch in legter Stunde 
in der Frage der Handelsbeziehungen nachzugeben und es ſich gefalten 
zu laffen, dag man Hinfichtlich beider Punkte bei dem Breslauer Frieden 
bleibe. 


Aus Collenbachs Berichte vom 2. Februar, antwortete ihm Kaunig 
drei Tage fpäter, gehe hervor daß der König von Preußen zwar wegen 
der Wechſelbriefe und der Handelsangelegenheiten nachgegeben, aber 
wenn man fo fagen dürfe „eine neue Chicane” wegen der Religiond- 
verhältniffe in Schlefien auf die Bahn gebracht habe. Diefer Anftand 
made feinem Erfinder feine Ehre, und es wäre weit fehicflicher geweſen, 
wenn man auf dem früheren Begehren wegen der Handelsſachen ver- 
blieben wäre, al® dag man nun Ausflüchte in Fragen fuche, über 
welche ein Einverftändniß bereits beftche. Mit dem jet in Vorſchlag 
gebrachten Artikel ſcheine Preußen nichts anderes jagen zu wolfen, als 
daß man die Verhandlungen wieder von vorne anfangen folfe 8%). 
Collenbach wurde daher beauftragt, ſich hinſichtlich diefes Punktes ab: 
lehnend zu verhalten; nur in Bezug auf die Stylifirung dürfe er eine 
Aenderung eintreten laffen. Denn auch in Wien wollte man e8 gern 
vermeiden, die Empfindlichkeit des Königs durch Worte zu reizen, in 
denen man die Beſchuldigung erbliden Konnte, er habe in Bezug auf 
die Stelfung der katholiſchen Kirche in Schlefien dem Breslauer Ber: 
trage entgegengehanbelt 83%). 


Kaum hatte der Staatöfanzler diefe Depeſchen nach Hubertsburg 
abgejendet, jo traf ein neuer Bericht von dort ein, demzufolge Herk- 
berg auf Befehl des Königs deſſen Wunſch zur Kenntniß Collenbachs 
gebracht Hatte, daß ftatt der Präliminarien gleich ein definitiver 
Friedensvertrag abgejchloffen werde se). Kaunig war Anfangs der 
Meinung, da ein folder Schritt den Verpflichtungen Oeſterreichs 
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gegen die Verbündeten widerftrebe, indem man ohne deren vorläufige 
Zuftimmung einen förmlichen Tractat nicht leicht abſchließen dürfe. 
Aber er fügte fich doch zulegt dem dringenden Wunfche der Kaiferin, 
welche wenigſtens in Bezug auf diefen einzelnen Punkt mit Friedrich 
übereinftimmte. „placet”, ſchrieb Maria Thereſia auf die Meldung 
des Stantslanzlers vom 9. Februar, „und wäüntjehte wohl jehr das 
„anftatt preliminarien der definitive tractat gejchloffen werde. mir 
„fomt vor daß wir fo weniger follen Anftand finden, weilfen Frand- 
„reich und Engeland weder in preliminarien noch definitive tractat 
„was von und melden wollen.” 


Wenn jedoch die Kaiferin gemeint haben follte, in diefer Ueber- 
einftimmung ihrer Anſicht mit derjenigen Friedrichs ein günftiges Vor⸗ 
zeichen erbliden zu dürfen, daß dem unverzüglichen Abichluffe des 
Tractates fein Hindernig mehr im Wege ftehe, jo würde fie fich darin 
geirrt haben. Am 13. Februar berichtete Collenbach über ein neues 
Begehren Herkbergs, welches ſich auf die Freigebung der beiderfeitigen 
Kriegsgefangenen bezog. Früher war beftimmt worden daß dieſelbe 
ohne Rüdfiht auf ihre Anzahl oder ihren Rang ftattfinden folle. 
Ueberdieß wollte man fie auch auf die beiderjeitigen Unterthanen aus- 
dehnen, welde zum Eintritte in den Kriegsdienst der anderen Macht 
gezwungen worden waren. Nun verlangte Herkberg, eine ſolche Frei- 
gebung folfe ſich von beiden Seiten nur auf eine gleiche Anzahl von 
Berfonen erſtrecken. Auch dem blödeften Auge mußte es klar werden, 
daß es hiebei von preufifcher Seite auf eine neue Uebervortheilung 
Defterreich® abgejehen fei. Denn Jedermann wußte, daß König Friedrich) 
überall, wohin er mit feinen Truppen gefommen war, fomit aud in 
Beindesland die waffenfähige Mannſchaft aufgreifen und zum preußi— 
ſchen Fahneneide zwingen ließ. Von Oefterreih war dieß oftmals 
bitter beflagt, aber niemals felbft ausgeübt worden. Unmöglich fonnte 
es daher anders fein, als daß auf öfterreichiicher Seite ſich nur ſehr 
wenige oder gar feine zum Kriegsdienfte gezwungene Preußen befanden, 
während das Umgelehrte in reichlichem Maße der Fall war. Mit 
gutem Grunde weigerte fi Collenbach daher, dem Begehren Herk- 
bergs zu willfahren. 
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Auch dadurch daß der Letztere jetzt auf die bereits vereinbarten 
Artikel wegen der Stellung der katholiſchen Kirche in Schleſien und 
wegen der Handelsbeziehungen zurückkam und ſie neuerdings in Frage 
ſtellte, ließ ſich Collenbach nicht einſchüchtern. Treulich berichtete er 
über dieſe Vorgänge nach Wien 97), Maria Thereſia aber ſchrieb auf 
das Referat des Staatskanzlers se), mit welchem er die Depeſche 
Collenbachs ihr vorlegte, eigenhändig die Worte: 


„ih fan nicht mehr erwarten dem ſchlus und befürchte noch 
„vill chieanen. dise nachricht ift nicht angenehm, doch fan man ſich 
„gegen dise leüt nicht weich finden laſſen.“ 


Man ficht dag Collenbach wirklich den Antentionen feiner faifer- 
lichen Herrin entſprach, indem er fi den Drohungen wie den Ueber: 
redungsfünften Hergbergs gegenüber in Wahrheit „nicht wei finden" 
ließ. Es bleibe ihm fein anderes Mittel, berichtete er an Kaunitz, „als 
„Geduld und Standhaftigfeit zu zeigen und die äußerfte Aufmerkfam- 
„keit anzumenden”, damit die von Oeſterreich vorgejchlagenen Artikel 
wenigften® ihrem wejentlihen Inhalte nad) beibehalten und verfäng- 
liche oder leicht zu mißdeutende Einſchaltungen bejeitigt würden. Mit 
diefer „Geduld und Standhaftigkeit" brachte er es wirklich fo weit, 
daß Hergberg, wie er es ſchon vor einigen Tagen in Bezug auf den 
Artikel wegen der Stellung der katholiſchen Kirche in Schlefien gethan, 
nun auch hinſichtlich des letzten Streitpunftes wenigſtens theilweiſe 
nachgab. Aber freilich kommt in dem achten Artikel, der ſich auf die 
Zurückſendung der zum Kriegsdienſte gezwungenen fremden Unterthanen 
bezieht, noch immer vor, daß dieſelbe unter Beobachtung des Grund- 
ſatzes der Gegenſeitigkeit geſchehe. 


Leicht mag es ſein, daß Collenbach die „äußerfte Aufmerkſamkeit“, 
mit der er jedes Wort, jeden Sag der ihm von preußiſcher Seite vor- 
geihlagenen Faſſung der einzelnen Artikel aufs Genauefte prüfte und 
nad) allen Richtungen Hin erwog, etwas zu weit trieb und daher den 
Anſchein Heinlicher Aengftlichfeit gewann. Aber er mußte wohl mit 
wen er es zu thun Hatte, und daß jo wie der König von Preußen 
ſich nicht gejhämt, fondern gefreut und gerühmt haben würde, wenn 
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es ihm gelungen wäre, auch in der legten Stunde noch den Gegner 
zu überliften, fein treuer und eifriger Diener Hergberg gleichfalls nicht 
auf viel Anderes ausging 6°). Je überlegener Herkberg, und es mag 
dieß wohl zugeftanden werden, dem öfterreichifchen Bevollmächtigten 
war an Scharffinn und geiftiger Begabung, um jo mehr Urjache beſaß 
der Legtere, wider ihn auf der Hut zu fein. Und wenn Collenbach 
wirklich, wie jeither auf Hertzbergs in diejem Punkte wenigjtens zweifel- 
hafte Autorität geftügt®%%), fpottend nacherzählt wird, nur zitternd 
feinen Namen unter die ausgefertigte Friedensurkunde gejegt haben 
ſollte, jo mag darin wohl fein Kennzeichen feiner moraliihen Kraft, 
aber doch ein Beweis feiner Gewiffenhaftigfeit und Pflichttreue immer- 
hin erblickt werden. 


Am 15. Februar 1763 wurde der Friedensvertrag zwiſchen 
DOefterreih und Preußen unterzeichnet. Collenbachs Gehülfe, der 
Secretär in dem niederländijchen Departement der Staatskanzlei, 
Auguft Gottlob Lederer eilte mit der Urkunde nad) Wien. 


Der weſentliche Inhalt derjelben wird ſchon aus der Darftellung 
der Verhandlungen Har geworden jein, welche hierüber gepflogen 
wurden. Die Erlaffung einer allgemeinen Amneftie und die Zurüd- 
ſtellung aller confiscirten Güter wurde feierlich zugefihert. Maria 
Therefia entjagte allen Anfprüchen auf die Yänder des Könige von 
Preußen und insbeſondere auf diejenigen, welche durch die Breslauer 
Präliminarien und den Berliner Frieden an Preußen abgetreten worden 
waren. Die Raijerin verſprach, binnen drei Wochen nad) Auswechslung 
der Ratificntionen des gegenwärtigen Vertrages ihre Truppen aus den 
nicht ihr gehörigen deutſchen Ländern zurüdzuziehen und in derjelben 
Frift die Grafihaft Glatz und alfe übrigen Pläge und Gebiete zu 
räumen, welde bis zum Beginne des Krieges zu Preußen gehört 
hatten. Das Gleiche werde von Seite des Königs hinſichtlich der 
Fächfifchen Länder gejchehen. Jede Art von Gontribution oder Lieferung 
jei mit dem Tage der Unterzeichnung des Vertrages zu Ende; auf die 
hieraus hervorgehenden Rückſtände wurde verzichtet, Wechfelbriefe oder ' 
andere hierüber fehriftlich gegebene Zufagen aber wurden für null und 
nichtig erklärt. Die Geifeln und Kriegsgefangenen folften ohne Löſegeld 
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freigegeben werden. Das Gleiche habe in Bezug auf die beiderfeitigen 
Unterthanen zu gejchehen, welche etwa zum Eintritte in den Dienft 
der einen oder der anderen Macht gezwungen worden feien; doch werde 
man fi) noch näher über die erforderlichen Maßregeln verftändigen, 
um dieſe Beftimmung mit der angemefjenen Genauigkeit und Gegen: 
feitigfeit durchzuführen. Die Kaiferin und der König verſprachen, den 
Handel zwiſchen ihren Staaten und Unterthanen fo viel ald nur immer 
thunlich begünftigen und nicht dulden zu wollen daß man demfelben 
Schwierigkeiten bereite. Sie erklärten zu diefem Ende fo bald ale 
möglic) einen Handelövertrag abjchliegen zu wollen; bis zu deſſen Zuftande- 
kommen aber fönne jede der beiden Mächte die Handeldangelegenheiten 
ihrer Staaten nad ihrem eigenen Ermefjen regeln. Der König von 
Preußen werde die katholiſche Kirche in Schlefien in dem Zuftande, in 
welchem fie zur Zeit der Breslauer Präliminarien und des Berliner 
Friedens war, jeden Einwohner dieſes Landes aber in den ihm 
rechtmäßig gebührenden Befigungen, Freiheiten und Privilegien erhalten, 
ohne gleihwohl der volfjtändigen Gewifjensfreiheit des proteftantijchen 
Glaubensbekenntniſſes und den Rechten des Kandesfürften Eintrag zu 
thun. Die Kaiferin garantirte dem Könige von Preußen den Befig 
aller feiner Staaten, während dieß von Seite des Königs nur Hinficht- 
lich der deutich-öfterreichifcden Länder gefchah. Friedrich hingegen ver: 
ſprach, bei der Wahl eines Römiſchen Königs oder eines Kaifers feine 
Stimme dem Erzherzoge Joſeph zu geben und mit derjelben beizu- 
tragen, daß die Nachfolge in Modena einem der nachgebornen Exz: 
herzoge zu Theil werde. 


Wenn noch erwähnt wird, daß auch Auguft III. von Polen und 
Sadjen fowie überhaupt das ganze deutſche Reich in den Friedens- 
tractat eingefchloffen wurden, fo ift von deſſen wichtigeren Beftimmungen 
wohl feine hier mit Stilljhweigen übergangen. Das Urtheil aber, 
welches von öjterteichijcher Seite über den Vertrag gefällt wurde, ift 
am beften den Worten zu entnehmen, welche unmittelbar nad; Lederers 

- Ankunft der Staatskanzler dem Grafen Starhemberg ſchrieb. Sie lauten: 


„Auffer dem Verzicht auf alle Conqueten und auffer dem 
„Abftand von Unjerem Antrag wegen der Markgräflich Bayreuthiſchen 
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„und Anſpachiſchen Secundogenitur können Wir mit dem Tractat zu 
nfrieden fein, maffen in dem Artikel wegen de8 Commerce, wegen der 
tatholifcden Religion, wegen des Reichs und wegen der auögeftelften 
Wechſelbriefe ausgereiht worden“ 91). Und zwei Tage fpäter be 
merkt Kaunig gegen Starhemberg, „daß es noch etliche Tage vor dem 
„Schluß das Anfehen Hatte, ald ob man koniglich Preußijcher Seits 
„das Geſchäft in die Länge zu ziehen und Anftände zu erregen befliſſen 
„ſeyn würde, zumalen durch die von Frankreich und England, wie 
„au von den Reichsſtänden jo eifrig betriebenen Neutralitätsvorichläge 
„und allzu ängftliches Benehmen den diepfeitigen Bearbeitungen feine 
„geringe Hindernuß in den Weg gelegt worden. Es iſt aljo in gewißer 
Maß nod vor ein Glück anzufehen, daß gleichwolen ein folder Frieden 
„zu Stand gefommen, welcher wenigftens dem Allerhöchften Anfehen 
„zu feinem Nachtheil gereichet, jondern folches vielmehr befräftiget, 
„und zugleich denen vorerwähnten franzöfifchen, engliſchen und Reichs— 
„bearbeitungen auf einmahl abhülfliche Maaß giebet, auch ohne Zus 
„ziehung einer anderen Macht oder Mediation zu Stand gebracht 
„worden“ 692), 


Wie man fieht gereichte es in Wien zu nicht geringer Genug- 
thuung, daß vornehmlich die Beftrebungen der Kaiſerin Katharina von 
Rußland, fich als Friedensvermittlerin aufzudrängen, fruchtlos geblieben 
waren. Abgeſehen davon, dag man fich von ihrer Einmiſchung keines 
Vortheils für Defterreich verjah, freute man ſich wohl auch daß ihr 
die Befriedigung nicht zu Theil wurde, die bedeutjame politische Rolle 
einer Friedensftifterin fpielen zu fönnen. Zu fehr war man durch 
fie in den Erwartungen getäufcht worden, die man Anfangs an ihre 
Thronbefteigung gefnüpft Hatte, al8 dag man ihr diefe Temüthigung 
nicht aufrichtig gönnte. 

Neben dem Scheitern der ruſſiſchen Vermittlung erwähnt der 
Staatskanzler auch die Bemühungen der Reichsfürſten, den Feind- 
jeligkeiten mit Preußen durch Neutralitätsconventionen ein Ende zu 
maden. Die Nothiwendigleit derjelben war ihnen durch den Raubzug 
Kleiſts, gegen welchen Oeſterreich fie nicht zu ſchützen vermocht hatte, 
bejonder® nahegelegt worden. Baiern, Württemberg, Kurpfalz brachten 

Arnetb, Maria Zyerejia uud der fiebenjährige Nrieg. II. Bd. 27 


418 Die Reiheneutralität. 


folde mit Preufen zu Stande. Und als England und Frankreih an 
die Reihsitände insgefammt die Aufforderung richteten, die Neutralität 
zu beſchließen, da war auch an ein Zurüchalten derjelben faum mehr 
zu denken. Nicht als ob man in Wien gegen die Reichsneutralität 
felbft gewichtige Einwendungen zu erheben gehabt hätte. Aber man 
konnte ſich der nicht ganz unbegründeten Bejorgniß nicht entjchlagen, 
allzu haſtiges Verlangen nad) derjelben werde den König vielleicht ver- 
anlaffen, fich Hinfichtlid der Friedensbedingungen im Allgemeinen noch 
weniger willfährig zu zeigen als bisher. Gegen die Bedrängniß der 
Einen, gegen die Furcht der Anderen war jedoch nicht aufzukommen 
mit einem Nathe, der zur Bejonnenheit mahnte. Am 11. Februar 
wurde die Neutralität des Reiches von allen drei Ständen bejchlojjen. 
Arch Oeſterreich ließ jeden Widerfpruch fallen, der von Anfang an 
nicht gegen die Sache, fondern nur gegen ihre Ueberſtürzung gerichtet 
gewejen war. Und der preußifche Bevollmächtigte von Plotho erklärte 
im Namen feines Herrn, daß derjelbe die Neutralität des Reiches 
acceptire und die Stände dabei ſchützen und ſchirmen werde 6). 


Am 1. März 1763 fand die Auswechslung der Ratificationen 
des Hubertsburger Friedens ftatt; am demfelben Tage lieh ſich König 
Friedrih in dem Schloffe zu Tahlen die Bevollmächtigten vorftelen, 
welche ihn abgeſchloſſen hatten. Collenbach gegenüber erging ſich der 
König in Verfiherungen jeiner Hochachtung für die Kaijerin und jeinee 
lebhaften Wunjches, mit ihr fortan in Frieden und Freundichaft zu 
leben #94). Es war natürlid, daß Collenbach es ſich angelegen jein 
ließ, im Namen feiner Herrin den gleichen Gefinnungen Ausdrud zu 
verleihen. 


Es ift nicht zu bezweifeln, daß wenigftens ein Theil diejer Ver 
figerungen von beiden Seiten aufrichtig gemeint war; weder Maria 
Thereſia nod) Friedrich dachten in jenem Augenblide daran, jemals 
den jchredlihen Kampf wieder aufzunchmen, deſſen Beendigung 
Beide gleihmägig willfommen hießen. Wenngleich mit ſchwerem Her- 
zen, aber darum doch nicht minder aufrichtig entjagte Maria Therejia 
für alle Zufunft dem Gedanken der Wiedergewinnung von Schleſien. 
Und fie that daran gewiß vollfommen Recht; auf friedlichen Wege 
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wieder in den Beſitz diejes Landes zu fommen, mußte ihr felbftver- 
ſtändlich als eine Unmöglichkeit erſcheinen. Es zurüdzuerobern, dazu 
war jedoch eben jo wenig Ausficht vorhanden, denn wann hätte fie 
unter günftigeren Verhältniffen zu den Waffen zu greifen vermodht, 
als es vor fieben Jahren, und dennoch fruchtlos geſchehen war? 


Der fefte Entſchluß, fünftighin im Frieden mit Defterreich zu 
bleiben, war aber auch auf Seite des Königs von Preußen vorhanden. 
Mit fo großer Energie, mit fo zäher Ausdauer auch Friedrich die 
äußerfte Kraftanftrengung gemacht hatte, um dasjenige feftzuhalten, 
was er einmal, gleichviel ob im rechtmäßiger oder unrechtmäßiger 
Weiſe an ſich gebracht von dem Beſitzthume Oeſterreichs, jo wenig 
dachte er daran, nad diefer Seite hin neuerdings nach Vergrößerung 
feines Staates zu ftreben. Erflärte er doch felbft, daß der Friede 
für Preußen nöthiger gewefen fei als für irgend eine andere europäifche 
Macht 695). Und die Vefchreibung, die er von dem Innern feines 
Reiches entwirft, macht es begreiflid, daß er all feine Sorgfalt nur 
darauf richtete, alfmälig die ſchweren Wunden zu heilen, welche durch 
den verheerenden Krieg feinen Ländern gejchlagen worden waren. 


Ungleih weniger als die verfchiedenen preußiſchen Provinzen 
Hatten die öfterreihifchen Staaten unter den Berwüftungen des foeben 
beendigten Krieges gelitten. Während bei weitem der größte Theil 
Preußens wenigjtens vorübergehend zum Schauplage des Kampfes ge- 
dient und alle Schrednifje desjelben zu erdulden gehabt hatte, war 
die auf öſterreichiſcher Seite nur in der nördlichen Hälfte von Böh— 
men und Mähren und dem öſterreichiſchen Theile von Schlefien der 
Fall; alle übrigen weitausgedehnten Länder blieben von jeder unmittel- 
baren Verheerung durch die Kriegführung völlig verſchont. Die Finanzen 
des Staates waren allerdings vollftändig zerrüttet, aber von einer 
Entoölferung der einzelnen Länder, wie fie in Preußen ale eines der 
größten Hemmnifje für einen raſchen Wiederaufſchwung des jo tief 
gejunfenen Wohlftandes fich zeigte, war in Defterreih durchaus nicht 
die Rede. Keine verbrannten Städte und Dörfer, keine zerftampften 
Fluren fah man hier, wie fie in Preußen einen fo fehmerzlihen Ans 
blid gewährten. In diejer Beziehung fann man alfo wohl fagen, 
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daß Preußen ungleich empfindlicher geſchädigt als Defterreih aus dem 
fiebenjäßrigen Kriege hervorging. 


Ganz anderd wird man jedoch; die Sache anfehen, wenn man auf 
den politiihen Standpunkt ſich ftellt. Man weiß daß in militärifcher Be- 
ziehung von einer Niederlage Defterreichs, von einem Siege Preußens 
nicht gejprochen werden Fonnte. Im Gegentheile befand ſich beim 
Abſchluſſe des Krieges ein nicht ganz unanfehnliches preußiſches Gebiet, 
die Grafihaft Glatz, mit einer wichtigen Feſtung im Beſitze der Kai— 
ferin, während fein auch noch fo Fleiner Theil öfterreichifhen Landes 
von preußijchem Kriegsvolk bejegt war. Gleichwohl fann man, wenn 
von dem politiichen Ergebniffe des fiebenjährigen Krieges geredet wird, 
das Obſiegen Preußens und Oeſterreichs Unterliegen nicht in Abrede 
ftelfen. Denn das was König Friedrich wollte, ald er im Jahre 1756 
in Sachſen einbrach, ſich in dem gefährdeten Beſitze Schleſiens be 
haupten, hat er vollkommen erreicht. Die Abſicht Oeſterreichs aber, 
um derentwillen es mit den beiden mächtigſten Continentalſtaaten 
Europa's, mit Frankreich und Rußland in Allianz trat, wurde ebenſo 
vollftändig vereitelt. Nicht Schlefien, ja nicht einmal Glag hat es 
in dem Frieden mit Preußen für ſich zu gewinnen vermocht, der An- 
fangs geplanten, über den Verluſt diefer Länder noch hinausgehenden 
Schwähung Preußens gar nicht zu gedenken. 


Daß bei einer gewiffenhaften Vergleihung der politifchen Er- 
gebnifje des fiebenjährigen Krieges die Wagſchale zu Gunften Preußens 
ſich ſenkt, wird auch noch durch die unleugbare Betrachtung bewieſen, 
daß dieſelben dem Anſehen Friedrichs in ungleich höherem Maße als 
demjenigen der Kaiſerin zu Statten kamen. Tief eingewurzelt iſt in 
dem Menſchen das Gefühl der Bewunderung für kriegeriſche Größe; 
er vergißt darüber leicht erfahrne Unbill und erduldetes Mißgeſchid. 
Daß König Friedrich trotz der weittragenden Fehler, die er manchmal 
beging und ſpäter ſelbſt zugab, trotz der mehrfachen Niederlagen, die 
er im Xaufe des Krieges erlitt, dennoch alle diejenigen weit überragte, 
welche an jeiner Seite oder ihm gegenüber Theil nahmen an dem 
fo langdauernden und aufreibenden Kampfe, kann wohl von Niemand 
ernftlich befteitten werden. Hiezu Fam noch die unbeugjame Stärke 
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der Seele, welche er niemals offenfundiger zeigte als gerade in der 
ärgften Bedrängniß, und die fogar feine Feinde nicht felten zur Be— 
wunderung zwang. Meifterhaft verftand er es endlich, mit Schlauheit 
die Meinung zu weden und auszubreiten, er fei der Vorkämpfer des 
Proteftantismus in Deutfchland, für welch legteren mit einem Siege 
Defterreich® über Preußen unzweifelhaft eine Zeit der Bedrückung, ja 
wohl gar der Vernichtung anbrechen würde. Und zieht man ſchließlich 
in Betracht, daß er e8 war, der die Nationalfeinde Deutſchlands, die 
auf beutfhem Boden mit verlegendftem Uebermuthe auftretenden 
Franzofen in einer Weife aufs Haupt ſchlug, wie es wenigſtens bie 
damals lebende Generation noch nicht gejehen, ja faum für möglich 
gehalten hatte, jo wird man ſich unfchwer erflären, warum das An- 
ſehen Friedrichs in Europa, feine Popularität in den proteftantifchen 
Ländern durch den Verlauf und den Ausgang des fiebenjährigen 
Krieges auf das höchfte gefteigert wurden. 


Es ift leicht begreiflich, daß die reihen Strahlen hellglänzenden 
Lichtes, welche auf Friedrich fielen, manden gewiß unverdienten 
Schatten auf die doch ungleich edlere Geftalt feiner gewaltigen Geg- 
nerin warfen. Schon dadurch befand fie ſich in ungünftigerer Lage 
als Friedrich, daß es ihr natürlich verfagt war, ſich dem Könige gleich 
in den Feldlagern und auf den Schlachtfeldern unverwelklichen Kriegs⸗ 
ruhm zu holen. Aber auch außerdem erjchien Friedrich jetzt Vielen 
bloß als der berechtigte Schüger des ihm tractatmäßig verbrieften 
Beſitzes; die ſchmachvolle Art, in der er zu demfelben gelangt war, 
trat darüber leicht in Vergeffenheit zurüd. Während Maria Therefia 
in dem Kampfe, der fich bald nad ihrer Thronbefteigung um ihr 
Erbe entiponnen, Jedermann nur als die muthvolle und entſchloſſene 
BVertheidigerin ihres unzweifelhaften Rechtes erſchienen war, befchul- 
digten fie jegt Manche, Eroberungsplane zu hegen, und wo fie ſelbſt 
von der Ueberzeugung ausging, nur dasjenige zurüdnehmen zu wollen, 
was ihr widerrechtlich entriffen worden, fahen Andere Hierin ein ehr— 
geiziges Beftreben, das ſchon als ſolches Tadel verdiente. 


Bas endlich die Verbündeten anging, die auf Seiten der beiden 
Hauptfämpfer ftanden, fo ſprach auch in dieſer Beziehung eine Ver— 


422 Maria Thereſia und Friedrich. 


gleihung zu Gunften des Königs von Preußen. Die fittliche Ber- 
worfenheit der Frauen, welche in Rußland und in Frankreich von 
maßgebendem Einfluffe waren auf die Leitung der äußeren Politik, 
hatte mit diefer leteren fürwahr nicht das Meindefte zu fchaffen. 
Gleichwohl gereichte e8 in den Augen der Menge Maria Therefia 
nicht zum Vortheil, daß eine Zarin Elifabeth, eine Pompadour ale 
ihre Bundeögenoffinnen galten, während die redneriſche und ſtaats— 
männifche Größe Pitts einen Theil ihres Glanzes auch auf Friedrich 
warf, deſſen Sache Pitt in England mit fo wunderbarer geiftiger und 
thetorifcher Begabung vertrat. 


Gibt man nun zu, daß Maria Therefia, wenn nicht der Form 
fo doch der Sache nad) als Befiegte aus dem fiebenjährigen Kriege 
hervorging, jo kann man wohl glauben daß ihre Verfiherung, mit dem 
Könige von Preußen fünftighin in Frieden leben zu wollen, nicht aud 
die Meinung in fich ſchloß, mit ihm jemals in perſönlicher Freund: 
ſchaftsbeziehung zu ftehen. Sowohl in dem Augenblide des Abſchluſſes 
des Hubertöburger Friedens als bie zum Ende ihrer Tage fah fie ihn 
als das böfe Princip an, auf welches ſie Alles zurüdführen zu follen 
meinte, was ihrem Staate, ihrem Haufe und ihr felbft nur immer 
Widerwärtiges wiberfuhr. Und wenn fie auch in diefer Beziehung 
mandmal in Uebertreibung verfallen und aud dort Anflagen gegen 
Friedrich erheben mochte, wo er ſchuldlos war, fo hat doc in den 
meiften und in den wichtigften Dingen ihr richtiges Gefühl fie keines⸗ 
wegs getäufcht. Niemals gab ihr Friedrich einen wirklichen Beweis, 
daß die Freundſchaftsverſicherungen, die er in dem Schlofje zu Dahlen 
gegen Collenbach ausſprach, nicht erheuchelte geweſen wären. 


Aber freilich, in einer Beziehung Tiefen doch die Lebenspfade 
diefer beiden außerordentlihen Menjchen, die ſich ſonſt nur zu durch⸗ 
freuzen und gegenfeitig zu verwirren ſchienen, friedlich und gleichmäßig 
neben einander Hin. Für Beide begann mit der Beendigung de 
fiebenjährigen Krieges nicht etwa eine Zeit der Ruhe und ſchlaffen 
Ermattung, fondern eine Zeit der angeftrengteften Geiftesarbeit zum 
Wohle ihrer Staaten und ihrer Völker. Wie früher auf dem Kampf: 
plage, fo rivalifirten jegt Beide in unermüdlicher Beftrebung, die 
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Zegnungen des Friedens in fo reichlichem Mae auszubreiten über 
ihre Länder, als dieß nur immer durchführbar erfchien. Und wie fehr 
Daria Therefia von nun an Hierin allein ihre Aufgabe erkannte, hat 
fie ihr ganzes ſpäteres Leben hindurch, und am meiften in den Tagen 
bewiejen, in denen wider ihren Willen Defterreih und Preußen noch 
einmal zu den Waffen griffen zu gegenfeitiger VBefehdung. Mit jo 
lebhaften Ausdrücen legte fie dagegen Proteft ein, daß man fieht, 
wie tief und wie aufrichtig fie von dem fehnfüchtigen Wunſche befeelt 
war, ihre ganze noch übrige Regierungszeit möge nichts anderes als 
eine ununterbrochene Aera des Friedens für Defterreich fein. 
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tleine Meilen von bier ſich mit feiner Armee gelagert und geftern alle meine 
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„Zufammenkunft erfuchet, wwegen meiner gethanen proposition nur ein paar Tage 
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„wäre, loßgiengen, allein alles umfonft, und man hat immer nene Ausflücte 
„gefucht und gefunden.“ 
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„ebenfowenig gefruchtet, fondern der Gr. v. Saltitoff hat ſich auch fo geftellet ale 
„wenn ihm von diefer abgerebeten Convention nichts bekannt wäre, und hat fih 
„daher diejes ſchriftlich ausgebetgen, um es in Ruffiiher Space überfegen lafien 
„und fehen zu fönnen, ob es mit feiner Instruction einflimmig fey. Der ganze 
Ariegsrath ift alfo nad) einigen gewechſelten Reben und hervorgeſuchten Schwierig: 
„teiten ebenfo auseinander gegangen wie er zufammen getretten, Und ba fur; 
„darauf Ew. Erc. guadigſtes Dandſchreiben eingetroffen umd ich Ihnen folder 
mvorgezeiget und vorgeftellet, da im Anfehung der vivres nunmehr, wenn fie die 
„Oder passirt, gar feine Difficultaet zu machen wäre, fo hat mir der Gr. Sal 
titoff zur Antwort ertheifet, daß er es in Deliberation nehmen und mir feinen 
„Entfchluß darüber eröfnen wolle. Allein ich befürchte mit vieler Wahriheinlich 
keit, daß ſolcher gar nicht nad) Ew. Exc. hohen Intention ausfallen dürjte, denn alles 
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„was ich bisher abnehmen können, fo gehet ihre Meynung einig und allein 
„dahin, daß Fand nnter Contribution zu feten, fih den Beutel zu füllen und afe- 
„dann den Nüchveg au die Weigel zu nehmen, folglid) die Campagne für dieſes 
Jahr zu endigen.“ 


54) Laudons Bericht an Daun vom 6. Auguſt. Sybels hiſtor. Zeitſchr. 
XXI. 333, 


5) Daun an die Kaiferin. Lauban, 7. Anguft 1759. 

5®) Cabinetſchreiben an Daun von 12. Anguft. 

57) Laudon an Dann. Frankfurt, 8. Auguſt. Vier Uhr Morgens. 

s%) Dann an bie Kaiferin. Hauptquartier bei Lauban. 9. Auguſt 1759. 
59) Laudon an Daun. Frankfurt, 8. Auguſt. Sehe Uhr Nachmittags, 
*0) Laudon an Dann, Frankfurt, 10. Auguſt. 

*) Damm an Maria Therefia. Penzig, 11. Auguſt. 

*2) Laudon an Dan, Frankfurt, 10. Auguſt. Zweiter Bericht. 


°3) Softitoff an Daun. Frankfurt, 10. Auguſt. Beilage zu Dauns weitem 
Bericht aus Penzig vom 11. Auguft 1759. 


**) Laudons Bericht vom 13. Anguſt iR abgedr. in Sybels hiſtor. Zeitfehr. 
XXI. 336-339, Cine ſehr gelungene Beſchreibung der Schlacht bei Rumersborf 
liefert Schäfer, II. 303—314. 


*s) Daun an Maria Therefia. Briebns, 17. Auguſt 1759. 
*°) Eſterhazy. 18., 21. und 22, Auguſt 1759, 
7) Laudon an Daun. 17. Augnft 1759, 


*°) Daun an Maria Thereſia. Triebel, 22. Auguft 1759. Er erflärt, daß 
er „nicht anderft als die volfommenfte Zufriedenheit mit diefer Entrevue gehabt 
„Au haben allernnterthänigft vermeiden Tann, wie id; dann auch gefunden, dah er 
"Graf Sultpcoffe ganz vergnügt von mir abgereifet ift, und ſcheinet mir Selber 
„itht raisonable zu ſeyn; dem Vernehmen nach aber folte er nicht ſehr ſtandhaft, 
„londern der Weränderlichteit unterworfen fen, befonders da Graf von Fermor 
‚ihn fehr irre machet ...“ 


°9) Voriger Bericht. 
?°) Maria Thereſia an Dann. 20. Anguft 1759. 
"1) Daun an die Raiferim. Triebel, 29. Auguſt 1709. 
?*) Tillier an Daun. Wien, 30, Auguft 1759. 8. A. 
. 79) Maria Thereſia an Daun. 29. Auguſt 1759. 
74) Maria Therefia an Daun. 7. Sept. 1759. 
?3) Dauns Berichte an Diaria Thereſia vom 7., 8. und 9. Sept. 1759. 
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7%) Tillier an Daum. Wien, 11. Auguf. 2. . „... tout le monde ne 
„Parle que guerre, les femes möme & lour reveil prenent la carte gdographiqne 
„A Ia place du livre de pritre, par consöquent chacun s’arise & raisoner et ä 
„eonduire notre armöe, celle des Russes et la prussienne & leur fantaisie...“ 


?7) Dentſchrift des Prinzen Joſeph Friedrich zu Sachfen-Hildburghaufen 
vom 19, Auguft 1759. 2. U. 


78) Softifoff am Daum. Pieberofe, */ıs. Sept. 1759. Beilage zu Dauns 
Bericht an Maria Therefia ans dem Hauptquartier Teihnig bei Bautzen. 
15. Sept. 1759. 


79) Raudon an Dann. Naumburg am Bober. 20. Sept. Beilage zu des 
Feldmarſchalls Bericht an die Kaiferin vom 22. Sept. 1759. 


so) Das taiſ. Kriegsardjio verwahrt das folgende ganz eigenhändige 

Schreiben König Friedrichs an Fouqus: 
co 20 a Linderode proche Sorau. 

Mon ami. Mon frere a laiss6 passer 12/m autrichiens qui ont joint les 
Russes & Christianstat; ils veullent faire le siege de Glogau; je marche & 
fire d’aille pour les en empecher, mais je suis faible, je n’ai que 29m 
hommes, gens 2 fois battus; vous m’entendez. Je ne sai ni ou vous ettes ni 
dans quelles eirconstances vous vous trouvez, mais si vous le pouvez, envoy& 
moy du secours; la troupe poura marcher sur pridemost; je ne souffrirai 
point qu'on ansiege Glogan, je me baterai plus tot arrive ce qui en poura; 
voila la fason de penser des preux chevaillers et la miene. Je serai demain 
au dela de Sagan, apres demain proche Glogau. Prompte reponsse, mon ami, 
et que le secours fasse des grands pads. Adieu, je vous ambrasse. 

Federic. 

Am 25. Sept. ſchrieb der König aus Bonan an Fouqus: 

„avec 20/m hommes votre serviteur battu et maltret6 a empeche une 
„armee de 50/m hommes de l’attaquer et & se replyer sur Neusaltz ... Nous 
„avons iei un bon poste, mais une seule ligne pour le garnir; les secours 
„ariveront demain ici.* 

Bon noch größeren Intereffe für die Geihichte der damaligen Greignifie 
und die Chavakteritit König Friedrichs iſt deſſen nachfolgendes Schreiben an 
Fouqus: 








au camp de bohne ce 26 Tbre.1759. 
La Journde d’hier a 6t6 eritique mon ami; l’enemy avoit lev6 le 23 son 
camp de Freistat et s’etoit avann& vers Neustetel. Je me mis en marche 
ausitot pour me poster de fasson a luy interdire les passages de Neustetel et 
de beuten; tonte l'armée, s'entent 29 m hommes, ont été poster le meme soir 
a T’heures; l’enemy effectivement r'stoit port& avec tonte ses forces vers le däfild 
de Röhl et de Keltschs, leur coraques et husarda au nombre de 3000 4 
Beuten. le 25 au matin toute ces tronpes etoient en mouvement; les generapx 
venirent nous reconnitres et aparament que notre position leur parat trop 
avantageusc, quils n'avoient pas envie de se easser la tette, nons les vimes 
se rotirer doncement et il prirent leur camp a Altschau la gauche, la droite 
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irant vers Röhl. Hier au soir on m’arertit qu'un gros de lenrs trouppes 
passoit l’Oder, mais jusqu’& pressent on voit encore lenrs feux. aujonrd'huy 
la eoleete de Tarmee arrivera iei et jiatans des nouvelles de l’Enemy pour 
me determiner sur les moyeins les plus eficaces et les moins hazardeux pour 
obliger ces Infames Incendiaires a quiter le pais. Je soupsonne que leur 
dessein est d’eviter la bataille, ce qui doit n'eclaircir dans peu. Dans ce cas 
il fandera faire une guerre do partis et cela den deux cotez de l’oder, et bien 
fortifier le camp pour faire ces detachemens impunement et sans risque. Voilk 
mon cher ami oü nons en sommes; apresent que j'ai quelques bonnes troupes, 
je ne erains rien du tout. J’avais detach6 pour IaSaxse tout ce qu'il y avoit 
de mieux dans mes troupes; la campagne aloit finir a Guben. Les Russes 
vouloient partir; ne voila-t-il pas ce malheureux detachement de 10 regimens 
de Tarmee de Daun qui arive. Ajoutez y quelquer coruptions et ces miserables 
se determinent au siege de Glogau. Je crois que le projet en est manqu6, il 
west done question a present que de sauver le plat pais de la ruine dont il 
est menac6. hier ces canaillen ont brulez deux vilages & nos yeux sans qu'on 
le püt empecher. Enfin je ne negligerai rien, et vous pouvez compter que tout 
ee qui dependra de moy, sera mis en usage pour finir et depecher ceci le 
plustot posible, mais cela n’est pas ausi facile qu’on le croiroit. Adieu, mon 
cher ami, je vous ambrasse de tout mon cour. 
Federic. 

®1) Laudon an Daun, Zyrus bei Freiftadt, 24. Sept. Beilage zu Dauns 

Bericht vom 26. Sept. 1759, ‘ 


3) Laudon an Daun. 20. Sept. 1759. 

*s) Daun an Laudon. Teichnitz, 22. Sept. 1759. 
4) Laudon an Daun. 25. Sept. 1759. 

*s) Softifoff an Daun. 26. Sept. 1759. 

*°) Laudon an Daun. 26. Sept. 

7) Daun an Saubon. Bauen, 28. Sept. 

®®) Laudon an Daun. 28. Sept. 

59) Softifoff an Daun. 29. Sept. 

90) Cabinetſchreiben der Kaiferin an Daun. 7. Oct. 


91) Laudon an Kaunig. Rügen, 11. Dct. 1759. Verſichert, „daß haupt 
„Sählich der Gr. von Fermer derjenige fen, welcher den Rüdmarde fo poussiret 
„indem wenn es ihm nachgegangen wäre, die Nuffen niemahlen die Oder bey 
„Franckfurth würden paffivet Haben, wie er dann feinem ganzen Character nad 
der gefährlichte Mann von ber Welt umd eim abgeſchworner Feind von den- 
„ienigen ift, die fich für das allgemeine Befte und für das Intereffe unſeres 
„Hofes willfährig zeigen“. 

92) Arenbergs und O Donells ausführliche Berichte über dieſes Ereigniß 
befinden ſich im Kriegsarchive. 

Arnerh, Maria Thereſia und der ſiebenſährige Rrieg. II. Bd. 28 
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?®) Dauns Bericht ans Schilda vom 3. Nov. 1759. 

94) Gabinetfreiben an Daun. 11. Nov. 

95) Cabiuetſchreiben an Daun. 18, Nov. 1759. „Aus euerem zmen 
legteren ... . Schreiben babe Ich mit vieler Betrübnuß erfehen, daß der Feind 
„immer mehrers Terrain gewinne, Meine Armee einfrände und die Bubsistenz 
„wie auch das Unterlommen für die künfftige Winterquartiere erſchwere. Ich ſtehe 
„alſo in den gröften Sorgen, von euch inner kurzen bie wiebrige Nachricht zu er- 
„halten, daß mit der Subsistenz und beſonders mit der Fonrage nicht mehr auf- 
„sulommen und dahero unvermeidlich feye, Drefden und gang Sachen ohne 
„Schwerbftreich gängfich zu verlaffen. ..” 

?e) Dauns Bericht vom 23. Nov. „... mann unß die Nacht nicht über- 
„eilet hätte, wäre das geſammte feindliche Corps zweifelsohne in die Elbe ge 
fpremget worden.“ 

27) Dauns Bericht. 

95) Kaifer Franz fchreibt darüber am 24. Nov. 1759 an feinen Bruder 
Earl: „ille et enconpreansible quo un core parellien se soua randu de la 
„sorte aveque tont ces genero; cela et bien honteu pour eux et ne resanble 
„pas un premie prussion.“ 

99) Boriges Schreiben. „javous que cet afere et des plus avantagens 
„et particnlier et que lon conet en tou cesi bien distengteman la men de 
„Dieu et ses gras, ettan en verite un vray miracle...“ 

100) Ruzzini. 24. Nov. 1759. „A’ Bovrani ella & stata tanto piü cara e 
„tanto piü da loro si tiene per complette Ia vittoria, quanto meno costd di 
„sangue ....“ 

101) Dauns Bericht vom 5. Dec. 1759. 

108) Runziui. 16. Dec. 1759. „... . universale ammirnzione per la costanza 
ndel R& di Prussia.“ 22. Dec. „...il R& continua intrepido a permanere tm 
„Kesselsdorff e Vilsdruff.“ 

103) Gabinetfreiben an Laudon. 23. Auguft 1759. Im Februar 1760 
erhielt Laudon das Negimeut Alt-Wolfenbüttel, welches die Kaiferin feinem bie- 
herigen Inhaber entzog. Lach au Daun. 28. Febr. 1760, 

104) Laudons Brief an die Kaiferin bildet eine Beilage zu dem Reſeripte 
an Starhemberg vom 12. Oct. 1759. 

105) Laudons Schreiben an Daun aus Brüg vom 24. Jänner 1760 be: 
findet fi im K. A. 

106) Kaunitz an Efterhäzy. 2. und 10. Oct. 1759. 

107) Bom 16. Oct. a. St. Beilage zu Efterhägn's Bericht vom 28. Oct. 1739. 

108) Efterhägy’s Berichte vom Oct. und Nov. 1759. 


199) Kaunitz am Efterhäzy. 23. Nov. 1759, 
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110) @ferhägg. 14. Dec. 1769. 
111) Gfterhägg, 6, Dec. 


212) Auffiiche Note vom 25. Nov. a. St. Beilage zu Efterhäzy’s Bericht 
vom 7. Dec. 


123) Abgedr. bei Wend. III. 206. 

124) Ruygint, 17, Nov. 1769, 

135) Reiſchachs Bericht vom 26. Nov. 1759. 
118) Reſeript an Eſterhazy vom 5. Dec. 1769. 


117) Mit Schreiben des Könige von Frankreich an den Kurfürften vom 
23, Oct. 1759. 


118) Starhemberg. 14. Oct. 1769. 
119) Kaunitz an Starfemberg. 1. Nov. 1759, 


120) M&moire remis A Vienne lo 10 döcembre 1759. „.... de möme que 
„pendant Ia guorre les difförends do l’Am6rique ont 6té trs distinets de 
„eeux de l’Allemagne, ils ne devoient pas &tre r&unis dans un congrös A la 
„Paix...* Beilage zum Refcripte ar Starhemberg vom 14. Dec. 1759. 


121) Ruſfiſche Note an Eſterhazy vom 26. Oct. a. St. Beilage zu deſſen 
Bericht vom 11. Nov. 1759. 


127) Eſterhaͤzy. 11. Nov. 
133) Kaunitz an Efterhazh. 7. Nov. 


124) Steferipte an Starhemberg vom 3, und 6., an Eflerhäzy vom 4. und 
5. Dec. 1769. 


135) Efterhazy an Raunig. 14. Dec. 1759, „... Tann... auf meine Ehre 
„und Gewiſſen verfigeren, daß dem Biefigen Hof nunmehro ein wahrer Ernft 
„lege, in der bevorftehenden Campague feine äuferften Kräften aufbieten zu wollen, 
„und ift nun und nimmermehr zu beforgen daß man ruffiicher Seits einigen 
„Briedensinsinuationen (fo annehmlich fie andy wären) Gehör geben, fondern in 
„allen concertmäßig fürgehen werde. Es ift aber hierzu allerdings erforderlich, 
„daß fich von feiten Unferes uud des frauzöſiſchen Hofs denen . . . ruſſiſchen 
„desideriis bey der bevorfiehenden Accession zum Versailleser Tractat . . bald 
„und fo viel möglich auch vergnüglich gefüget, nicht minder mit bemen conven- 
„tonsmäßigen Zahlungsterminen richtig zugehalten werde.“ 


+20) Eſterhazy. 7. Jänner 1760. 
127) Efierhägp. 28. Sänner 1760, 


120) Eſterhazu's Berichte vom 23. März 1760. Das ruſſiſche Promemoria 
iR vom 4. März a. St. unterzeichnet und von Woronzow und Iwan Schumalow 
unterfchrieben. 
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129) Der Eourier Kleiner, am 8. März von Wien abgejertigt, traf am 
22. März zu St. Petersburg ein, wo Eſterhaͤzy's Expedition, die er vom 23. 
datirte, fchon zur Abfendung bereit lag. 


130) Vom 11. Mär, am 24. in St. Petersburg durch Staffette ein- 
getroffen. 

131) Efterhäzy's Denkfchrift vom 26. März 1760. 

139) Ruſſiſche Denkjärift vom 19. März a. St. 

93) Efterhäsy. 2, April 1760, 

134) Vortrag des Grafen Kaunitz an die Kaiferin vom 18. April 1760. 


185) Rauni an Efterhän. 30. April 1760, „Was mir aber bis dahin am 
„meiften auf dem Herzen lieget, ift die argwöhniſche gefinnung bes franzöftichen 
„Ministerij, welchem ganz ohnglaublich ſcheinen börffte, daß €. €. ohne Vollmocht, 
„ohne Inftruction, ja ohne Vorwißen des Hofs, daf dergleichen im Werd feue, 
„über ſich nehmen wollen, alte feyerfihe Tractaten aufzuheben und neue zu unter- 
„reiben, ohne daß einftene die Clausul: sub spe rati, Binzugefüget wäre. Es 
„dörffte alfo dem Herru Grafen Starhemberg ſehr ſchwer fallen, dem ernannten 
„Ministerio das Vorurtheil, als ob Alles eine zwifchen dem hieſigen und ruffifchen 
„Hof ausfudirte und gefüinftelte Sache fey, gänzlich zu beuehmen und ihm bie 
„Sache, wie fie if, anfehen zu machen.“ 


136) Kaunitz an Starhemberg. 19, April 1760, 

137) Starhemberg. 12. Jänner 1760, 

138) Reſeript an Starhemberg vom 30. Jänner 1760. Memoire für die 
franzöfifche Regierung. 

139) Röflexions impartiales sur l'état des circonstances prösentes. 


140) „Vous ätes honnöte homme, bon et sage; je fonde mes esperances 
„sur d’aussi grandes qualitäs ot je me flatte quo le roi de Prusse et M. Pitt 
„ne seront pas plus habiles que nous.“ 


141) Starhemberg. 10. Febr. 1760. 

142) Starhemberg. 30. März 1760. 

148) Starhemberg. 2. Mai. 

144) Starhemberg. 10. Mai, 

148) Refeript an Eſterhazy. Auszugsweiſe mitgetheilt von Schäfer. II. 576. 
140) Refcripte an Eſterhazy vom 24. Mai 1760. 

147) Efterhägy. 24. Juni 1760, 

148) Reſeript an Efterhägy. %. März 1760, 


149) Im nicht weniger als achtzehn Punkten befiehen die vorgefchlagenen 
Erfparungen, welde jämmtlid von Maria Therefin eigenhändig mehr oder weniger 
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ausführlich erörtert werben. Um davon einen Begriff zu geben, wie fehr die 
Kaiferin in das Detail eingeht und wie fahverftändig fie darüber urtheilt, mögen, 
da der Abbrud der Denkichrift zu viel Raum im Auſpruch nehmen würde, hier 
wenigſtens ihre Bemerkungen zu zwei Punkten Platz finden, 

13. (Bezieht ſich auf die Verpflegung ber Krauken, wozu eine Art Ber- 
pachtung vorgeſchiagen worden war.) „weillen wabſt Bier if und blumegen, fo 
„wird man defentwegen eine comission noch Halten wegen Verpachtung. um 
„19 fe. pr. Kopff hätte ich groffes bedendhen, weillen nicht leicht leute gefunden 
„roürden nnd bie französifche fpithälfer die übleften wären, denen regimentern aber 
„ſelbe um die 3 fr. überzulaffen, wäre ich gar nicht der meinung, weillen dardurch 
widerumb fehr vilfe verfplitterung deren manuſchaft und officirn nad) fid) zihen 
wurde und wan and 20 oder mehr Reg. vor felbe gutt forgeten, fo ville oder 
„uoch mehrere diefe arme leüt ſehr negligent halten wurden, wie leder bie 
„exernpel von vorigen Zeitten cs bewisen wo die officirs das geld verfpilt, ver- 
„lohren, damit durchgegangen ud fehr ville betrügereyen geſchehen, weillen wicht 
„leicht die Regimenter ihre beſten und verläßlichften Officirs abgebeten ſondern 
„Ihlechte oder junge die einen folden werd nicht gewachsen wären, mithin in 
„einer ſolchen importanten rubrique, Wo es bie conservation eines fo theuren 
„man ambetrifft, ich ench eine summe von 10N/m nicht anzuſehen wäre.“ 

18. (Berrifft vie in Auirag gebrachte Vermehrung der Huſaren und Ber- 
minderung der Cuiraſſier Negimenter.) „ft die augmentation anbefohlen worden, 
„weillen felbe benöthigt ift. id) wäre verflanden mit der reduction deren 4 cuirassir 
„Reg. mit batyani, haugwitz, beede coted und blümegen. Kayſer, Kaunit, neuperg, 
nbalfy feind der meinung das ein escadron per cuirassier reg. lieber folte 
„redueirt werben mit denen officirn und ein flaabsoffieir, und anftatt 1500 man 
„und pferb bie husarn zu augmentirn, man felbe nur auff 1200 mau und pferd 
„jegen folle, 4 dragoner regimenter aber alj wie chevaux legers zu fegen auff 
„die nembliche pferd, damit fie die dienſte mit denen husarn auff allen vorpoften 
„anftatt deren husarn maden können. ich hätte zwar nichts dargegen, weillen dan 
„dardurch eine erfparnus würcklich ftatt hätte, doc wollte im disen punet nichts 
„resolvirn und des comandirenden meinung darüber wiffen. id; glaubte das 
„nachdem wir 18 cuirassir reg. haben bie in digen Krieg nicht vill mußen fchaffen, 
„ich glaubte das 4 von felben, ohne fie redueirn, zu dragoner gemadjt wurden, 
„weiche man am beften finden wird, welches uns die leichtigkeit machte, das wir 
„deflo leichter die übrige euirassir reg. bie an pferd und mannſchafft groffen 
mabgang haben, mit denen gröften pferden und mannfchafft completirn funten und 
„nachgehends der abgang bey denen 4 dragoner reg. vill leichter wurde können 
„erget werden und alfo die reduction der escadron fonte unterbleiben. 

„Maria Theresia.“ 

150) &o ſchrieb er ihm z. B. am 27. April 1760 eigenhändig: „Voilà le 
„depeche du courie en question que je communique a Vostre Excellance 
„come a l'unique en qui je toutte ma confiance, de laquelle je me suis 
„toujours tr&s bien trouv& et je me flade quelle voustra bien me continuer 
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„sone amittiee, pas pour mes besux yeux me pour le bien de l’interet de 
„uostre auguste Sonvereine ...* 8. 9. 


51) Maria Therefia an Daun. 7. Dec. 1760. 
159) Ohnmaßgebliche Anmerkungen über den letzteren Plan des Grafen Facy. 
153) Ohmmaßgebliche Gedanden über den Operationsplan pro anno 1760. 


154) Neipperg war bekanntlich deffen Bicepräfident. Der uralte Präfident 
Graf Joſeph Harrach unterſchrieb zwar noch die amtlichen Ausfertigungen, übte 
jedoch feinen Einfluß mehr auf die Geſchäfte. 

155) 17, Dec. 1769, 


156) Ruzzini. 22. März 1760. „Si questo ardito progetto, che forma il 
pi grave articolo del piano venturo, come quello dalla buona riuscita di eui 
dipende quindi la pace qnal ella si brama, corre voce tra pochi che gravissimi 
dibattimenti siensi fatti nella conferenza, c gravissime difficoltä addotte da 
uomini militari che si oppongono ad un tale felico consegnimento. Si esamind 
1a naturale e artifizinle foran delle piazze di Slonin e di quella pih importante 
di Nais, robusta ogn’ una e ben presidiata. Si enumerd li possibili contrarj 
eventi, la lunghezza degli assedj, e si coneluse che tutto anche felicemente 
seguendo, il tempo solo di einque 0 sei mesi contrasta per riempiere si vasto 
oggetto. Di quä, chi protende raper di certo, tal discussione continua a dire 
a bassa voce, che ne rimase turbato e perplesso U’ animo di questa Sovraua, 
combattuto tr& 1’ importanza di avere la Slesia, unico oggetto di tanti dispendj 
e pensieri, le difficolth d’ acquistarla nel corso d’ una campagna, e l’impos- 
sibilith d’ averla per cossione spontanea d’ un intropido nemico ...“ 


157) Schon der Umſtand, daß die Note, welche denfelben enthäft, von 
Binder herrüßrt, läßt darauf fchließen, daß den Ideen des Grafen Kaumit darin 
am meiften Rechunng getragen wurde. 


158) Reſeript an Eferhägn. 8. März. 


159) Eſterhaͤzy's Berichte vom 9. und 29. Jänner, dann vom 8. und 
26. Febr. 1760, 


160) Gfterhägy. 7. März 1760. „Graf Woronzow überliehe mir ſelbſten zu 
„ſchließen, wie ihm bey einer folchen bem gemeinen Berfland widerftrebenden 
„Unterredung mit einem commanbirenden Generafen müße zu Muth geweſen 
„ſeyn, welcher zu Veſtſetzung eines ergiebigen Plans berufen worben und jene 
„ganze Aeußerungen barinnen beftehen Taßet, daß er nichts zu thum gedemte.” 


101) Efterhäzy. 14. März 1760, „diefer ministre beffaget ſich daß er vor 
keine gelegenheit finden fan, mit feiner frauen über die Geſchäfften zu fpreden, 
„iubeme felbe munmehro überhanpt zur solitude geneigt iſt, welches inſonderheit 
„bucch die faſtenzeit uud die Zahnflüffe, womit fie behafftet iſt, vermehret wird. 
„Es befättiget fid) immer mehrere daß der Graff Soltikoff des Generalcomando 
„gerne entübrigt wäre, indeme felbiger auf befragen, was feine Idee zu einem 
„Operationzplan wäre, immer darauf beftehet daß die ruſſiſche Armee zwei 
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„Bataillen gewonnen habe und felber wicht mehrer zuzumuthen ſeye. Aus ſolchen 
„ungereimten Reden erfennet man allhier fattfam, daß auf einen ſolchen Com- 
„mandirenden fein ftaat zu madjen feye....” 

162) Efterhazy. 16. März. 

163) Die ruffifche Note bildet eine der Beilagen zu Eſterhazy's Bericht vom 
2. April 1760, 

164) Eſterhazh. 11. und 22. April. 

165) Efierhäzy's Berichte vom 8. und 23. Mai, dann vom 3. Juni 1760, 


108) Eferhägg. 6. Juni. 

187) Starhemberg. 24. Jänner, 

168) Kaunitz an Starhemberg. 29. April 1760, 
169) Laudon an Kaunig. Brüg, 23. Jänner 1760, 


170) Laudon an Kannitz. Jägerndorf, 18. und 27. März 1780. Theilweiſe 
benügt bei Janto. Laudons Leben. S. 137. 140. 

171) anni an Laudon. 24. März 1760, 

172) Laudon an Kaunitz. Fägerndorf, 13. April 1760. 

173) „Gott if mein Zeuge,“ fährt Laudon fort, „daß id) mic diefem Un- 
weſen nad) allen Kräften widerfeget habe, allein man ift deuffiſcher feite fo weit 
„gegangen, daf man meine ansgeftellte Salvegarden nicht nur vertrieben, ſondern 
„sogar Feuer auf felbige gegeben Hat. Und id; überlaffe daher der ganzen ver- 
„nünftigen Welt, wie e8 möglich geweſen, meine leichte Trouppen und die aus- 
„geſchidten Partheyen von rauben und plündern abzuhalten, Welches in der That 
„des Königs in Preußen May. felbften, wann er an meine Stelle geweſen wäre, 
„nicht möglich hätte machen können, wie daun auch in ber bey dem Rescript be- 
„fndlichen Anlage B pag. 27 feinerfeits ſelbſt zugeftanden wicd, daf es nicht 
„tgunfich fen, den gemeinen Mann, wann er einmahl in Unorduung kommt, von 
„dergleichen Thaten abzuhalten. Und das in Mähren ohnweit Littau gelegene 
„Graf Andleriſche Schloß Gndewein*) nebft vielen anderen Ortern haben es zu 
„wohl in Anno 1758 erfahren, daß die preußiſchen Truppen es eben fo arg 
„machen können.“ 


174) Zaunig an Laudon. 24. April 1760, 
175) Cabinetfreiben an Daun. 23. April 1760. 
176) Gabinetfreiben an Daun. 6. Mai 1760. 


177) Daun am Lacy. 9. Mai 1760. 2. U. Au Lacy's Stelle fungirte 
im Jahre 1760 Sistovic als Generafquartiermeifter. 


*) Ehudowein ober Chudwein. 
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178) Daun an Maria Therefia. 12. Mai 1760. 
179) Laudon an Kaunitz. Zittau, 15. Mai 1760, 


180) Daun an Lacy. 25. Mai 1760. 8. A. „Voila derechefe du change- 
„ment aupree de M. de Laudhone qui m’a aussi fait dirre quil me priee 
„faire quelgue mouvement par un corp dever le prince henry pour ampecher 
„eeli cy a pouvoire marscher a Ini. voila bien de pretantions; je Iui et 
„fait dire que si je pouruit faire pareils detachemens, je l’auroit fait avant 
„quil me Pauroit suger&e, me come je net& pas ancor dant le cas, je nee 
„pouree en faire pour le presant. . . .« 


181) Lacy au Daun. Lösnig, 25. Mai 1760, 8. A. „Jene sai que 
„penser ni que dire du nouvean changement de projet de M. de Laudohn 
„et de ce quil exige consoquemment de V. E. C'est vonloir vainere som 
„Ennemis par les Bras d’un tier on comme on dit se servir de la patte 
„du chat pour tirer les marons du fen; c'est en un mot voulsir envahir 
„un pays sans avoir de coup & risquer, quoiqu'avee des forces qui peuvent 
„assurdment ne pas so mettre en peine de la rösistance. La ynestion si le 
„Prineo Henry peut le prevenir ou non, est une chose que M. de Laudohn 
„doit lui-meme savoir caleuler et combiner, et c'est A li A en decider et 
„savoir & quoi s’en tenir au bout du compte. C'est lui aussi qni a propos& 
„le premier d’entror de Bonheur en campagne et de commencer pour agir sur 
„la Silesie, il devait done faire toutes ces ennsid6rations d’nvance et ne pas 
„les renvoyer an tems de l’exteution et hors de anison. J’avone franchement 
„que je ne voudrais pas etre A la place de V. E. et que je perderais toute 
„patiance si lon venait encore A In charge avec quelque nouvcau projet 
„de Vienne.“ 





18?) Zmeites Schreiben Lacy's an Daun von demſelben Tage. „ .. . il 
„est certain que dans la position qu'il va prendre, il ne tiendra qu’au prince 
„Henry on Schmettau d’aller faire une diversion en Bohöme et d’obliger 
„M. de Laudohn, sans möme le voir, & quitter la Silesie. Je veux cepen- 
„dant esp6rer que je serai ici un mauvais prophtte comnıo je le souhaite de 
„neoeur. .. . .* 


183) Bom 28. Mai 1760. 
"54) Laudon an Kaunig. Frankenſtein, 1. Juni. 


185) Kaunig am Laudon. 9. Juni 1760. „Ob nun zwar Herr General 
„Saramelli die Gelegenheit nicht erhalten können, fi) mit bem Commendanten 
„der Beftung zu unterreben und andurd eine neue Probe feines ausncehmenden 
„Dienfteifers zu geben, fo ſete ich doch mit Ew. Erc. meine gröfle Hofnung in 
„bie Schwäde und üble Beichaffenheit der Glazer Garnifon, da fonften die Be- 
„Noingung diefer Stadt viele Mühe und Zeit often dörfte.“ 


186) „Die Burgerfchafft aber wůnſche nichte fo ſehnlich als das preußiſche 
„Joch vom Halfe zu werfen,“ 
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187) Laudon an Kaunit. Frankenſtein, 5. Juni 1760, 

„Ew. Exc. werden aus dem Schreiben des Herrn Feldmarſchallen Grafen 
„von Daun Exc. eine ziemliche Gleihgültigkeit zu entnehmen geruben. Ich kann 
„ochdenenfelben als ein ehrücher Mann verfichern, daß id) hiezu nicht den min- 
„deten Anlaß gegeben, fondern von allen und jeden, auch den allergeringften 
„Berweguugen umd Unternehmungen jederzeit an gedacht Se Exc. den ſchuldigſten 
„Rapport erflatte. Indeßen aber werden Ew. Eye. nad) Dero Erfeuchteften 
„Einficht leichtlich zu ermeßen geruhen, was für üble Folgerungen für den aller« 
höchſten Dienft daraus erwachſen miüßen, weun die Operationen der Armeen 
„wicht einftimmig fortgefeget werden oder daß eine der andern die Hände nicht 
„biethet. Denn infoferne es feine Richtigkeit hat, daß der Prinz Heinrich feinen 
„Marche an die Oder nimmt und allda wegen der Rußen zu verbleiben ge» 
„wungen ift, jo kann man ſich mit vieler Zuverſicht einen erwüuſchteu Ausgaug 
„bon der projectirten Belagerung der Feſtung Glatz verfpreden. Außer es wäre 
„dann, daß des Herren Feldmarfhallen Exc. fid wiederum, wie bei der Belage- 
„ung von Neiß, von dem Könige einige Marches abgewinnen laßen wollte, uud 
„daß derfelbe alfo mit einem considerablen Corps anhero zum Eutſatz ger 
‚langen fönnte.“ 

188) Auffiiches Promemoria von 8. Mai a. St. Beilage zu Efterhäzy's 
Bericht vom 21. Mai 1760. 

189) Laudon an Kannig. Piſchwitz, 13. Juni 1760, 

190) Cabinetſchreiben der Kaiferin an Laudon. 13. Juni 1760. 

191) Bei Schöning. II. 325. 

193) Laudon an Kauuitz. 20. Juni 1760, 

1953) Laudon au Daun. Schhwarzwalde, 22. Juni 1760. 

194) Die Aetenſtüce, melde ſich auf das Treffen bei Landshut beziehen, 
find abgedruct oder fonft benütt bei Jauto: Landons Reben. 154-174. 

795) Zanto. 168—171. “ 

190) Runini. 25. Juni. Wiener Diarium vom 26. und 28. Juni 1760, 

197) Kaunitz an Laudon. 29. Juni 1760, „Da Ew. Ere. von meiner 
„volltommenften Hohfhägung, und die Wahrheit zu bekennen, von meiner aufe 
„richtigen Liebe, fo ich benenfelben zutrage, gänzlich verfihert feyn können, jo 
„werden biefelbe auch leicht exmeffen, mit was außerordentlichem Vergnügen ich 
„die Nachricht von dem glorreihen Ausichlag Dero Unternehmens vernohmen 
„habe....“ 

19%) Daun an Laudou. Ubigau, 24. Juni 1760. 8. A. 

199) Daun an die Kaiſerin. Hauptquartier Ottendorf, 9. Juli 1760, Laudon 
an Raunig. 10. Juli 1760, 


300) Friedrich an Heinrich. 6. Juli. „... . jai tout fait pour engager 
„Daun & une affaire döcisive ou du moins pour attaquer Lacy, avec son 
„Corps, c6 qui cependant ne m'a pas röussi ni lun ni l'autre. ....“ Bei 
Schäning. II, 348, 
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21) Bom 19, Juli. Theilweiſe abgebr. bei Janko. 184. 


299) Kaunig an Laudon. 19. Juli 1760. „Ew. Eye. bärfen nicht glauben, 
„daß der Innhalt des anliegenden Allergnädigften Cabinetſchreibens aus meiner 
„Beranlaffung bergerüßret fene. Unſere allergnädigfte ran ift nad ihrer er- 
„tenchteften Einfiht von Selbften darauf verfallen, und haben mir gemeßen an« 
„ubefehlen gerußet, in welchen Ausdrudungen bdiefes Schreiben verfaßt werden 
„ſolte. Die Allerhöchſte Abficht ift Hiebey bloßerdings bahin gerichtet, Ew. Erc. 
„ale Hindernüffen aus dem Werg zu raumen umd freye Hände zu lafen, damit 
„Diefelbe alles dasjenige nuternehmen und in das Werd ftellen können, was 
„mad Dero eigenen Einſicht nnd Beurtheilung dem Allerhöchſten Dienſt vor- 
„reäglich zu ſeyn ſcheinet.“ 


298) Laudon an Kaunig. 26. Juli 1760. 


204) „V. M. sera sans doute enchantee d’avoir le peu de details que 
„eontient In lettre cy-jointe que je regois dans ce moment et que je m’em- 
„presse de faire pusser aux piods de V. M. en la suppliant de me lo renvoyer 
„& Sa commoditE pour que j'aye la plainir de ponvoir la relire. Dien Lui 
„conserve son Josne. 

„Le 28° Juillet 1760. Kaunitz-Rittberg.“ 

„e’est le plus grand souhait que vons ponvez me faire. je vous suis 
„obligde que vons m’avez fait partager ai vite votre joyo.“ 

305) 29. Juli 1760. 

200) Selbſt Retzow fagt bei biefer Gelegenheit von Lacy: „Il fit tout ce 
„que l’on pouvait attendre d'un capitaine qui, par ses talens, out en plus 
„d'une rencontre une infinence margnee et eonnue sur les anecda du göndral 
nen chef.“ 


20?) Friedrich au Heinrich. 13. Juli 1760. „Je erois qu'il en sera fait 
en deux on trois jonrs.* 


208) Dann an Laudon. Ottendorf, 10. Iuli 1760, 8. 9. 





299) Daun an Lacy. Ottendorf, 11. Juli 1760. K. A. „il fautra voire et 
„etre bien ansuroit den monvemens ultorieura de l’onemis avant que de me 
„eloigner derochefe d’iey, d’autant plus quo je ne vois ce que lo roi ponroit 
„intanter conter Dresden, y ayant ponrtant actuellement pree de 50.000 
„homes la plus part de no» trouppes avoc le corp de Vostre Excellance, en 
„feissant la navette sur l’elbe sellons les mouvemens do l’enemis, il ne paroit 
„pas possible quil puis venir a un attaque pour livrer Battaille et pour 
„rouloiro faire un siege, il samble quil ny seaureit panen, et alors 
„il seroit tousjours tema ancor my portor avec l’arme. 





219) Rupini. Schönbrunn, 19. Juli 1760, „yqueste cose .. , cagionarono 
„il piü vivo dolore nell' animo di questi Sovrani, e la maggior confusione 
„nel Ministero. Solo il danno della possibile perdita di tanta piazza, e il 
„vantaggio che ne risultarebbe quindi al nemico nel ponsederla, ma il veder 
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‚la Sassonia ricadere nei guaj primieri, allor che si sperava tra poco di , 
‚liberarla del tutto; il veder invogliersi di nuovo in distrazioni e lunghezze, 
„e turbarsi cosl felice aspetto di canıpagna in modo non atteso, sono le piü 
„forti spine che pungono il cuore. A questo turbamento aggiunge peso il 
„veder involto in nuove difficoltk il manifesto impegno che si aveva preso 
„questa Sovrana di toglier prima di tutto per ogni sforzo dalle mani de’ 
„Prussiani la Sassonia, verso la quale era criticata In poca cura dall’ Elet- 
tore e dalla corte di Franeia.“ 


211) Eabinetfchreiben an Daun vom 28. Juni. „... daß keineswegs die 
„Stadt Dresden einer augenjheinfichen Gefahr durch die allzu weite Entfernung 
„meiner Armee auszufegen eye. . . .“ 


219) Sacy an Daun. Heidenau, 13. Juli 1760, „wenn Dresden nicht 
„mit eheften mit einer hinlänglichen Armee zu Hülfe geeilet wird, fo ift nichts 
„gewifieres als daß die Stadt famt ihrer Garnifon verlohren gehe.“ 

213) Daum an Lacy. Mein-Förfihen, 17. Juli. „pour faire jusqu’& l'im- 
„possible, je marcherai tout de suitte, demain à hartha et apr&s demain 
„jasqu’au camp de Weissich.“ 


314) Dam an Sandon, 20. Juli 1760, 8. A. 

215) Friedrich an Heinrich. 28. Infi 1760. Bei Schöning. II. 361. 
210) Bei Schöning II. 358. 

21) Bei Schöning. II. 364. 


81%) „... de Vienne l’on m’eserit des lettres sanglantes et que l’on 
„doit absolument trouver moyen a ne point lesser bruller Dresden a la vu de 
„larm6, que Ia cnur seroit par In expose a des reproches infinis. Tont ce 
„que je deja marqus la dessu ne fait aucune Impressions... . je suplie done 
„V. E., panser si il y auroit moyen & faire de plus pour empecher co mal 
„menassant de co quo I'on a faitte jnsquo apr&sent.“ 


919) Reſeripte an Eſterhazy. 24. Mai und 5, Juni 1760, 


330) Ruſſiſche Note vom 3. Juni a. St. Berichte Efterhägy’s vom 17. und 
20. Juni 1760. 


321) Auffifche Note vom 10. Juni a. St. Beilage zu Eſterhaͤzy's Bericht 
vom 24. Juni 1760, " 


223) Landon an Soltitoff. 11. Juli 1760, 


323) Ueber die Abfendung Plunketts ins ruffifche Hauptquartier fehreibt 
tacy an Daum, Löenitz, den 5. Juni 176 

„Quant & ce que V. E. me fait I'honneur de me demander au sujet 
„du gensral Blonquet, jaurai celui de lui dire que je le crois certaine- 
„ment tout aussi propre A remplir la commission dont il s’agit que pourrait 
„etre M. de Nugent. Blonquet est sans contredit un homme d’esprit et dont 
‚la plume s’exprime d’une facilit6 de style et de elareté qui ne peut que 
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. „röpondre d’avance de sa enpneit6 A soutenir une correspondance avec taute 
„loxactitude et la pröcision denirable, en sorte que je ne crois pas m&me 
„que Nugent puisse Ini disputer la pröfßranee sur ce point. Iln’y a que 
„article du voyage qu'il ne pourra remplir avcc In möme vitesse que Nugent, 
„Parce que sa constitution n'est pas asacz forte pour sontenir un effort de 
„diligonce, mais pour le reste, comme ils sont @galement Irlandais lan et 
„Pautre, il n’y a pas do donte que Plonquet ne soit aussi bien que possihle 
„avec Broun qu'on pourroit lesperer de Nugent.“ 


224) Plunkett an Daum. Pofen, 18, Inli 1760. K. A. 

ve Si je dois ajouter foy aux assurances du göndral Fermer, il fera 
„tout son possible pour accölerer les op£rations de cette arınde. II est certain 
„ane ce general de concert avec le general Browne a fortement ropr&sentl 
„au commandant en chef la necessit6 de marcher au plustot. II ae peut que 
„la erainte d’un rappel portera du changement dans aa conduite. II ent tris- 
„difficile de traitter A cette arm&e; le chef est connn de V. E., mais tout 
nborud qu'il est, il croit pourtant ötre en &tat de marcher tout seul. Sea 
„confidents de Tanne passee me le sont plus. Romanzow, Stoifle n’ont plus 
„voix en chapitre; je erois que nons cn sommes mieux, du moins pour le 
‚premier. Lo comte de Czernichef est celny à qui il temoigne le plus de 
„confance; ce general se souvient des bontös de V.E. pour luy; il en parle 
„avec bennconp de reconnoissance. Il est d’aillcurs ambitienx et vise au 
„eommandement des arındes. Je nı'en suis apergu, jai favoris; Ic penchant 
„et fait entrevoir que la route la plus prompte pour arriver au commande- 
„ment sera la protection de ma cour, et que par attachement pour luy je 
„souhaittois de Ion ecur qu'il me fonrnisse oecasion A faire valoir son zile 
„pour les interöts de ınon auguste maitrense dont l!’ame vrayement royalle etoit 
„insusceptible d'ingratitude.“ 








m... I y a quolgne chose d’extrenement comique dans ma fagım 
„@agir avec le marechal Sultikow; ennemi de travail, on tenteroit inutilement 
„h Ventrainer serieusement aux afluires. Il se souvient avec plaisir de In 
„France; il fant llentretenir In-densus. Il ent pussionng pour la chasse; jirai 
„chasser avec huy et je donne A manger a ses chiens. Au milien de tont cela 
„il faut lo prendre ü la volde et jetter un discours militaire dans le cours de 
„la conversation, comme si une idCe subite y donnoit aujet. . . .« 





„L’armee icy ent fort belle, lu cavallerie est tout au mieux, les chevaux 
„en bon &tat et trös bien paequetös; c'est le Prince Volgonski qui la com- 
„mande; c'est celuy sans contredit qui a les fagons les plus nobles, Celte 
„earallerie doit bien faire, si linterieur correspond avec les apparences. L'in- 
„fanterie (surtout le corps des grenndiers) est belle, mais je tremble quand je 
„regarde l’immense quantit@ et la pesanteur de l'artillerie trös-mal attelde, 
joint & cela le nombre prodigieux de chariots. On peut bien & cette ocea- 
„sion. appeler les &quipages „impedimenta exercitus“. Jusqu’& prösent on ne 
„peut pas se plaindre des exc?s, mais je crains beancoup que la pauvre Silösie 
„se ressentira amörement de leur söjonr. . . .“ 
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*25) Plunkett an Daun. 27. Juli 1760. 8. A. 
326) Laudon an Kaunitz. 24. Juli 1760. 

??7) Laudon an Daun. Eichholz, 28. Juli. K. A. 
228) Laudon an Daun. Liſſa, 30. Juli 1760. 
239) Kaunig an Laudon. 29. Juli 1760. 

230) Voriges Schreiben. 


291) Promemorin; Beilage zu Landons Bericht am Kaunitz vom 
2. Aug. 1760. 


239) Voriger Bericht. 
233) Zweiter Bericht an Kaunitz vom 2. Ang. 
134) Friedrich an Heinrich. 25. Iuli. Bei Schöning, II. 365. 


235) Daun an Lacy. 1. Aug. 1760. „.... de Vienne l’'on m'eserit ne 


„point faire passer l’elbe A l’enemis ou du moins l'atiaquer en chemein avant 
„quil arive en Silesie. . . .* 


23°) Laudon an Kaunitz. 6. Aug. „Wobey ich meynes orths nichts anderes 
rau thun erachte als nach allen Kräften zu traten, dem Könige zu einer deci- 
„ven Action zu zwingen.“ 


337) An Lach. 1. Ang. K. A. ». ... ilme semble tonsjours le plus 
„sure a devancer I'enemis derechefe sur nauenbourg, me metter derier In 
„Katzbach et l’y attander s'il vent donner battaille ... si le roi ce joint avec 
„le preince henri, je suis crusifi6 des russes et de nontre cotr; ce que je ne 
„vois pouvoire empecher ni co que ja puis faire de mieux que ce que je 
„viens de marquer.“ 

33%) Lach an Dauu. Ubigau, 2. Aug. 1760, 8. A. 


339) Histoire de Ia guerro de sept ans. II. 104. 





240) Kaunig an Laudon. Wieit, 10. Aug. 1760. Bgl. Janko, 19 
?41) Laudon au Kaumig. Großjanowig, 12. Aug. 1760. 
+2) Histoire de la guerre de sept ans. II. 111. 


344) Correſpoudenz König Friedrichs mit Lacy. Aug. 1760. K. A. (Gone 

cept und Abſchrift; Liegt irvig im Aug. 1761.) 
Fire! 

V. M. a dnignd me renvoyer mon attelage; c’est un honneur que je 
reconnois avec toute la sensihilitE qu'exige la moindre chose qu’on regoit 
de la main d’un grand monarque. Mais si javais le bonbeur d’ötre connu 
de V. M., Elle aurait prövu quo je ne suis pas assez interessd ni par 6tat 
ni par ma fagon de penser, pour ätre fort touchö de la perte d'un attelage 
qui vaut quelguo argent, mais que par contre je suis assez curieux pour 
etre au desespoir de In perte de mes cartes qu’on ne saurait aprecier, et que 
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V. M., en usant de Ses droits, a jug& & propos de reserver & Ses archives. 
Ce sont des pidees, Bire, que javais fait faire sous mes yeux, pendant les 
deux pröcödentes campagnes que je servais comme Quartier-Maitre General 
sous les ordres de M. le Maröchal Comte de Daun. Piöcos d’antant plus 
intöressantes pour un militaire qu’elles contiennent le tablesu entier de tout 
le terrein que les deux armdes avaient parcouru, et des difförens camps que 
les unes ot les autres y avaieut successivement occupös. C’&tait un monn- 
ment pröcieux de mes travaux ot la seulo chose qui pouvait m£riter mes 
regrets. Il ost vrai quil me pouvait tomber entre meilleures mains que 
celles de V. M., aussi ne tiendrait-il, Sire, qu’& votre glnerosit6 royale, que 
je füsse dedommags de cette perte, si Elle voulait bien daigner me faire 
parvenir du moins une copie de tous ces plaus. Ce serait möme une grace 
dont j'aurais d’autant plus aujet de me f#liciter, que je me ferais une gloire 
infinie de les tenir comme un prösent de V. M., et qu'en dchange Elle ait 
eu quolque chose de mes ımains qui lui ait paru digne de trouver place 
dans Son eabinet militaire. Au reste ce qui m's fait le plus de peine dans 
toute cette uvanture, c'est que les hussards de V. M. ne soyent parvenus à 
tout ce butin que par la stupidit6 de mes gens qui semblaient s’ötre arrötis 
tout exprös pour leur faire cette galuuterie. Malheureusement que les pauvres 
officiers de ma suite, d&pouill6s par 1 de tous leurs &quipages, ont &tö le 
plus mal & propos la victime de cet accident et par cons&quent sont les plus 
& plaindre. 

Pour moi, Sire, je ne saurais plus l&tre en aucune fagon, ne füt-ce 
que par le pröcicux avantage que j'ai de saisir cette oeeasion & prösenter A 
V. M. les hommages. ... . 









ce 17 aout 1760. 

Monsieur. J’ai saisi avec plaisir la premiere occasion qui s'est pré- 
sent6e pour vous donner une ınarque de mon estime. Quoiqu’'ennemi de la 
cause pour laquelle vous combattez, je ne suis pas assez aveugl6 pour ne 
pas rendre justice A votre mörite. Je sens bien que ce n’est pas l'intöröt qui 
doit guider un homme d’houneur comme vous, et que la perte de quelgne 
equipage vous devoit otre peu sensible. Mais comme je crois qu'il est pos- 
sible de faire bonne guerre, quoique combattant pour des causos bien dif- 
rentes, j'essaye, lorsque l’occasion s’cn presente, d'introduire plus d’urbanite 
ot de politesse dans un mötier qui est assez dur et assez cruel de soi-meme. 
Dös que los op&rations do cette campagne commenceront & se rallentir, les 
Ingeniours-Göograplıs de Tarınde travailleront & copier vos plans, et je me 
ferai un plaisir de vous les renvoyer aussitot qu'ils seront achevds. Ce sur 
quoi je prie Dieu qu'il vous ait en sa sainte garde. 





Federic, 


244) Plunteit an Daun. Au quartior geusral de Kunzendorf, 11. Aug. 
1760. 8. X. „Le Mareschal me dit avec un soupir: si je pouvois une fois 
„parler au gönöral Loudohn, assurdment rien au monde ne seroit plus capable 
„de conduire ces Messieurs à la raison. .. .“ 
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245) Friedrich an Heinrich. 13. Ang. Bei Schöning. I. 382. 
346) Retzow. Mémoires sur Ia gnerre de sept ans. II, 286. 


347) Friedrich an Heinrich). 13. Ang. Schöuing. II. 382. Histoire de la 
guerre de sept ans, II. 116. 


248) Memoirs of Sir Andrew Mitchell. London, 1850. II. 196. 


249) Laudons Schlahtbericht an den Hoftriegerath, den er am 16. Aug. 
auch an Kaunitz überfendet, ift größtentheits abgedr. bei Santo. S. 196--198. 


250) Hier hat ſich bei Janko ein ſiunſtöreuder Irrthum eingeſchlichen, der 
einer Berichtigung bedarf. Es Heißt nemlich in Laudons Schlachtbericht nicht: 
„Würde im Gegentheil die große Armee unter dem F. 3. M. Lacy mit mir 
„zugleich“ u. |. w., fondern: „Wo im Gegeutheil und wenn die große Armee 
„ſowohl als der Feldzeugmeifter Graf Lach mit mir zugleich vermöge ber con- 
„eertirten Disposition, nemlich mit Aubruch des Tages an den Feind gelanget 
„wären, e8 eine ber complettesten Victorien geweſen fein würde.“ 


51) Saudon am Kaunitz. Kriſchwitz, 16. Aug. 1760. 

„Eben da id; anliegende Relation an den Hoflriegsrath einfdiden wollen 
„io ſchiget der Feldmarfhall zu mir und läft mic sondiren, ob id) nicht Fieber 
ndie Relation an ihn einfenden wolle, damit Er folhe an dem Hoftriegsrath be- 
„gleiten köune. Um alfo mid; mit felbigen wicht zu überwerffeu, werde eine 
„andre verfaßen und foldhe an ihn einfhiden. Em. Erc. hingegen Habe diefe um 
deßwillen zuzuſchiden nicht ermangeln follen, damit Höchſtdieſelbe von den eigent- 
„Üden und wahren Umftänden, mit denen man mir hintergangen, informirt 
„ſeyn mögen, und infoferne es Ew. Erc. für gut finden, auch allerhöchften Orths 
„Gebrauch davon maden können. Judeßen kaun ich Höchſtdenenſelben meinen 
„Schmerz, fo ich darüber empfinde, ohumöglich bergen. Wobey ih Ew. Erc. in 
„Unterthänigfeit verfichern Tann, daß es mix im Dindeften wicht um dei geringen 
Nachtheil ift, fo meine erworbene wenige Reputation dadurch Teiden dürffte, 
„ſondern einzig und allein die Waffen und das Allerhöchſte Interesse der Kay 
„ſerin Königin Day. gehet mir zu Hexen.“ 


#53) Am 25. Aug. 1760. 

253) Abgebr. bei Janko. 204. 

254) Laudon au Daun. Ötriegau, 19. Aug. 1760. 
355) Lach an Daun. Kratzkau, 20. Aug. 1760. 
256) Bericht vom 20. Aug. 


357) Opnmaßgeblich gehorfamfte Deynung wegen der denen Ruſſen pro- 
ponirten Belagerung der Beſtung Glogau. Bon Laudon unterzeichnete Beilage 
zu Dauns Bericht am die Kaiferin vom 27. Aug. 1760. 


388) Dauns Bericht vom 26. Aug. 
28°) Dauns Bericht an die Kaiferin vom 27. Aug. 
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280) Laudon an Soltitoff. Striegau, 26. Aug. Beilage zu Landons Be- 
richt an Kaunig vom folgenden Tage. 

201) Diefes ganz eigenhändige Schreiben des Könige an den Prinzen 
Heinrich befindet fich in dem Beſitze des Freiherrn Olivier von Laudon; offenbar 
wurde es dem Feidzeugmeiſter damals durd; Czernitſcheff oder Soltifoff füber- 
endet. Es if, jedoch fehr incorrect, bei Stuhr, IT. 334 abgedrudt, und lautet 
nad dem Original: 





. co 15 ä Parchwitz. 

„Mon cher frere. Mes trouper vienent de remporter une grande victoire 

„sur les Autrichiens, ils ont perdus 15/m hommes, nous avons 6000 prisso- 

„niera, 3 generaux, 102 canons, 30 drapaux etc. Loudon est blens A mort. 

„je profiterai de cet avantage pour paasor l’Oder et tomber sur le corps des 

„Russes que, si plait an ciel, nous exterminerons. je n’ai pas le tems de vons 

„en dire davantage; je sonhaite seulement que cette lettre vous parviene 
„promptement.“ 

„Votre fidöle fröre® 
„Federic.“ 


„Daun est Touto son arınde s'enfijent vers Jauer. 


202) Undatirter Auffab Lacy's. Beilage zu Daun's Bericht vom 
27. Aug. 1760. 


203) Plunkett an Daun. 21. Aug. 1760. 8. A. 

„Coinpt&s, Monaeigneur, que vous ne dev&s jamais souhaitter que cette 
„armde passe l’Oder pour tirer lcurs subsistances de nous. Quel moyen de 
„faire subsister une trouppe de cent mille sauterelles? Les plaintes com- 
„menceroient le second jour, et comme je scais & n’en pouvoir douter que 
„cette mancuvre est dinmetralement opponde A lenrs vues et leurs incli- 
„nations, comptes Monseigneur qu'ils trouveroient moyen on peu de jours de 
„vous mettre dans l'impossihilitö de les fournir. Les plainten, los repr&sen- 
„tations, le mauvais snug en seroiont los suites infaillibles. Comment faire 
„vivre une armee aussi nombreuse dont le pillage fait un prineipe nöcessaire? 
„Sait-Elle, Monseigneur, qu'un Soldat Russe n’a que six Roubles par an, et 
„le pain? La solde de loffieier est A peine auffisante pour Iny acheter len 
„habits, il faut done piller par prineipe, il fant möme rögler les operations 
„sur ce prineipe. Ces Messieurs ont beau me nier ce fait, je le vois tons 
„les jours dovant les yeux et d’ailleurs on a bean vouloir äter d'une chore 
„ee qui est une partie essontielle de sa composition. La conelusion que je 
„tire de ceci est que m’ayant pas pu tirer parti de cette arınde selon le 
ns, il faut tächer d’en firer parti par une diver- 





„premier plan des oper. 


„sion... .* 


20.) Softitoff an Plunkett. Kaynow, '%/. Aug. 1760. 
2°s) Faudon an Kaunig. Freiburg, 31. Aug. 1760. „.. . alfo können 


„auch Ew. Erc. verſichert fen, daß wegen der am 15. huj. vorgefallenen action 
males und jedes, fo mid) für wein particwlier aubetrifft, id) nicht nur bereite 
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„vergefien Habe, fondern auch glaube daß vielmehr Unentichloffenheit und Ber- 
„sögerung, als ein Dessein, mid) zu ſchaden, verurfachet hat, daf gedachte action 
„fo unglüdlih ausgefallen...“ 


200) Laudon an Kaumit. Freiburg. 4. Sept. 

367) Soltitoff an Laudon. Au quartier-göneral. Ober-Wifotin. 23. Aug. a. St. 
369) Laudon an Soltikoff. Freiburg, 5. Sept. 

269) Gabinetfäreiben an Daun. 1. Sept. 

70) Kaunitz an Laudon. 3. Sept. 

371) Laudon an Kaunitz. 31. Aug. 

272) Berichte Dauns aus Kunzendorf vom 4. umd 5. Sept. 1760. 


375) Forfhungen und Erfänterungen über Hauptpunfte der Geſchichte des 
fiebenjährigen Krieges. Nach archivaliſchen Duellen von P. F. Stuhr. Hamburg, 
1842, Zwei Bände. 

374) Diefer Brief Dauns an die Kaiferin vom 7. September 1760 ift 
nicht mehr im Original, fondern nur noch in authentifher Abjchrift vorhanden. 
Et lautet: 

„Das Graf Starhembergifche Schreiben fellet nur gar zu Mar vor die 
„bevorftehende Unglüdsfäle, wann man den Feind nicht fGlaget und durch Er- 
„oberung einer Veſtung keinen veften Fuß Bierlandes verichaffe. Die declarationes 
„des franzöſiſchen Ministre feynd ebenfalls gauz umverhohfen, daß alfo um fo 
mehrers derlen deeisive Operationes zu wünfeen wären. Gott weiß daß Tag 
„und Nacht darnach ftrebe, mithin wolle nur feine Barmherzigkeit mich mehrere 
„als bishero hierzu erleuchten, wornad) unabläfflic) feine Allmacht anruffe. Iudefien 
„wann alles diefes verabfaumet habe, fo die Montazetiſchen Berichte an feinen Hof 
„mid beſchuldigen, je suis le plus coupable des hommes qui merite toutes les 
„disgraces de l'univers, quoique je ne puisse avoir commis pareilles fautes que 
„trös-innocemment. La volontt, le zele, et par lü l’empressement & faire tout au 
„mieux, ne sauroient certainement ötre aupr&s de moi plus grands, mais tout 
„cela est inutile comme il y paroit quand la capacit& n'y correspond. Tout 
„autre auteur que M. de Montazet me convainqueroit presque de tontes ces 
„eritiques & ma charge, par ia faron qu’elles sont &bauchdes, mais ma 
„eonseience est trop tranquille Iä-dessus pour pouvoir me les faire craindre. 
„Malgr& tout cela je me vois pourtant la source et l’instrument de tous les 
„malheurs à venir de la Monarchie, et par cons&quent möme de la personne 
„de Votre Majest. Voilä un ereve-c@wur pour moi ineflagable, und to ber 
„Todt allein mic, mehr davon befreyen fa. Derley relationes, die noch täglich 
„von Montazet ablaufen, können nicht anderft als das allerübelfte nach ſich 
„sehen. Er iſt wohl mad; feiner Meinung der allerweiſeſte aller Menſchen 
„heuntiges Tags, mithin wäre wohl zu wunſchen daß er der Comandirende über 
„alle Armeen gegen Unſere Feinde feyn könte, warın fodann eben jenes bewürdet 
„wurde, was man jet anderem zur Laſt aufbürden will. Mais il ya une grande 
„dißerence entre le dire et le faire; autant que le premier est facile, l’autre 

Arneth, Maria Therefia und der fiebenjährige Krieg. II. vd. » 
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„est plus diffieile. Über dies, das weiß; Gott daß helfftes feines Borgeben ım- 
„wahrhafft ift; hierüber in dötail einzugehen wäre vergebene Ewer Majeftät noch 
„mehrere zu bebelligen. Le mal present n’est malheureusement que trop r&el 
„et le remöde presque desespörd. D’attaquer l’ennemi paroit l’unique, dont 
„lissue pourtant ne promet certainement gutres de favorable; mais e'il faut 
„il faut; Ce n'est point la perte du monde que je regretterois, 20.000 hommer 
„plus ou moins, surtout pour un heureux evenement ne veut rien dire, d’autant 
„plus qu’on ne pourra les entretenir en tems de paix. Mais ce sont les auites 
„@une malheureuse affaire qui sont plus & craindre que l’on le juge actuelle- 
„ment, et en cas d’un bonheur supreme la victoire ne pourra jamais &tre 
„pouss&e selon qu'il seroit & souhaiter. Enfin j'y suis pr&pare: wann mir 
„Dayasas mitbringet qu'il faut absolument l’hazarder, alors ma conseience 
„restera nette. Was mein einziges Verlangen, est de ne pas nuire encore 
„davantage aux interets de Votre Majestö et de 8a Maison. Quand il s’agira 
„seulement de drauff loß, j'espere n’etre pas le dernier, et on yra & ce que 
nje me flatte de bonnes graces. C'est tout ce que je puis dire avec le cœur 
„pönötr& de la plus vive douleur dans une aussi triste situation. Apr&s coup 
tout le monde parle et trouve ce que dans loccasion et ler cas existants il 
'a sel ni 086 proporer, et quand on les demande, ils ne scavent quoi dire, 
„approuvent tout et ne trouvent rien de mieux, et avec cela personne se 
„donne la moindre peine à vouloir aider, encore moins proposer du remöde 
„au mal. Tout cela ne fait que rendre mon sort plus malheureux, ne me 
„produit aucun remöde, au malheur de Votre Majeaté et de Sa monarchie. 
„VoilA lo plus grand de tous les maus, qui rend chaque moment de ma vie 
„plus horrible et detestable. Je ne puis en dire de plus, fonbern nur lediglich 
„mich alleruuterthänigſt zu füffen werfen, um allda im treu» und tieffefter Vene- 
„ration zu erſterben ...“ 

75) Cabineiſchreiben an Daun und Nachſchrift zu demſelben. 10. Sept. 1760. 


270) Daum an Lacy. 15. Sept. 1760. K. A. Ganz eigenhändig. „je 
„conjur V. E. vousloire bien m’aider par ces lumiers et par ces conseils 
„pour pouyoire parvenire A ce butte. Si elle ne veut plus avoire tant des 
„bontös pour mois, jespere que son attachement et zele pour nostre Souvereine 
„et monarschie vousdrons bien la porter aux instances que je luy fait par 
„eeley, ayant absolument besoins de son assistance. Le general Dayasas est 
„revenu sans aucnne ordre positive, seullement faissant dire que si on en 
„viene point & une affaire aiussi (?) opperations vigoureusse et decinive, I 
„monarschie &t# pertu. Elle aant bien ia force de cette expressions, elle scr 
„combien je tousjours eu tontte ma confiance en elle, et que je tachd de mon 
„mieux a lui rander justisse. Je lui reyttere done mes instances pour travail- 
„lier avec ces tallans quelle possede si henreussement, pour parrenir au butte 
ndu bien de la cause comune et devoire a pouvoire finire ancor cette campagne 
„aves quel coupe declat. Je mo flade done pas tant pour mois que pour 
„linteret de la Souvereine quelle voustra bien ancor m’accorder cette amittie 
„que de mon cotte je recconnoitroit tousjours avec toutte la recconnoissance 
„possible...“ 
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277) Daum an Maria Therefia. 18. Sept. 


278) Briefwechſel Dauns mit Lacy vom 16. Sept. 8. A. In dem letzten 
Billet Dauns von diefem Tage heißt es: „aussi tot que l'attaque se trouve 
„faissable, le plus-tot le mellieur, tant pour ne pas donner le tems a l’enemis 
‚de se ranforcer dans son camp que pour profitter de chaque moment qui 
„sont presienz, et quoygue je tronve l’attaque asse difficile me pas imposible, 
„je my determine d’autant plus aissement que M. de laudhon s’en promet 
„baucoupe et que je croix V. E. ne trouve pas non plus la chosse trop 
„scapreusse, und weillen e8 dan gewaget fein folle, et que la saisons et si 
„erancd, il vaut mieux un jour plas tot que plus tart, ainssi sa roste ix6 & 
„demein, sans des cas imprevus 


379) Beilage zu Dauns Bericht aus Sorgan vom 21. Sept. 1760, 


»20) Saudon an Raunig. Waldenburg, 22. Sept. Abgedr. bei Janlo. 
209. 210. 


281) Abgedr. bei Janko. 211. 
292) Plunkett an Daun. 8,, 11., 15. Sept. 8. A. 


293) Zwei Berichte Dauns an die Kaiferin und ein Schreiben desfelben an 
den Raifer vom 22. Sept. 1760. 

284) Plunketts Promemoria und Fermors Antwort find aus dem Haupte 
quartier Carolath den 22, Sept. datirt. 

295) Gabinetjjreiben an Daun. 26. Sept. 

266) Pacy an Daun. Probſthain, 29. Sept. 1760. 

2°7) Zach an Daun. A Templow prös Berlin, 10 octobre 1760. „Tres- 
„r&solu n&anmoins que ni les Russer ne vouloient point coop6rer & l’entreprise, 
„je la prendrai sur moi tout seul plutöt que de la négligor, ainsi je l’avois 
„marque en termes expr&s dans une lettre à Plunkett...“ 





?#8) „II est hontenx que Czernichew avec une sup£riorit6 si consid6- 
„rable n'ait pu ocenper tous les chemins pour empecher l'ennemi A s’&vader. 
„Mais partont ol il y aura des coups A frapper ou A recevoir, les Russes s’en 
„Scarteront et il ny a qne le pillage et le butin sur lequel ils ne hösitent pas 
„a se jetter.“ 


289) Boriger Bericht. 


290) Friedrichs Briefwechſel mit Heinrich, bei Schöning. IL. 262. 264. 
Scäfer. III. 20. 


#91) Laey berichtet hierüber an Daun: Jüterbock, den 13. Oct. 1760. 8. A. 

„Mes doutes sur l’exaetitude de Tottleben à ruiner les magazins, les manu- 

„faetures et autres ötablissemens militaires dans Berlin ne sont que trop bien 

"„justifiös par l'Svönement. Je n’ai pas de certitude que les fonderies de canon 

‚aient 6t6 dötruites; il y a des magazins de draps, uniformes et montures de 

„soldats od il n’a pas 6t8 touch6, et si le plus grand a öt6 vnide, c’est qu’une 
29° 
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„grande partie de ce qui y etoit, n &t4 revendu par les pilleurs & droite et & 
„gauche aux bourgeois et habitans pour un prix de rien, par cons&quent 
„autant de sauv& probablement pour le Roy... Il a tenu parole & 1a ville, 
„elle n'a pas &t& pillde, mais sos cosaques ont tant plus exerc& leur rage 
„sur los meubles, effets et ornemens des Palais dn Roy & Sans Souei et 
„Charlottenbourg ol tout a 614 pille, sacoag& et röduit en mille piöces. De 
„mon edts j'ai fait exploiter Potsdam dans un goüt difförent par les hussards 
„de l’Empereur sous les ordres du göndral Esterhasy. On n'y a pas touche 
„aux palais du Roy, mais en &change toutes les manufactures d’armes y ont 
„&t6 ruindes, tous les outils, armes et attirails de guerre pris et emmends ou 
„jetes dans Ia Hawle on la Spree pour ceux qu’on n’a pu transporter fante 
„de voitures . . .* 


392) Lacy an Daun. Tempelhof, 11. Oct. 1760. 8. A. Doc find außer 
dem noch 73.400 Thaler an Kriegscontribution zu rechnen, die in Potsdam und 
an anderen Orten der Mark erhoben worden waren; barunter befanden ſich jedoch 
42.000 Thaler in Wechſeln auf Hamburg. 


299) Histoire de Ia guerre de sept ans. II. 182. 
#94) Bei Schöning. II. ©. 417. 418. 

205) S. 410. " 

#96) Bunzelwitz. 7. Oct. 1760. Bei Schöning. II. 423. 


397) Das Aeußerfte an krititloſer Wiederanfwärmung biefer Erdichtungen 
leiſtet wohl das Wert von Carlyle über Friedrich; der Verfaffer erhielt dafür vor 
kurzem den Orden pour le mörite. Wie vortheilhaft unterſcheidet fid) von der 
geihmadlofen Compilation Carlyle's das Bud von Amold Schäfer über den 
fiebenjährigen Krieg! Ob wohl dem verdienten und gewiffenhaften deutfchen Ger 
lehrten jemals die gleiche Auszeichnung zu Theil werden wird? 

29%) Laudon an Kannig. Hohenfriedberg, 12. Oct. 1760, Au Daun vom 
gleichen Tage. 8. A. 

299) Gabinetfhreiben an Daun. 23. Oct. 

300) Friedrich am d’Argene. 28. Oct. 1760. XIX. 226. 

s°1) Hauptquartier Thallwitz (bei Eilenburg). 27. Oct. 1760. 

302) Friedrich an d’Argens. Torgau, 5. Nov. 1760, „Cette vietoire non 
donnera peut-&tre quelque tranquillit6 durant l’hiver et voila tout.“ XIX. 220. 

305) Rothſchütß an Daun. Wien, 7. Nov. 8. A. 

304) Am 6. Nov. um zchn Uhr Abends fandte der venetianifche Botſchafter 
fie durch eine Staffette nad Venedig. 


305) Ruzzini. Schönbrunn, 3. Nov. 1760. „Lascio d’ esagerare il dulure 
„di questi Sovrani, la norpresa del Ministero, lo stordimento universale che 
„risultera abbastanza dalla narrazione seguente alla quale mi presto ...“ 





Anmerkungen. Nr. 306. 


453 


306) Es erirſtirt nur mehr eine authentifche Abſchrift diefes in vieler Ber 
ziehung merhoürdigen Berichtes Dauns an die Raiferin. Sie befindet fih im 
Kriegsardive und trägt die Auffcrift von der Hand des Grafen Kaunitz: Lettre 
secretissime du Maröchal de Daun & l’Imperatrice sur la bataille du 3° Nov. 


1760, Dauns Bericht lautet: 


Allernuterthänigſte Beantwortung der Allergnädigfien 
Befragungen, 


1° Kann hierüber lediglich mich auf 
die relation beziehen; fo lang id gegen- 
wärtig ware, hatten wir die Anhöhen; 
was fodann geſchehen, kaun nicht wiffen, 
kann alſo auch niemand anklagen, fol- 
gents die Schuld geben. veden thut 
man viel in allen derfey üblen folgen, 
as zu probiren ift aber hart. 

20 Wo fein Kläger ift fein Richter, 
und zur Beftraffung gehöret eine leber- 
weiſung, die bier nicht fo leicht zu 
finden. 

3tio der finfe Flügel beſtunde in 
denen Regimentern Erzherzog Carl, 
Dildburgshaufen, Kolowrat, Durlach, 
Harrach Leopold Daun, Harſch, Sin- 
cere. Allein zu diefem linken Flügel ift 
faft das ganze ie Treffen gezogen 
worden, aud) das Corps de reserve 
und successive das ganze Grenadier- 
corps. Der Sincere hat diefen Flügel 
commanbiret mit die Generale Dom: 
base, Herberftein, Migazzi, Prinken, die 
alle bis (eterer blessiret worden. 

4° von der dunklen macht, den vielen 
blessirten Generals · Staabs · und anderen 
offieiers, letzteres aber iſt ohnmöglich zu 
eruiten. 

bo Zeiget die eingeſchictte Tabelle. 


Gto Bei jeder Schlacht chacun vent 
avoir fait des merveilles et trouve 
möme tout plein de t6moins, puisqu’on 
a de la peine & refuser pareil tEmoi- 
gnage; celui qui commande en chef 
est trop occup6 pour pouvoir observer 
chaque particulier, mithin fönte recht 


1° Warumen die Anhöhen nicht be- 
hauptet worden; wer die Schuld daran 
hat? 


240 06 nicht felbe zu beftraffen 
wären? 


30 wer den liulen Flügel comman- 
diret, was für Regimenter? 


40 Woher die Confusion gelommen 
und das Geſchrey nach) Torgau zu gehen? 


50 Was an Artillerie verlohren, 
was an blessirten abandoniret? 

6t0 Wer fich befonders distinguiret 
hat; ob alle Regimenter gut gethan? 
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beſonders feinen amberen nennen ale 
Corinsty der tobt if, übrigens haben 
alle wohl gethan, befonders d'Ayaſas 
und Generalmajor Pelegrini haben mehr 
als Andere Gelegenheit gehabt zu arbei- 
tem. Odonelle giebt aud) befonderes Lob 
dem Stampa und Pettonni; die Regi- 
menter haben alle ihre Schuldigkeit ge- 
than. Übrigens ift nicht möglich daß 
bey derley gelegenheiten ein und andere 
Unordnungen nicht entftehen folten, allein 
fie feynd wieder remediret worden. 

7wo Sobald quaestionirte Anhöhe 
verlohren war, hat man den champ de 
bataille nicht mehr erhalten Können, und 
wurde die haftende contenance des 
anderen Tags la ruine totale de l’ar- 
mde nad} ſich gezogen haben. 

80 Abends Hat ſich der König ſchou 
völlig retiriret gehabt, Nachts aber nach 
ber erhaltenen Nachricht vom Ziethen 
fi mit allen realliiren fönnenden 
Troupen wieder zurüdbegeben. 

90 Id bin mit allen zufrieden, mit 
feinem aber recht content, car en cer- 
taines choses je auis diffieile & con- 
tenter. 

100 Er wäre nůtzlich mıd nöthig; et 
c'est Tunique homme de töte fo Euer 
May. in Ihrer armde haben, er will 
aber absolute feine Sachen in Richtig: 
keit flellen, worzu er den Winter haben 
müßte. avec cela il se sent trop lui- 
möme, voilä le grand mal, baben ver- 
droffen und unwillig, voulaut A force 
paroitre dögonte. 

ı1mo Was wir dermahlen im Beſitz 
haben, Dresden bis Dippoldiewalde. 

120 Bolllommen. 


130° Il y a du pour et contre. 
Gewiß ift daß der Feind bey diefer Aus- 
wecjfelung mehr als wir profitiret, car 
tant soldats quofficiers et surtout 
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Tmo Ob wir nicht den anderen Tag 
nod) aushalten fönnten und contenance 
Halten? 


80 Ob nicht vieleicht der König ſich 
retiriret hätte? 


mo Ob er mit Obonell zufrieden 
geweſen? 


100 Was er vom Lacy haltet für 
diefen Winter? 


11m0 Bas wir in Sachſen behaubten 
Lönnen? 

12m0 Wie mit Plümegen und Hauer 
zufrieden ware. 

188 Ob nicht auf einen Austauſch 
anzutragen wäre deren Gefangenen die 
uns aufzehren? 
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generaux vaillent plus que les notres, 
ainsi on tirera plus de profit que V. 
M. dont la plupart de ses gendraux 
prisonniers ne sont pas des grands 
heros. Jedoch muß es doch einmahl 
darzu fommen und die boppelte Gr. 
fegung koſtet dem aerario ungemein, 
jedoch il ne faudroit pas se presser 
und die Sache von felbften an ſich 
tommen lafjen. 


Als ich nicht mehr zu Pferde bleiben Tonnte, legte mid) bey Zinna, fo mehr 
gegen den rechten Flügel ware, auf die Erden, fo gegen halber 6 Uhr ware, wo 
alles auf dem finfen Flüg! ſchon aus ware und unfere Troupen ſich ruhig be- 
funden. In Abſchneidung des Stiefels vom Fuß Hörete gegen den linken Flügl 
wieder feueren; ich ſchickte fogleich dahin um zu ſehen was es wäre, zu gleicher 
Zeit aber aud zum Lacy, daß er gleich möchte zwey Brigaben dahin nad 
Zaptitz abfejiden, fein übriges Corps folgen faffen und vor feine Perfom ſich zu 
mir begeben. Wie er dann aud) bald darauf fame, wo ihme gefaget: Herr, es 
gehet alles gut, nur jetzt höret man wieder feueren zu Züptig, wohin end; fagen 
laſſen, zwei Brigades von euerem Corps binzufchiden, um es zu souteniren 
unb das ganze Corps dahin folgen laſſen, worauf er mir erwieberte, alle bieje 
Befehle werben wurckich befolget. Zu gleicher Zeit fieffe mir der Bericht ein, daß 
das Ziethiſche Corps fi auf die Anhöhe von Züptit fegen wollen, wäre aber 
repoussiret worden, woranf dem Racy fagte: Mon cher ami, je vous prie, allez 
vous y en vons meme, voyez dans quel etat ler choses sont, et faites les 
dispositions que vous trouverez n&cessaires, j'attendrai iei votre reponse, 
Woranf er dahin eylte und id; ganz berubiget ware ihn alda zu wifjen, mafjen 
fonften nirgends mehr vom Feind was zw fehen ware. Bald darauf fame der 
Obriſt Hannig, vom Lach geſchickt, mir fagen lafjend es gienge alles gut, fonnte 
alfo um um fo weniger von dem glüdfichen Erfolg mehr zweiflen, fieffe alſo 
Odonelle fommen und fagte ihme: Comme, graces au Seigneur, tout va à 
souhaits et par IA nous avons la vietoire, je vous remets le commandement 
et vous recommande de vous entendre avec Lacy qui est A Züptitz. Faites 
que Farmée se range autant que possible ponr ötre en ordre & la pointe du 
jour, de meme que Vartillerie soit placde, à quelle fin vous vous servirez des 
Gönsraux et officiers de I’Etat major, ayant donnd le möme ordre döjk A 
Zischkowitz de se trouver pour cet eflet aupr&s de vous, et quand vous aurez 
regl& tout ceei, vous viendrez à Torgau oü je m’en vais me faire panser, et 
nous parlerons du reste. Ich hatte um fo mehr den Entſchluß gefaßt, da es 
ſchon halber 7 Ur war, mithin die finftere Nacht, wo nichts mehr zu thun ware ale 
vorerwehntes, auch kein Feuer mehr gehöret wurde. Über biefes fande mich ſchwach 
wegen dem verlorenen Blut; man legte mic, dann auf einen Pulver-Rarren und 
führe dergeftaften nach Torgau. Unterwegs kame Montazet und machte mir Compfi» 
ments mit vielen anderen mehreres. Nahe bei Torgau hörte man wieder biendeln. 
ware aber von feiner Dauer, Da ich in Torgau anfame und kaum verbunden ware, 
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fo fehete mit groffer Bertunderung Odonelle und Lach eintretten, und ba ich 
ihnen fagte: que faites-vons ici, vermelbeten fie mir daß der Feind die Anhöhe 
von Züptig occupiret Batte, fo mir um fo mehr verwunderlich ware, als alle 
offieiers, fo von dannen gelommen, mir das widerfpiel verficherten, wie auch 
Montazet und Braganza, der Binzufegete in Gegenwart vorerwehnter Generals: 
J’assure Votre Excellence que je viens dans le moment de Züptitz, Tennemi 
ya &t& repousse et nous y sommer en trangnile posseasion. Auf welches dann die 
beyde Generals mit Montazet und Braganza gebettei, ſich fogleich wieder dahin zu 
begeben, pour ötre assurd du fait et voir ce qu'on pourroit encore faire pour se 
Vassurer davantage. Zu gleidjer Zeit aber fertigte ich Rothfhüt ab, ayant en 
trop de raisons A croire l'affaire gagnde, mais pourtant je lui ai dit que je 
ne voudrois par qu’on se pröcipität & le faire entrer postillons sonnants, et 
qu’il pouvoit lui-m&me marquer k l’Emperenr que la chose &toit encore 
&quivoque, mais que j'enverrois tout de suite un autre conrrier, comme en 
effet deux heures après tous ces mentionnds Messieurs revinrent et dirent 
qu'en effot Vennemi se trouvoit sur In mentionnde hauteur, ce qu'ils ne com- 
prenoient point comme il xy &tvit gliese. Montazet a beaucoup dit ce qu'il 
avoit propons, d’autres derechef le contraire, chacun crioit, mais enfin lennemi 
malheureusement y &toit &tabli et alors il n'y avoit plus de milieu ni d’autre 
parti à prendre que colui de la retraite, et ce quo In relation fait mention 
plus amplement. il n’y a peut-&tre qu’une voix sur ce chapitre et voilk comme 
jai exp6di6 trois heures plutöt le Staffeten-Reuter avec ordre de faire toute 
la diligence possible pour ratrapper Rothschütz en chemin, ce qu'il auroit 
aussi trös-aisement pu effectuer, wenn er nicht ein gar fo graufamer 
Laundler wäre. 


Das ift, allergnäbigfte Frau, der wahre Hergang der Sachen, fein wort 
mehr noch weniger, rien d’exagerd ni diminue. Die ganze armde gibt Lacy bie 
Schuld, worüber nicht eingehen will, indeſſen thut ihm diefes wie natürlich ſehr 
verbrieffen und übele humor maden. Wann €. M. unterthänigft bitten börffte 
und meine ſchwache Meynung eröfnen, fo wäre daß €. M. hiervon abstrahiren 
mögten und es bey der relation belaffen. Es wurde mehr ein Herenprozeß hieraus 
entftehen, die Gemüther noch mehrere aigriren et le grand mal n'est plus a 
remedier und mit allem, was man Thun Lönnte, wäre dem Übel nicht mehr ab- 
zubelfen; car le mal est fait et sans remede, et il n'y a que mon malheur 
qui a occasionn6 tous ces maux. c'est une predestination malheurense positive et 
trop evidente pour pouvoir en douter. Gott hat es absolute fo haben wollen, 
fonften wäre es nicht möglich daß es fo unglücklich hätte endigen fünnen. Dieu 
est juste. 





Enfin je suis malheureux et par IA il faut dejk m’abandonner A mon 
malheur qui ne pourra pourtant m’empächer de vivre et meurir tel qu'n 
Puisse ätre, avec lo zöle et atiachement le plus parfait et soumis aux pieds 
de Votre Majestö ma träs-gracieuse souveraino et maitrense comme 
le plus humble, ob6issant, 
Zeyps le 13 novembre 1780, trös-soumis et fiädle 
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307) Cabinetſchreiben an Lacy. 8. Nov. 1760, 


300) Auch diejes Schreiben Dauns an die Raiferin if mertwürdig genug, 
um es hier in feiner ganzen Ausdehnung wiederzugeben. Es lautet: 
Allergnädigſte Fran Fran! 

Ahrenberg und Buccom ſeynd ſchon von der Armee weg und dörfften 
wegen ihrer blessuren nicht fo bald wieder eintreffen. Es verbfeibet daun alihier 
Ddonelf, Siucere ganz leicht blessirt mud diene, Maguir, Wied, Löwenſtein md 
Pacy, unter diefen Äft Odonell der erfle und Lacy ber letzte im Rang. Nun, 
allergnäbigfte Fran, alle dem Lach vorgehende auf eine verzudte Stund abzu- 
ſchaffen iM ohnmöglich ohne allzu groffer Prostitution, und überbies wäre ja 
micht möglich daf Lach allein alles überfehen und aller Orten ſelber fenm könte, 
wo ohnebies fo wenig andere Generals vorhanden et aucun presque de con- 
fiance, umd müffen bod) deren hin und wieder ſich vertheifter finden, dann einer 
tan ohnmoglich aller Orten zugleid; Kath ſchaffen, und diefes Lach fo wenig als 
feiner; man muß alfo gehülffe haben, et il en faut &tre & plusieurs. Odonell 
Hat doch Vernunfft umd wird ſich gar geru durd Lacy führen und dirigiren 
taffen, Zach auch ehender ud lieber fid mit ihme als einem anderen einver- 
Rehen. Diefe Nation haltet ohnedies gerne zufanmen, zweifle alfo nicht daf die 
beede und Maquir ſich ganz wohl mit einander vertragen werden. Sincere und 
Wied find beede gute Leuthe die feine Cabales madjen und fi zu allem ganz 
wohl einverfiehen werben. Loewenstein est un manvais meuble de toute 
fagon und wird folgen müffen, da er ohnedies auffer Staud was an Hand zu 
geben, und fan übrigens feine böfe Zunge, beftändiges Critisiren und Beſchweren 
feinen Effect mehr madjen, weilen ex ſchon altzufehr befant. Ich finde nod) am beften 
daß Buccow und Ahrenberg blessiret find, dann mit dieſen beeden hätte ſich 
Lacy niemahlen vertragen und feind beede viel weniger tauglich als Odone. 
Nun find diefe vorerwehnte Urſachen jene die mir niemahlen einrathen laſſen 
tönten, alle andern Generals wegzuſchaffen und Lacy allein zu laffen, welches 
gänzfid) vor unthunlich befinde, dahero mid) and) unterfangen biefen Brief zurüc« 
zuhaften und hiermit E. M. wieder alleruterthänigft zu überfenden, der vieleicht 
dahin abgeänderet werden fönte, ihme viel gnädiges zu bemerken; mit dem ber 
fonderen Vertrauen, fo E. M. in ihn hätten, thäten fie ihme dann alles beften 
anrecommanbdiren, und daß er in befter Einverfländnuß mit dem Commandiren- 
den ſeyn folle, gleichwie €. M. diefem anbefohfen, ihn Fach im allem zu Rath zu 
ziehen, und wie fi E. M. verfehen daß er Fach mit Rath und That aud) von 
jeibten dem Commandirenden an Hand zu gehen und jenes beybringen was er 
zum Beften des Dienſts eraditen wird. Le plus grand mal est que tous ces 
Messienrs, Lascy aucunement exceptö, voient fort noir. En effet ift es and 
nicht weiß, mais encore muß man ſich in die Umſtäude finden. Nım ift freplich 
nichts anderes mehr zu thun als all-mögliches anzuwenden, das Plauener Lager 
mit der Dipoltiswalder Pofition zu erhalten, mithin es alfo auf alle extremi- 
weten anlommen zu laffen, folgents noch auf eine Schlacht, infolang fein anderer 
Befehl von Hof fommet, car il n’y a pas d’autre parti à prendre, ou celui de 
se retirer en Bohöme pour garantir les confins et abandenner Dresde & une 
garnison qui court grand risque A ätre perdue avec tout ce qui s’y troure 
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qui n'est pas peu de chose, ce que l’on ne peut pas faire sans ordre et c'est 
au cabinet d’&plucher et döcider ce qui est le plus convenable ponr le service 
de V. M. Il est certain qu’on devroit eroire que l’ennemi ne soit pas dans 
une si grande superiorit6 ni dans un &tat A agir avec tant de vigueur, mais 
il est vrai aussi que l’experience fait voire que tont r&ussit A cet ennemi et 
qwil parvient & ce que tontes les probabilitds ne devroient point faire eroire; 
c'est un bonheur qu'il possede je ne sai A quel titre, C'est vrai aussi que 
le camp de Plauen a de grandes incommodit6s par rapport au manque de 
bois, et que l’ötendue jusques à Dippoldiswulda est fort grande; mais il en 
est de möme pour V’ennemi. Si nous allons avoir den maladen, il en devroit 
&tre de meme chez lui et möme plus, ayant plus fatigue et souffert que 
nous. Qu'il se tire mienx d’affaire, c'est vrai, mais c'est aussi une de ces 
choses incompr£hensibles, Je ne zaurois meme auctuellement le croire au 
delä de 10.000 hommes plus fort que nous, ainsi qu’il soit si fort en &tat de 
vouloir se rebattre derechef, mais rien ne paroit pour li imponsible. Ce 
camp de Plauen est généralement hai par rapport & l’incommoditt que ler 
trouppes y ont sonffert lannde passde, qui nons a aussi coütd beaucoup de 
monde par la mortalit© pendant I'hyver. Il en sera de möme et plus pen- 
dant cet hyver, ayant encore moins d’endroite die Leuthe unterzubringen, da 
viele Orter feiter vorigem Jahr verheeret worden, auch bie Stadt Dresden ſelber 
micht die Helffte der deute mehr unterbringen fan. Mais il n'y a pourtant, dans 
le cas extreme d’apr&sent, point d’autre remede que de s’y soutenir A quelque 
prix que ce soit, ou de se retirer entierement. C'est done, comme j’ai anssi 
d&jA dit, au cabinet & faire un plan en cons&yuence den eirconstances 
affaires politiques se trouvent, car militairement il n’y a que ces renddes 
allegu&s qui sont extremen. Pour rendre le soldat commun un pen de bonne 
humeur, on pourroit leur donner par tete un florin de gratification qui ne 
feroit A raison dans la monnoie d’ici que pent-ötre 40000 forins de notre 
argent qui est une romme trop grande um es auf mi am mehmen; il 
dependra done de ce que V. M. vondra ordonner Ih-dessus. Il ost certain 
que nous summes dans une violente situation und daß mithin guter Rath fehr 
theuer if. On a voulu absolument de batuille, vor den Ausſchlag fan fein 
Menſch repondiren, wohl vor die dispositions. Diefe Schlacht ware freylih un 
glüdtid), Hat aber ebenfalls dem eind ſehr viel gefoftet, de sorte que le mal 
auroit pu ötre oncore plus grand, mais ce n’empeche pas daß Unfere Um- 
Hände allezeit dabey übel find, et le plus grand mal ost daß wir halt feine 
Männer Haben. €. M. müffen alſo alles dieſes wohl im Cabinet überfegen 
laſſen und fodann das Beſtfindende bem Commandirenden durch ordentliche Be- 
fehle auftragen laſſen. Ich hätte doch vermeinet daß mit derley Befehle der 
Serbelloni wegen des Höhern Caracters nicht viel übleres thun fönte, ober es mit 
Odonell wie dermahlen zu belafien, dan Lacy allein kan ohnmoͤglich alles be- 
forgen. Ich habe mid; dann bishero allhier aufgehalten umd wolte ganz gerne 
auch verbleiben, wann nur was im Stand wäre dadurch zu erwürlen. Was fan 
aber im Bethe thun; id Yan nichts fehen und muß glauben alles was man mir 
faget, mithin geſchehen laſſen was man mir vor möglich ober unerwurklich vor: 
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fiellet, n’etant pas en etat de faire autrement par moi-meme. Gehe alfo nicht 
was in diefen meinen betrübten Umftänden nugen nod helfen fan, um fo 
weniger daß doch nicht wohl naturlich daß dor drey bis vier Wochen werde zu 
Bierd figen Lönnen, mithin wan der Feind im mindeften aurucket, muß gleich 
davon lauffen oder mich in Gefahr fezen, durch ihre flreiffenden Hußaren ges 
fangen zu werden, womit dem dienſt ebenfalß nicht gehofffen wäre, oder mit 
deme, mich in Dreßden einfperrem zu laſſen, wo im Bethe ebenfalls nichts reelles 
zu erwürcken vermöcte. Wann es aber daunoch vor E. M. dienft ſeyn folle, 
bin ganz bereit Hierzu, werde mich alfo von Bier noch nicht wegbegeben, bie 
nicht pofitive Befehle hierüber erhalte. 

Sobald die Ziptitter Anhöhe verlohren ware, ware gewiß nicht mehr 
möglich) allda zu verbfeiben und hatte die retraite absolument geſchehen müſſen; 
hierüber aber fa ich mic, nicht ſchriftlich expliciren fondern muß das mehrere 
mir vorbehalten mündlich allerunterthänigft zu erinnern, wann E. M. noch ein 
fo unglüdfeeliges Thier wie ich bin, vor ihren Allerhöchften Augen werden er- 
tragen ober leiden können. Die blessur ift gar nicht gefährlich, nur ungelegen 
daß nicht außer dem Beth feyn fan und weder gehen, venten noch fahren fan, 
fondern fediglid) bißhero getragen werden muß, fo wohl mod) wenigfens vierzehn 
Täge bergeftalten mit dem Tragen werbe continuiren müffen, jo mich aber nicht 
hindert & faire de petites journdes, womit mid; E. M. zu Mühen werffe und 
gewiß allda von ganzem Herzen erflerbe.... . 

Zeyſt ben 10. November 1760 

um 8 Uhr fruh. 


30%) Er ſchrieb darüber am 18. Nov. an Daun: „Fétat ... ol je suis 
„moi-möme et le trouble qui rögne dans mon äme est inexprimable apr&s ce 
„que V. E. m’a dit hier et sur lequel elle m’a imposd un silence &ternel. 
„Je n’ai pas ferm& un il toute la nuit et je me trouve si aceabl& ce matin 
„qu’il sera bien diffcile que j'evite une maladie, Je täche autant qu’il m’est 
„possible de justifer linquietude de la Cour, et je comprends bien que 
„u’ayant guöres dt& charge de commandemens s#pars ni de la conduite de 
„grandes choses, Leurs Majestöa n’ont pas &t& A leur nise de me voir & la tete 
„de leur armée dans des conjonetures si embarrassantes. Mair est-il naturel 
„que dans trente anndes de. service mes maitres me connoissent si peu qu'ils 
„aient &t6 sur le point de bouleverser toute une arınde pour m’en öter le 
„eommandement, et que sans la prudence, la sagense et lamiti6 de V. E. 
„j'aurois eu cette accablante mortification de me voir renvoyer d’une armée 
„apres une sanglante battaille oü j'ai fait ce qu’'un honnete homme doit faire 
net ol après la battaille j'ai &t6 charge de faire la retraite de cette m&me 
„arınde et de mettro en säretö artillerie, munition, blesses, prisonniers etc. 
„Leurs Majestös devroient du moins acavoir que je n'ai jamais passö ni pour 
„fol ni pour poltron ni pour imbeeile, et si Elles vouloient se rappeler 
„plusieurs circonstances de ma vie et de mes services, Elles se souviendront 
„du tems otı Elles avoient tr&s-bonne opinion de mes talens et de ma ca- 
„paeit6, Comme cette opinion s’est changee dans un mepris et une möfiance 
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„si marquds, c'est co que je ne puis comprendre, mais qui fera tout le reste 
„de mes jours le aujet de mon desespoir et de ma doulenr. . . .* 8. A. 


310) Wir befigen den Brief der Kaiſerin an Odonell nicht. Er feibit 
fehreibt jedoch darüber am 24. Nov. an Daun: „Je me vois consold aujourd’hui 
„par une trös-gracieuso lettre de 8. M. l’Imptratrice que je ne puis ni ne 
„dois attribuer qu'ä Veffet de la protection, bontö et amitit de Votre Exeel- 
„lence; mon cœur en est penätr& et expression Ia plus heurense est bien 
„foible pour rendre ma aensibilit© et ma reconnoissance. 8. M. me recom- 
„mande T’harmonie et Yintelligence la plus &troite avec Lacy conıme ndcen- 
„snires A non service et à nen intiröts. Je aupplie V. E. d’ajouter encore 
„A tonten les bontẽs pour moi celle d’assurer 8. M. P’Imperatrice que tonten 
„mes vues, mon ambition, mes eapörances ne tendant qu’& Ia servir de mon 
„mienx, elle peut compter que rien ne me paroitra jamais diffieile pour par- 
„venir A Punique but oüı jaspire; d’ailleurs Lacy en agit si bien A non 
„egard et m'aide avec tant de zele, d’affection et d’activite que Jose presque 
„röpondre de lui comme de moi-möme. 8. M. peut done &tre tranquille A eet 
„“gard comme sur le soin qne j'aurai de pr&venir tout ce ponrrait altürer 
„une union quelle regarde comme necensaire A son service...“ 8. A. 


311) Bericht vom 4. Nov. bei Stuhr. II. 350, 


319) Daf die Kaiferin dem Grafen Daun, als er ſich uach Wien begab, 
einige Meiten weit enigegengefagren fei, wird zwar von Archenholz erzählt und 
feither fortwährend wiederholt, ſcheint jedoch durchaus unrichtig zu fein. Nirgends 
findet ſich darüber eine verläßliche Aufzeichuung und Daun felbft erwähnt gleich 
falls fein Wort hievon in feinem eigenhändigen Briefe an Lach vom 3. Dec, in 
welchem er ihn von feiner am Borabende erfolgten Ankunft in Wien benach- 
vichtigt. 

913) Am 14. Nov. 1760, 

214) Ganz eigenhändig. Ohne Datum. K. A. „fein ſchreiben von 29 
„tomt alfogfeidh an. obwohlen in felbe die entreprise gegen Freuberg night mehr 
„Natthaben folle, fo Hoffe doch noch daß fie etwas fpätter wird fönnen vollführe 
„werben. es wären alle extremitseten ehender anzuwenden ehe wir nad) böhmen 
„gehen, dan bie wurde gewis ung dem unglüdtichften Friden alſogleich zugigen 
„welches wohl das gröffefte unglid wäre. ich werde eygends wen ſchicken nach 
„böhmen umb die ſachen zu beicyleünigen wegen der vivres, wan man die bagage 
„etwas von unnöthigen leuten dahin abgeben kunte oder etwas cavallerie, wie 
„auch einmahl die reichsarmee, und förchte wohl weillen wegen Freuberg es nicht 
„gelungen, fie nicht anders als durch böhmen gehen werben, ich hoffe noch zu 
„Gott und zu ihme das er noch uns herauszihen wird und wir in ſachſen 
„bleiben werden.“ 


915) General Simbſchens Bericht vom 13. Nov. O’Donell an Bed. K. A. 


“=. 316) Laudon an Raunig. 28. Oct. 1760. Theilweiſe abgedrudt bei 
Santo. 214, 
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17) Eſterhazu. 30. Sept. 1760. 

1%) Plunkett an Daun. Arnswald, 8. Nov. 1760. 8. A. 

#19) Buturlin an Daun. Marienburg, 33; Dec, 1760. 8. A. 

320) Mebnyanfky’s Berichte an Kaunit vom 13. und 16. Oct. 1760. 
#21) Ruwini. Schönbrumm, 31. Mai 1760, 


323) Am 21. Juni 1760 berichtet Mercy über feine erſte Audienz bei der 
Pringeffin, die in Colorno flattfand, „welches fonderbar von ber Prinzeffin Ifa- 
„bella 8. H. mit einer zu meiner Berwunderung ausnehmenden Geſchickichteit 
„gröften Theils in deutſcher Sprache beſchehen ift.“ 

923) Siecptenfleins Berichte an den Xaifer. Parma, 4. und 8. Sept. 

324) Mercy, Zurin, 9. Aug. 1760, 

325) Mercy an Maria Therefia. Colorno, 28. Aug. 1760. 


326) Raunig an Starhemberg. 7. Oct. „Das Vergnügen beeder kayſer- 
licher Mayeftäten über der durchlauchtigſten Ertzherzogin feltene Gemüths-Eigen- 
„ſchaften kann ich Em, Erc. nicht genugfam befchreiben.“ 


#37) Runini. 11. Dct. „passo alle poche notizie di guerra, della quale, 
„immersa la Corte, il Ministero ed il Popolo nella gioja e ne’ piaceri, cost 
poeo si parla come se guerra non esistesse. . . .“ 


#28) Starhemberg. 17. Juli 1760. 
329) Choiſeul an Kaunitz. Berfailles, 22. Juli 1760. 
330) Starfemberg. 11. Aug. 


331) Starhemberg. 28. Aug. „que voulis vous que je fasse; nons 
„wavons ni argent, ni ressonrces, ni marine, ni soldats, ni göndraux, ni tötes 
„ni ministres. Je döfie qu’on puisse continuer la guerre de cette maniöre, 
„et vous pouvös compter que je vais employer tous les moyens possiblee 
„pour faire Ia paix le plustöt que je ponrrai.® 


222) Privatbrief Starhembergs an Raunig. 28. Aug. 1670. 
333) Privatbrief Starhembergs an Kaunig. 6. Sept. 1760. 
334) Am 29. Aug. 

335) Kaunitz an Starhemberg. 22. Dit. 

838) Starhemberg an Raunig. 2. Oct. 1760. 

337) Kaunitz an Starhemberg. 29. Sept. 

338) Starhemberg. 25. Sept. 

339) GStarhemberg. 2. Oct. 


34°) Starhemberg. 17. Oct. „. . . da in wichtig und grofien Geſchäften 
„immer auf das Hauptiverd vor allem andern zu fehen und die fo unbeſchreiblich 
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„al faft nuerträgliche Lebhafftig · Ausgelaffen- und Boßheit dieſes fo gefährlichen 
Monnes doc) wicht abzuandern if, fo bleibet fein anderes Mittel übrig als fich 
„mach den Umftänden zu richten und mit Anwendung vieler Gebult wenigft zu 
„verhindern, daß diefe ihme anflebende fo große Gebrechen nicht zu ımferem un- 
„erfeglihen Schaden gereichen mögen.“ 

341) Vortrag des Staatskanzlers an die Kaiferin vom 31. Oct. 1760. 

349) Nachſchrift zu dem Refcripte an Gtarhemberg vom 22. Oct. 1760. 

+») Starhemberg. 8. Nov. 

344) Starhemberg. 16. Nov. 

345) Röplique du Roy & la Röponse de la Cour de Vienne. 

340) Diclaration de la part du Roy. 

347) Ynmerdungen über bie ben 13. Decembris vom Franzdi—hen Herm 
Bottſchaftern übergebene Declaration. 


348) Qurz zufammengefaßtes ohumaßgeblichſtes Darfürhalten des Hof 
umd Staats-Canzlern über zehn Deliberations Pundten. Diefer Aufſatz wurde 
auch ſchon von Schäfer benügt, III. 186. 


349) Raunig an Starhemberg. 18. Dec. 1760. 
350) Kaunitz an Starhemberg. 31. Dec. 1760. 
351) Zaunig an Starhemberg. 1. Jänmer 1761. 
353) Zweites Refeript an Starhemberg vom 1. Jänner. 


338) Daß weder das öfterreichifche noch das franzöſiſche Cabinet von einer 
Schabloshaltung Sachſens geredet hätten (Schäfer II. 192) ift nicht richtig. Die 
Anerkennung der Unerläßfichfeit einer folchen zieht ſich vielmehr duch bie ganze 
Verhandlung zwiſchen beiden Staaten und fie wird von jedem aus ihnen zu 
wiederholten Malen kräftig betont. 


354) M&moire remis le 14 janvier 1761. 

#55) 18, Jänner 1761. 

356) Mömoire remis le 26 janvier 1761. 

357) Projet de döclaration remis le 7 fevrier 1761. 
35%) Raunig an Starhemberg. 16. Febr. 1761. 

#59) Starhemberg. 20. Febr. 

3°) Starhembergs Bericht vom 2. März 1761. 





391) Gigenhändig ſchrieb die Kaiferin auf das Kierüber von Kaunig er- 
ſtattete Referat: 

„Vous n’avez pas tord; cela pusse toutes les bornes de consideration. 
„le roi me fait de la peine d’avoir ces interets en si mauvaises mains.“ 
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30%) Gigenhänbige Reſolution der Kaiſerin auf das Referat des Staats - 
tanzlers vom 17. Febr. 1761: 

„je vous suis obligde de cet promptitude & executer lidde du pr&sent 
„& faire à staremberg; vous pouriez le lui marquer vous möme et attendre 
„od il conte toucher cette somme.“ 


383) Reſeripte an Eftechäzy vom 1., 3. und 29. Jänner, dann vom 10. 
und 15. Febr. 1761. 


304) Ruſfiſche Erflärung vom 2. Febr. 1761 (a. St.). Beilage zu Efter- 
hazy's Bericht vom 15. Febr. n. St. 

„8. M. I. döclare d’avance, que quand m&me les conditions les plus 
„avantageuses, et telles qu'Elle pourroit les desirer Elle-möme, y seroient 
„arrötdes en Sa favenr, Elle n’accödera jamais & une telle paix, qu' Flle 
„pröferera de renoncer plustöt & tous les avantages, et tronvera le moyen de 
„faire 8a paix partieuliöre avec le Roi de Prusse.“ 


365) Kaunitz war wohl nicht fehr geſchmeichelt durch diefe Auffaffung ber 
ſrauzöſiſchen Stantsmänner. Auf der Note der ruffiihen Regierung an den 
feangöfifcjen Gefandten Baron Breteuil vom 9. Febr. (a. St.), melde Efterhägg's 
Bericht vom 21. Febr. beifiegt, findet ſich die folgende Bemerkung von der Hand 
des Staatslanzlers: „C'est un chef d’euvre en matitre de Galimatiar, et tout 
„Ce que j'ai jamais vu de plus grec que cette note.“ 


308) Reſeript an Eſterhazy. 20. April 1761. 

367) Starhemberg. 26. März. 

308) Näheres hierüber bei Schäfer. III. 198. 199. 
®*°) Starhemberg. 13. April. 

370) Starhemberg. 11. April 1761, 

371) O Donell an Daun. 24. Jänner 1761. 8. U. 


372) So ſchreibt am 29. Dec. 1760 General Graf d’Ayafafa an Daun, 
daß er „a lu en tremblant que la campagne prochaine nous aurions pour 
„chef le prince Wenzl Lichtenstein avec Serbelloni en second, et ma peur a 
„redoubl& ponr un autre dont on parle aussi.“ K. A. 


373) Als O Donell dieſe Nachricht vom Dann erhielt, antwortete er ifm 
am 16. $ebr.: „Je ne perds pas une minute A aconser Ia lettre dont V. E. 
„m’honore et me console en date du 12, ni A faire &clater ma joye de ce 
„quelle » repris le commandement d’une arms dont les chefs et tous les 
„honnötes gens Iui sont et Ini seront &ternellement attach6es. je n’ni jamais 
„dout& que son zele et son attachement pour Tauguste personno de I’Impe- 
„ratrice, pour son interdt et son service ne l’emportanent enfin sur les dögonts 
„ei les desagremens inseparables du commandement. J’ai de Wut tems vu 
„que V. E. navoit aucun retour sur elle-möme quand il sagissoit de Marie 
„Terese, et c’est avec la plus sinctre joye et satisfaction que je reconnois Ia 
„grande ame de cette Princense en co que ni la calomnie ni la medisance 
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„ni le mensonge n’ont pu prövaloir sur la justice qu'elle Iui doit, on sur la 
„eonfiance qu'elle continue de Ini marquer. . . .* 8.9. 

374) Graf Ehoifeul an Baron Breteuil. Bei Schäfer. III. 226. 

978) Nach diefer Einteilung follte Dauns Armee 69 Bataillone Infan- 
terie, 20 Regimenter Cavallerie und 7 Regimenter Hufaren, 60008000 Gränzer 
und die fähfiiche Neiterei in ſich begreifen, kaudons Armeecorps aber aus 24 Ba- 
taillonen, 8 Cavaklerie- und 3 Hufaren-Regimentern, dann 4000-6000 Groaten 
beftehen. 

276) „Unterthänigft gehorfamftes Promemoria” Laudons an Dann, vom 
25. Behr. 1761. 

877) Referat des Staatslanzlers vom 2. März 1761. Maria Therefia 
ſchrieb auf dasfelbe: „placet; folgt hier fhonn der plan des dauns; ihme eine 
„Abſchrift von disen protocol zu geben.“ 

378) Reſolution der Kaiferin auf Laudons Promemoria. K. A. 

379) Kaumitz an Cftechägb. 29. Jänner 1761. „Die Nachrichten, fo von 
„denen Verfügungen des Herrn Feldmarſchallen Grafen von Butturlin einlaufen, 
„find ungemein vergnüglid und machen einen nenen Muth. Wollte Gott die 
mRuffifc Kayferfiche Generalität hätte ſich auf gleiche Art in benen lehteren 
„Campagnen benommen.“ 

30) Kaunitz an Starhemberg. 27. März 1761. 


®s1) Schon auf ein Referat des Staatskanzlers vom 6. Aug. 1760, wo- 
mit er ihr einen Bericht Eſterhaäzy's aus St. Petersburg vorlegte, hatte bie 
Kaiferin eigenhändig geſchrieben: 

„Dise relation vermehrt meine forgen. förchte wenig oder nichts mehr zu 
„hoffen von rufen wegen der lethargie, iu weicher ſich die Kahſerin befindet.“ 

399) Gfterhäzn ſandte den ruffifchen Operationsplan, der erft am Vortage 
an Buturlin abgegangen war, mit Bericht vom 23. April 1761 nad Wien. Der 
Operationsplan ift auch von Janko, S. 223, benützt. 


353) Reſcript an Efterhäg. 9. Mai 1761. 

#94) Gabinetfäreiben der Kaiferin an Daun vom 8. Mai 1761. 

355) Gabinetfchreiben der Kaiferin an Laudon vom 8. Mai 1761. 

386) Kefeript am Eſterhazy. 9. Mai 1761. 

387) Reſeript an Eferhäzp. 10. Mai. 

388) Briefe Friedrichs an Heinrich vom 6. und 8. April, dann vom 
13, Mai 1761. Bei Schöning. III. 26. 27. 49. 


»29) Mercy an Kaunig. St. Petersburg, 3. Mai 1762. „Im übrigen 
nfolle ich noch gehorf. beyzumerden ohnermanglen, daß der Ruſſ. Kayfer diefer 
mTägen im Geipräd) von dem König in Preußen und in gegenwart mehr dan 
„20 Berfonen ſcherzweiſe vorgebracht habe, gedachter König wäre eim großer 


Anmerkungen, Fr. 390-398. 465 


„Zauberer, indeme bderfelbe von jedem vormaligen zwiſchen unjerem und dem 
biefigen hof verabrebeten operationsplan allezeit und ohnverzüglich vollftändige 
„wiſſenſchafft erlanger Hätte. Unter folcher äußerung wandte ſich der Monarch 
„lãchlend zu dem ebenfals auweſenden Wollow mit der frage ob deme nicht aljo 
„wäre? Da nun Woltow hierüber mit niebergejchlagenen augen erröthete, brach 
der Kayfer in helles laden aus, mit dem vermeiden, befagter Wollow hätte 
„nun nicht mehr nöthig, die Sache zu bergen, weder urfache etwas zu beförchten, 
„mithin könnte er frey und ungehindert eingeftehen, daß er die erwähnte Plans 
„jedesmahl dem Kayfer als Groffürften mitgetheift, dieſer aber felbe fodann dem 
„König in Preußen habe zugelangen lafen.“ 


390) So ſchrieb Lacy am 9. Mai 1761 an Daun: 

„V. E. avoit bien prövu le parti quo M. de London compte prendre. 
„Comme il a fixe ou rösolu sa retraite sur un renfort ennemi de 18000 
„hommes, que ne ferat-il point quand il aprendra qu'il y en a 30.000? Je 
„suis bien tromps s’il ne sunge pas A plier bagage entre demain et aprös- 
ndemain; je souhaite seulement qu'il se sontienne A Glatz; mais j'aprehende 
„fort que V. E. ne reguive bientöt Ia nonvelle que Glatz aura été abandonnd 
A 8a propre döfense.“ 8. A. 


91) Laudon an Daun. Hauptmannedorf, 29. Mai 1761. K A. „Erſtattet 
„den ganz gehorfamften Dant, daß Ew. Erc. fo guädigfte Vorforge wegen allen, 
„jo mir bey meinem unterhabenden Corps noch abgäugig geweſen, zu tragen ge- 
„ruhen wollen.“ 


3°2) Yacy au Daun. Ubigan, 20. Dai 1761. 


„Par les deux inchuses que V. E. m’a fait U’houneur de me commu- 
„niquer des Göneraux O’Donel et Argentoau, j'ai vu, que cas Messieurs 
„eroyent pouvoir juger avec assurance que le Roy de Prusse n’entreprendra 
„aucune d6marche offensive, mais qu’au contraire il est tout A fait & presumer 
„par le dötachement du Göncral Goltz vers Glogau, que l’ennemi ne se pro- 
„pose d’autre dessein que celui de garder la döflensive de toute part. En 
neut telles cumme il est vraisemblable, je ne 
is cependant ötre de l'opinion de M. Odonel en ce quil propose & V. B. 
„de rejoindre larınco en Saxe avec ses truuppes, pour la mettre en &tat d’en- 
„tamer des op£rations ofensives contre le Pce Henri. Je suis toujours dans mes 
„aneiennes idees que cette offensive doit ötre suspendue jusques & l'arrivde 
„des Russen, c'est A dire juqw’ä l'üpuque eertaine ol ils sersnt & portde 
„Wagtr dans le meme tems de leur cötd. Ciest ce qui ost conforme A tous 
nles projets et concerts d’operations qui ont &t6 formös et que je tiens pour 
„les seuls qui auroient mörit& d’ötre suivis A Ia lettre. Je ne puis conseiller 
„autre chose & V. E. selou ınes petites lumieres, si co n'est de continuer la 
„deffensive aussi long-temps que les Russes ne seront pas arrivds A leur point 
„d’operation, puisque je suis dans la ferme persussion, conıme je l'ai tonjours 
„öt6, quo touto offensive de notre part scule sans le cuncours reel et dirig6 
„sur casi un möme point de vue, ne peut nous conduire A aucun objot solide 
„ni de grande consequence par ses suittes. . . .« 
Arneth, Maria Thereſia und der fiebenjährige Krieg. II. Br. 30 
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»°s) Ruyini. Schönbrunn, 9. Mai 1761. „Gli Austriaci osservano e 
„non si muovono, e pare che in quest’ anno pure si conformeranno al- 
„l'esempio del nimico e ne snbiranno la legge, come in ogn’ altro, facendo Ia 
„guerra dove egli Ia domandi © la voglia.“ 


394) Lach an Daum. Großdobritz, 26. Juli 1761. 8. A. 

„Jai bien des graces trös-humbles & rendre & V. E. pour la commu- 
„nication dont Elle a bien voulu ın'honorer par la d&pöche et les incluser 
„que le major Neugebaur m’aporta hier au soir de Sa part. Il me paroit que 
„le Roi de Prusse selon Ia position qu'il a prise, a envie de jouer ia navette 
„sur In Neiss, et de mettre A profit les avantages que la forteresse de ce nom 
„est en &tat do ni procurer. Les provisions que Messieurs les Russes de 
„mandent & trouver & Schurgast, sont trös-considrables, et j'avoue mon em- 
„barras si j'avais la commission de le y faire arriver. Une bonne et heureuse 
„bataille faciliterait bien les choses et leverait tous les inconvöniens. Mais 
„en change, si l’on n’est pas bien détermiué & la donner, il y a tout lien 
„@appr&hender qu’au lieu d’une campagne döeisive elle ne degenere en cam- 
„pagne A procts entre les deux armdes allides, pour savoir qui des deux 
„marchera ou ne marchera pas. Quant & moi, si javais &t& l’&ln du ministre 
„pour remplir cette besogne, j'aurais eu grand suin de dire mes petites raisons 
„d’avance; mais dis qu’une fois j’aurais mis la main A l’@uvre et fait le 
„premier pas, je n’aurais plus songd qu’a pousser ma carriöre jusqu’an bout 
„et qw'& franchir tous les obstacles. C’est le cas prösent de Mr. de London, 
„et il me semble assez surprenant de le voir, an moment de l’extcution, ba- 
„lancer sur ce qui fait lobjet essentiel de sa commission. Il a los forces 
„majeures en main, c'est & Iui par consöquent A marcher tete levée. Cepen- 
„dant vu P’enchainement des choses, il ne se prösente A mes regards que den 
„enperances trös-borndes, et si jamais il arrive qu’clles soyent heureusement 
„Atmenties par ’&vönement, jo serai assez bon chrötien catolique romain pour 
„erier, et qui plus est, pour croire aveuglement aux miracles. Les cing ou six 
„premiers jours du mois d’aoft vont probablement decider de cet article de 
„ma religion; l’Europe en sora 6clairte et le ministre pr&voyant sera occnpt 
„en attendant à pr&parer les loix que l’issue calculde de ses vastes prajeis 
„doit le mettre en tat de dieter aux n&gociateurs de la paix. Il ne naus 
„reste que des veux impuissans A faire pour y concourir, mais ce nitele ent 
„destind A ne produire que des chosos ötrangen. . . .* 


398) Lach an Daun. Grofdobrig, 5. Aug. 1761. 8. A. „II parait effer- 
„tivement, selon Ia tournure que prennent los affaires en Silesic, que l’Europe 
„n’aura pas de quoi s’&tonner de l’&clat ni de l’importance des &vinemens qui 
„pourront eclorre sur ce theftre. 








206) Nicolo Erizzo. Schönbrumm, 19. Sept. 1761. „Viene imputate il 
„General Laudon, come suol nascere allora quando gl’ avvenimenti non 
„corrispondono alle cuncepite speranze, di haver mancato 1’ occasione di attac- 
„eare il R& di Prussia avanti che si fortificasse, poiche se havesse conseguita 
„una vittoria, si considerava messo in sicuro I’ acquisto della Slesia, e se al 
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„contrario havesse perduta una battaglia, non si sarehbe a poco presso cam- 
„biato il presente stato dello cose. Egli perd giustifica Ia sua inazione, 
„dimostrando una maggiore probabilitä di conseguire rilenanti aunantaggi 
„cola congiunzione de’ Russi; ma per l'opposizione di questi al piano delle 
„dinisate operazioni, si erano sconuolte le di Ini misure, © ni era ritronato 
„nella necessith di cambiare il piano della guerra alla fine della campagna.* 


307) Montazet an den Herzog von Choiſenl. Au camp sous Dresden le 
23 septembre 1761. Chiffre. 8. A. 

„...M. de Kaunitz que je erois fort embarrasse & plus d'un &gard, 
„car enfin voila son plan de la Bil&sie non seulement tombé à plat, mais 
„möme honi et döcrie. Voilk son heros M. de London culbute, voilä au pinacle 
„& Vienne son ennemi capital M. le Määl de Daun dont il vient de faire 
‚„lapologie sans le vonloir. Voilà l’Imperatrice en droit de lui faire des 
„reproches fonds: 10 parce qu'Elle a toujours été opposee à son plan; 
„240 parce qu’Elle n'a jamais eu de confiance en M. de Loudon; 30 parce 
„qu'Elle aima vöritablement M. de Daun et qu’Elle a & reparer vis-A-vis de 
„lay, vu la fagon dont il a &t6 trait6 dans tout cecy! Je ne serois done point 
„etonnd que M. de Kaunitz desirät fortement de voir changer le tableau 
„avant que la campagne finisse, car sans cela il doit s’attendre pour le 
„quartier d’hyver & un cri general contre lui et möme au döchainement de 
„tous les gens qu'il a humili6s et maltrait6s dans cette armee à commencer 
„par M. de Mail de Daun. Il n’y a pourtant que deux moyens pour mettre 
„un emplatre au pass6; Tun en faisant faire A M. de Loudon ce qu'il n’a pas 
„pas pu faire jusqu’icy; lautre en laissant faire 4 M. de Daun quelque tour 
„de force semblable ä ceux qu'on vient de faire en Silesie. Le premier de 
„ces moyens n'a pas l’air jusqu’icy de vouloir &tre tent&; je crois bien & la 
„verit6 quo le 2d n'aura pas lieu, parce que l'on ne forcera pas la main an 
„Mäxl Daun qui a Is patte bonne et forme; mais encore une fois, Dieu nous 
„garde d’une disette de vivres...“ 


398) Gobinetfreiben an Daun vom 23. Sept. 1761. 
399) Refcripte an Daun und am Laudon. 2. Dct. 1761. 


400) Nach der Einnahme von Schweidnitz ſchreibt Morainville über diefen 
Pat am Choifeul: „... ce n’est pas proprement qu’'un camp retranche; on en 
„pourra jamais faire quelque chose de parfait. Tonten les fortifications prus- 
„siennes sont des colifichets mal construits; il n’y a ni fascines ni pallissades 
„qui vaillent; Tignorance et la negligence des commandans et des ingönieurs 
„est impardonnable.“ ®. A. 


+01) Yanlo. 292. 
49%) Janko. 296. 


+08) Raifer Franz an Karl von Lothringen. 3. Oct. 1761. 9. A. 
„vous et empasien daprandre des nouvel: en voysi un asse sengnlier. 
„Mr de laudon voyan le Roy selouanie, ettan marche jusque devero Mister- 
„berg, a bproure sil ne pouret pas avoyre Schouainitz pare escalade, et: ille 
30* 





468 Anmertungen. Rr. 40-41. 


„a pris los ſchauſ du devan dabore ct tou de suite on a couru a la ville et i 
„a mis les echel et monte et nu 3 heur et demi on san net randu metre In 
„ui du 1 8bre, co qui paret encoupreansible. ille hi avet dedan Mr le General 
„Zastro et 5 batalion fesan 3000 homme, et cet pris noret cout quo 300 komme 
„0 plus, si un magasen de pondre dans un des redont navet sote qui an a 
„tue 0si pres de 300 des notre et otan des prussien. ille ni a dofisie de marque 
„tue que le mayore du regiman du Duque d’Aranbere don je ne se plus 
„le non.“ 

„Voyla un eveneman bien singulie et qui je croua ne plera gere an 
„Roy lorsquil lapandra, que 2 marche de luy on pran un peu plus com cella 
„descallade. cettet le general Sastro qui comandet pour les Prussien dedan. 
„je eroun que vous trouvere que cet un bel fines pour mon jour et je ne le 
„tan de vous dir de plus de detalicu pour ne pas arette le courie ...“ 





404) Auch von Kaunig if fein Schreiben an Laudon aus den erften 
DOctobertagen des Jahres 1761 vorhanden, Wäre es nicht thöricht, hieraus dem 
Schluß ziehen zu wollen, der Staatskanzler Habe feinen Schügfing Laudon gar 
feines Wortes gewürdigt über den von dem Letzteren erruugenen glangvollen 
Erfolg? 


+05) Im Werthe von viertaufend Dukaten. Janko. 311. 
+00) Nachſchrift zu dem beiden Eabinetfhreiben vom 10, Oct. 


407) DrAyafafa an Dam, 5. Oct. 1761. RU. „... il ne m'est pas 
„possible de vous exprimer combien le ministre est entöt dans lc soutien de 
„sa cause, et combien le miracle de Schweidnitz vient de le relever. Tout est 
„chang& depuis, ot je vois avec douleur que le general Laudon avec 95000 
„contre le roy qui ne peut pas en avoir plus de 60000, n’est pas à son aise, 
nde fagon que Von incline’& Ini Inisser toutes ses forces.“ 


408) Boriges Schreiben. „j'ai hier jour de St Frangois pris la libertde 
„de me mettre aux pieds de S. M. l’empercur pour lui repr&senter quil estoit 
„de son dernier interest de resoudre sans deslaye; je luy aye mesme selon mes 
„foibles Iumitres expost les choses par un m&moire, qui parle beaucoup de 
„l’avenire, mais je prövois que lo torrent l’empartera. j'insiste sur ce qu'il seroit 
„de la derniöre n&cessit“ d’envoyer sans perdro du temps 30/m hommes eu 
„Saxe, joignant que par la suitte on peurois encore y envoyer davantage, si 
„par les d&tachements quo le roy de prurse poura faire, les occurauces lexi- 
‚geoient. je crains que tout cecy ne servira & rien puisque lon veut par un 
„excds de suretde faire un petit bien sans songer A un plus grand mal. 


+99) Referipte an Laudon vom 10, Det. 1761. 


+19) D’Ayafafa an Dann. 5, Oct. 1761. „Je ne scaye point mon depart, 
„8. M. V’Imperatrice m’ayant ordonné de rester eucore ici pour laider A 
„risister.“ 








411) Erizzo. 24, Oct, „Bi lusinga questa Corte di seaceiare intieramente 
il Principe Enrico di Prussia dalla Sassonia,“ 
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+12) Laudon an Daum, Freiburg, 20. Det. 1761. Er meldet daf in Folge 
des ihm geftern zugekommenen Befehls, ohne Aufenthalt ein Corps von 20.000 
Mann abrüden zu Laffen, dieß morgen gefehehen werde. 


413) Chiffrirte Depeche des Herzogs von Choifeul an Montazet, 7. Nov. 
1761. 8. A. 

„J'apprends par les lettres de M. du Chatelet que l’Impce s'ent deter- 
„minde d'Elle möme contre l’avis möme de son conseil, & detacher de l’armte 
„de M. de London un corps de 2%/m hommes qui doit ätre actuellement arrivd 
„en Saxe. Il faut espörer qu’avec ce ronfort M. le Manl de Daun sera en dtat 
„au moins de faire reeuler le Pco Henry, d’oceuper une grande partie de In 
„Saxe et de xy &tablir solidemt pendt ’hiver. Cet objet est tres-important en 
„general pour le bien de la cause commune, mais il nous interesse partien- 
„li&rement pour les quartiers d’hiver de notre armde® ... Ja man würde 
wünfgen, daß die Reichsarmee durch ein Corps von 15/ m Defterreicher verfläitt 
würde, aber man beforgt damit nicht durchzudringen ... 





414) Daum am Lac. 97. Oet. 1761. K. A. 


„U ya& larmde derechef tout plein de raisonnements, entre autro 
„que c'est aprösent le tems par l’arrivee de ce renfort, de deloger l'ennemi 
„entierement de la Saxe ct prendre In position & Torgau In droite et la gauche 
„& Leipzig; que rien ne seroit plus aiad, en faisant mareher le renfort qui 
nt avec ce qui est d&jh A In droite de Elbe, droit sur Torgau, le faire 
"passer UElbe pour prendre Yennemi au dos, pendant que le corps de Frey- 
‚berg devoit se porter sur Döblen, et le corps d'iei manauvrer sur le front 
‚de leunemis. Ce projet est tout simplo et je ne doute nullement que Io 
‚prince Henri seroit contraint A se retirer, mais mein Auſtaud est comme nous 
„viverons, car quoique le magazin d’iey est augmente, der Nachſchub par ces 
‚mauvais chemins, et le transport de lartillerie soroit bien diffieile, dont les 
„chevanx ne sont pas dans le meilleur tat, comme non plus ceux de Ia plus 
„grande partie de la cavallorie, et puis je ne vois pas comme on ponrroit 8'y 
„soutenir pendant I’hyver, surtout si le Roy #'y porteroit ou y enverroit vingt 
& trente mille honımes pour renforcer son armde de la Snxe. II faudroit done 
„avoir continuellemt l’&p&e A la wain, ce qui ne pourroit à moins qu’& ruiner 
‚l'armde qui par lA ne seroit pas dans l’&tat pour la campagne qui vient, ce 
„paroitroit comme il me semble qu'il convient plus que jamais pour faire une 
„fois de la bonne besogne, Il est vrai que le renfort de la Silesio est de 
„20000 h®, mais comme M. de Loudon croit Schweidnitz toujours exposd, et 
‚que le Roi y aura des vurs, il faut Inisser Beck avec 10.000 hs entre la 
„Neisse et la Queiss, pour que ce corps seit A port6e de renforcer M. de 
„Londohn en cas de besoin, par od il n'y a que 10/m qui viennent iei et que 
„je compte faire passer sur Freyberg pour s’ötendre jusque vers Chemnitz, 
„et se rendre par 1A maitre de l’Erhgebirg, que je crois & pröf6rer comme le 
„plus sure, et de mettre plus à l’aise l'armde pour la conserver et pouvoir 
„d’autaut plus ouvrir Ia campagno do bonne heure. Je vous prie done, V. E., 
„me dire naijvement Son sentiment, «j Elle croit plus avantageux mon jd6e ou 
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„eelle de ceux qui opinent à opörer comme j'ai dit au commencement de In 
„lettre; nous sommes encore à tems de faire un et Pautre. Butler avec ses 
„10/m hs ne passera ’Elbe que le 1er novbre, qu'ainsi je puis encore changer 
„sa marche et je veux bien m’y conformer si l’on trouve ces opsrations 
„uctuellem® en Baxe plus avantageuses et solides pour lavantage de notre 
„Cour, qui me donne carte blanche lä-dessus, et pour le bien de la cause 
„commune. J'espäre qu'elle me fera le plaisir me parler lä-dessus sincöremt, 
„Puisque ma confiance dans ses Iumiöres me döterminera toujours beauconp; 
„je Iui en aurois toutes les obligations. ... .“ 

Avec ces 10/m qui arrivent, !armeo sera de 65.000 et avec Beck 75.000. 


+18) Sacy an Daun, Dallwitz, 27. Oct. 1771. 8.9, „Jo ne saurois 
„eoucevoir bonne opinion d’une entreprise telle que celle de vonloir au mois 
de novembre se rendre maitre d’un pays döfendu par une armeo.“ 


+16) Morainville an Choifeul. Ohne Datum. 8. U. 

„Guasco T’ain& commandera & Schweidnitz; c'est un homme de valeur, 
„eapable, Ingönieur de profession, mais tellement port6 & fatiguer la garnison 
„que je ne sais pas s’il soutiendroit un long siege. Je vondrois qu’on mit 
„M. de Guasco ä Glatz et M. de Gaisrugg à Schweidnitz, parce que Gais- 
„rugg possede au bout du doigt le commandement d’une place et les details 
„infinis qui y entrent.“ 


+17) Näheres hierüber bei Janko. 811-814. 


419) Kaifer Franz an Karl von Lothringen. 10. Oct. 1761. 8. 4. „pour 
„des frances, en verite ce quil fon et tout pitouaiable et ille son heu meme 
„leurs plus graus enemi et feron je crin perdre larme pare tout los detache- 
„man quil fon de tout cotte. ... .* 


+19) Ordre Dauns an den Küraffier-Oberften Grafen Waldfein. 7. Nov. 
171.8. A. 


420) Patent vom 10. Oct. 1758. Supplem. Cod. Austr. V. 1266. 

431) Suppl. Cod. Austr. VI. 21. 

+33) Suppl. Cod. Austr. VI. 53. 

23) Suppl. Cod. Austr. VI. 58. 

+24) 48,748.231 Gulden. 

+35) Suppl. Cod. Austr. VI. 142. 160. 

+29) Erigzo. Schönbrunn, 8. Aug. 1761. 

427) Erizzo. Schönbrunn, 29. Aug. 1761. 

«28) Erigzo. 5. Dec. 1761. 

+39) Grigo, Schönbrunn, 22. Aug. 1761. „Ne’giorni decorsi U’Impe- 


„ratrice Regina mise in vista ai Btati d' Austria le molte difficoltä di con- 
„seguire una pace con dignith ed onore della Corona, al qual oggetto ella 
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„si ritrovava nel’ indispensabile necessitä di procurar li provedimenti per la 
„ventara Campagna, ricercando loro per cid con una patetien ed insinuante 
„ortatoria un anticipazione degl' ordinarij sussidij ed una nuova imprestanza. 
„»Presero essi tempo alla risposta, o finalmente presentarono in questi giorni 
le loro rimostranze, nelle quali facendo riconoscere lo atato dei debiti con- 
„tratti nella presente guerra, e dei sonmi aggravij nuovamente imposti sulle 
„terre, suggeriscono all’ Imperatrice, come peso ıneno grauoso una enpitazione, 
„Bi per essere pit facile di farne un giusto riparto, come parimenti di rip- 
„Portarne piu pronto l’effetto.“ 


430) 87,276.248 Gulden. 
+21) 136,060.479 Gulden. 
+32) 4,298,251 Gulden. 


+39) 24,373,338 Gulden, worunter jedoch die auf 300.000 Gulden ver- 
anſchlagten Einkünfte der Graffhaft Glatz mit inbegriffen waren. 


434) Suppl. Cod. Anstr. VI. 221. 


435) Erizzo. Wien, 5. Dec. 1761. „. . . fra li molti risparmij interni di 
„mnovo commandati, fü pure ordinata la rifforma di due compagnie per reggi- 
„mento. Li Soldati delle compagnie stesse seryiranno a render complete le 
„altre del Reggimento, come pur gl’ Uffieiali, e quelli che soprabonderanno, 
„saranno riddotti a mezza paga. Una tale deliberazione in tempo di guerra 
„fa appieno riconoscere la ristrettezn de’ modi, e le gravose imposizioni, 
„ripartite in ogni genere di persone, non permettono di sperarne una rissorsa 
„ecol metterne di nuove.* 


+36) Kaifer Franz am Karl von Lothringen. 8, Dec. 1761. 8. A. 

„nos nouvel disi sont quapret avoyr remi lo militere sure le meme pie 
„de lanne 1748 ensi quil lon tous sonete quoyque je mi soua oposé de fayre 
„un changeman en tan de gere, mes com tous lon desire et que je suis 
„resto seul de mon opinion, cela se fot aquetuelman et tout vas detre remi 
„com si devan, cet a dir los regiman suro le meme pie on tout pouen et je 
„erona quil ne tardron pas a an voyre la but que jay asso represente mes 
„que tout le militere a vonslu. . . .* 

„Je suis fort afligd de tou ce si a cos des consecans enmance 
(immenses).* 

437) Dentichrift Joſephs am die Kaiferin gerichtet. 3. April 1781. „Une 
„reforme dans la situation oü nous sommes, seroit, co mo semble, notro 
„ruine et le plus grand bläme que pourroit s'attirer le gouvernement.“ 


+35) Abſchrift. Ofme Datum. 8. A. „C'est ainsi que j'dse me persunder 
„que notre auguste Souveraine auroit trouvd dans le cmur do son militaire 
„les trösors que ses vastes Etats se jugent dans limpuissance de continuer 
„& lui fournir.“ 





489) Erizzo. 12. Dec. „Furono tenute posteriormente replicate con- 
„ferenze, e varj furono li pareri, ma sin’ora sembra continuarsi nella medesima 
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„mansima, non perche non si rieononcano i mali. mn forse_perche 1a. ristret- 
„tezza dei modi sforza di appigliarsi a violenti pas 





449) Grigo. 12. Dec. „Inoltre per mancanza di apecie si sono ordinnti 
„li pngamenti agli Uffieiali non piü con quelle carte, le quali, per essere 
„rieevute in pagamento delle contribnzioni, perdono un solo einquo per cento, 
„ma con altre create nel medesimo tempo, sulle quali, volendo disfarsene, il 


„discapito sorpassa il venti per cento.“ 


+41) Erigzo. 12. Dec. „.. . ð ferma la rissoluzione di continuare In 
„guerra, invaghita quenta Corte, sopra tutto dopo ia prena di Schweidnitz. 
„del acquinto della Slenia, ne senza una tal condiziono si vuols ascoltare 
„aleuna proposizione di pace prima di esperimentare Ia prossima campagna.“ 


+42) Schäfer. III. 334. 


+43) Choiſeul an Starhemberg. 14. Mai 1761. 

.Je prövois que d'iey au mois de Juillet Bussy hors pour les nou- 
„velles me sern plus incommode & Londres qu’utile, et je ne m’attendois pas, 
„quelgue envie que nos ennemis ayent A nons desunir, quils marquassent 
„autant d’empressement A commencer la n&gociation.“ 


+4) Starhemberg an Kaunitz. 15, Juni. 


+43) Starhemberg an Kaunitz. 26. Juni 1757. 

„Ich bezeigte ihme hierauf, fo wie ich bereits jüngfthin gethan hatte, meine 
„Verwunderung, daß er die ausfertigung einer folhen Acte, die in dev That die 
„Briedenspräfiminarien in ſich enthaften würde, dem Engliſchen Hofe angetragen 
„babe, ohne vorher meines Hofes Meinung darüber vernommen und deſſen Gin 
„willigung hierzu erhalten zu haben. Er antwortete mir aber fogleih, daß er 
„dießfalls ganz ohne Sorgen fey, da erſtlich es feine Gefahr habe, daß Pitt ſich 
hierzu einverftehen werde, 2ten® er dem Buffy zwar aufgegeben habe, auf die 
„Unterzeichnung dieſer Acte anzutragen, allein mit feinem Worte erwehne, daß 
„er zu derſelben wurklich ſchreiten folle, und enblidh drittens mein Hof dem hie- 
„figen ja ſchon vor langer Zeit die Freyheit gegeben habe, nach feinem Wohl. 
„gefallen, und wenn er es vor gut befinden würde, feinen particular Frieden niit 
„Engeltand zu ſchlieſſen, wann wur darinnen ausgemachet würde, daß Engelland 
„ven König von Preuffen feine Hülfe an Truppen mehr leiſten könne, oder 
„wenigſtens dem biefigen Hof freuftehen folle, eine gleiche Anzahl Truppen alß 
„von Engelland an Preuffen gegeben vofirde, zu Hülfe meines allerhöcften Hofes 
„verwenden zu können.“ 


446) Starhemberg. 4. Juli. 

+47) Starhemberg. 26. Juni. Schon von Schäfer benügt. III. 3418. 349. 

44%) Starhemberge Bericht dom 26. Juni traf am 2. oder 3. Iuli in 
Wien, die Antwort des Staatsfanzlers vom 8. am 14. Juli in Paris ein. 


449) Starhemberg. 26. Juni. „Es meldete mir der Herr Due zugleich, daß 
„fh nunmehro die Abficht des Mr Pitt gant klahr entdede, alß welche dahin 
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„gerichtet fe, erftfich alle über Frandreich gemachte Conqusten zu behalten, jwet- 
„tens die hieſige Conquäten in Tentfchland vor nichts gelten zu laffen, und drittens 
„ben biefigen Hof mit feinen Allijrten zu überwerffen. Man gedenfe aber allhier 
„ihme bald durd; den Sinn zu fahren... . . 


450) Thackeray, Franeis. History of the R. H. William Pitt, Earl of 
Chatbam. London, 1827. II. 525. Stanley an Pitt. Paris, 28. Iumi 1761. 
„The Duke is incessantly tormented by Mrs. Staremberg and Grimaldi, who 
‚are in the highest degree provoked at my reception. He argnes to me 
„about the justiee of France making her separate peace, with as much 
„warmth as if I denied the proposition: he said to me „„ils voudreient me 
„manger“*. The Duchess of Grammont, whom I seldom meet without hearing 
„her profess the utmost hate and contempt for the Germans, however numerous 
„and however composed the company may be, does wonders in keeping up 
„his spirits.“ 

+51) Starhemberg. 4. Iuli. Bon Schäfer benüitt. III. 354. 

452) Refeript vom 8. Auli. Bon Schäfer benützt. III. 360, 361. 


458) Starhemberg erflärt fie in feinen Berichte vom 9. Juli: „vor fo 
miederträchtig und fo beſchaffen, daß fi daraus noch weit beffer als aus allen 
vorhinigen Benehmungen urtheifen faffet, wie groff der hieſige Friedensehfer ſey 
„und wie wenig man Bedencken trage, denfelben gegen alle vernünftige Politique 
„dor feinen eigenen Feinden und der gangen Welt Augen zu erfennen zu geben... . .“ 


+54) Billet Choiſeuls vom 29. Juli. Beilage zu Starhembergs Bericht 
vont gleichen Tage. n. . . elle est aussi insultante pour votre Cour et pour 
„UEspagne que pour le Roi; je n'ai jamais rien vu d’unssi insultant. . . . 
„Jo dissimulerai vis-A-vis du ministre anglois jusqu’® ce que je soye parfaite- 
„ment instrait des intentions de l’Espagne.“ 

455) Schäfer. III. 381. 

456) Starhemberg. 16. Aug. 1761. 

457) Starhemberg an Kaunitz. 15. Aug. 


458) Eine Abſchrift derfelben liegt dem Berichte Starhembergs vom 
5. Aug. bei, 





459) Choiſeul an Starhemberg. 5. Aug. 1757. 

2... que nous ponvons tout perdre hors l’honneur, que 
„e’est la maxime que nous suivrons constamment et que ce seroit manquer 
„& cet honneur que de rien faire pour Ia paix de contraire A la volonts et 
na linteret de nos allies. Une grande puissance peut sacrifier du matdriel 
„de ses domaines par besoin de In paix, par empressement pour le repos, 
„möme par fantaisie; je n’approuve pas interieurement les ancrifices aux 
„ennemis, mais je les comprends. Ce que le Roi n'appronve ni ne comprend, 
e est pour aucun motif de porter atteinte & son honneur qui consiste dans 
„Valliance et In fdelitö qu'il doit A nes Allils: A cet Ögard jerpuis jurer A 
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„V. E. que tant que le Roi vivra et que Jaurai l'honneur d’ttre son minintre, 
„il n'y aura pas de variations dans ce principe.“ 


+60) Starhemberg. 10. Okt. 
491) Reſeript vom 31. Oct. 


+63) Starhemberg. 12. Sept. „Comme je u'ai pas pu faire Ia paix, je 
„n’'en vais done faire la guerre. .. .* 

+6) Boriger Bericht. 

+4) Efterhägy. 7. Sept. 

+85) Mercy. 11. Nov, 

466) Mercy. 4. Dec. 

+0?) Mercy, 25. Dec. 

49°) Mercy. 10. Janner 1762. 

40°) Erizzo. 30. Janner 1762. „Se perd a fronte d’interessi ai forti, per 
„pura inclinazione per il R& di Prussia habbia il nuovo Czar a racrificare le 


„eonvenienze del suo imperio, bencht sin fra le cose ponsibili, non sembra 
„per altro fra lo pi verisimili.“ 


+79) Exizzo. 30, Jänner. „. . . confermando la di lui intenzione di 
„voler mantenere roligiosamente tutti glimpegni contratti fra le due corti, e 
„la costante di ni volontä di continuare nell’ alleanza.“ 


471) Raunig an Mercy. 2, Febr. 1762, 


+73) Mercy an Kaunitz. St. Petersburg, 18. Jänner 1762. 

„Il ne paroit pas möme qu'il songe A en sauver les apparonces, de 
nfagon qu'on peut s’attendre aux proc&des les plus atroces de la part de ce 
pmonarque russe ... chayue heure de ce nouveau rögne est marquée par 
„quolque d6marche ou quelgue propos rövoltant de la part du monaryue 
„ouvers ses alli6s. Tout ce qui en rösulte, ost que les plus sens6s de-la 
„nation gemissent en secret sur les suites que leur font pr&veir lo deregle- 
„ment d’Esprit de leur maitre, mais ce peuple d’Esclaves ecoute et se tait; 
mil ya grande apparonce qu’on ne peut pas meme en excepter M. le 
„chancelier.“ 


+78) Mercy. 1. Febr. „Anfonften haltet num der Kayfer in Bezeigung 
„feiner vertraufichen freundfchafft gegen den Englifhen Ministre weder maaf no 
„Biel mehr, wie er dann den 26. letztverwichenen Monaths etwelche abendſtunden 
„bei Keith zugebracht und dieſer Tags daranf mit dem Kayſer bey hof und zwar 
„An den wohnzimmern der favoritin Freuln von Woronzom gefpeifet hat, zu weldyer 
Abendmahlzeit ebenfalls ein Englifher Kaufmann mit feiner rauen gezohen 
„ward. Den 29ten aber ift hinwieberum der Monarch des Abends von dem 
„&nglifjen Ministro bewirthet worden, worben gleichfalls etwelche Englijche Kauf- 
leute nebft dem bekannten Obriften Horbt mit zu Gaft waren, welchen letzteren 
„einzuladen der Kayfer dem Keith befonders anempfohlen Hatte.“ 
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474) Reiſchach an Kaunitz. 26. Jänner 1762. 


475) Brinz Heinrich an Friedrich. 16. Jänner 1762. Bei Schöning. 
111. 265. 


+78) Kaunitz an Mercy. 23, Febr. 1762, 
477) Bal. Arneth. Maria Therefia nad) dem Erbfolgefriege. Cap. XIV. 


478) Chiffrirte Depefche des Staatsfanzlers an Reiſchach. Anfangs vom 
15. Febr. datirt, wurde fie dann erft mit dem Datum bes 3., nicht 5. März ab- 
gefendet. „Wenn man Unfre im Iahr 1755 mit Engeland gewechßelte Memoires, 
„und befonders den Plan, welchen Herr Graf Carl Colloredo dem Engliihen 
„Ministerio mitgetheilet hat, mit Bedacht nachlieſet, fo zeiget es ſich daß Wir 
„Ihon damalen zu fehen und Unfre eigene Gefahr an erfennen angefangen haben. 
Nachhero aber hat der Englifhe Betrag Uns völlig die Angen eröfnet, und es 
„iſt nichts natürlicher als daß eine jede Macht auf ihre eigene Erhaltung für- 
mbende. Ben folhen Umpänden muß ich Em. Erc. befeunen, daß Ihro May. 
„und da® Ministerium nicht begreiffen, was dann die vertraute Oefnung, fo des 
„Herrn Herzogen Lonis von Wolfenbüttel Durchlaucht wegen dem Verlangen des 
„Englifjen Ministerii Ew. Erc. gemacht hat, eigentlich fagen wolle; daher dann 
„and) leicht zu ermefjen ift, daß man ſich hier nicht im Standt befinde, hierauf 
„eine Anttvort zu ertheilen, welches Em. Exc. Seiner Durchlaucht im gleihmäffigen 
„Bertrauen zu Binterbringen befieben wollen.“ 


79) Schäfer. III. 463. 464. Der Auszug aus ber Depefche des Fürften 
Galigin an den Raifer von Rußland vom 26. Janner a, St, bei Schäfer IH. 
746 - 747, 


480) Mercy. 15. März 1762. 


481) Declaration. 12 Föyrier (v. st.). Beilage zu Mercy's Bericht vom 
26. Febr. 1762. 


432) Mercy an den Kaifer. 26. Febr. 1762, „Co Prince a &t& tellement 
„neglige qu'il n’a absolument pas d'idée de son Etat et ignore ce qui est 
„politique, systeme, en un mot tout ce qni regarde l’art de reguer, et rap- 
„portant toutes choses au militaire (seul objet dont il s’occupe) il juge que 
„le souverain bien est d’avoir beaucoup de trouppes, et il adore le Roi de 
„Prusse parce qu’on lui a dit que ce Prince etoit un de ceux qui savoit le 
„mieux diseipliner et exercer ses soldats.“ 


#38) Mercy. „. . . !’Empereur & mon arrivée me parla aussi poliment 
„qu’& lordinaire, mais je vis par le soin qu'il prit de se fniro entourer par 
„ses favoris qu'il vouloit eviter de me procnrer une occasiun de lui parler 
„d’affaire, et quelque soin que je prisse ponr anisir un instant, il me fut im- 
„possible de le trouver.“ 


4*4) Mercy. 4. März 1762. 
+35) Mercy. 26. Febr, 


476 Anmertungen. Pr. 481-198, 


+90) Kaunitz an Mercy. 2. Febr. 1762. Im Chiffern. „Indeſſen ift bey 
„allen Fällen fo viel geroiß, daf die Auffifhe Troupen Uns in Schlefien fehr 
„unbequem fallen und deren baldiger, jedoch ruhiger Abmarſch zu wünfchen wäre; 
„als dann wir auch die Unterhaltung ımb zugleich das Subside erfpafreten, als 
„worauf allerdings zu gebenden ift, zumahlen wir vermög Tractats ein hafbjahr 
„zum voraus zahlen.” 


487) Rauni an Starhemberg. 28. Febr. 

488) Kaunitz an Mercy. 8. März. 

#89) Graf Argentenn an Daun. Waldenburg, 20. März 1762. 2. 4. 
m. tout ce qni est Russe, M. de Czernichew & la tette, sont très con- 
„sternes d’un evenement aussi peu atandu; il n’en est em echange pas de 
„möme de ce qui ost ätrangers et prineipalement livoniens, lesquels tous 
„semblent lever Io masque et ne ponvent s’empecher de faire sentir et comoitre 
„ouvertement combien ils sont enchantez de tout cet changement. . . .* 


490) Argentean an Daun, Waldenburg, 26. März 1762. 8, A. „. . .l’ordre 
„et la discipline qu’il at tenu en quitant ses quartiers et pendant sa marche 
font bien son eloge; si tout cela se confirme, il est certain qu’il nous quite 
„penetr& de regrete. . . .“ Und am 28. März berichtet Argenteau an Daun: 
¶ Indeſſen gehet der Abzug des Nuffifchen Corps, welches würtfich den 24ten auf- 
„gebrodhen, gant ruhig und in fo guter ordnung fort, daß die Mannszucht des 
„Herrn Generallientenant Grafen Czernitſcheff nicht genugfam zu beloben 
ft und Kaunig fhreibt am 30. März an Mercy: „Inzwiſchen ift das 
Cjeruitſchewiſche Corps den 2iten diefes aus feinen Quartieren in dem Gfazi- 
„Shen aufgebrochen und hat feinen marche nad Strigan und Peibus ruhig und 
„in guter ordnung fortgefegt; daß wir alfo diefer Foftbaren Gäfte dermahlen eut- 
„lediget und nicht mehr verhindert ſeynd, Unfere Anſtalten nach Gutbefinden ein- 
„surichten....“ Au Starheinberg aber fchrieb am gleichen Tage Kaunig über den 
Abmarſch der „Loftbaren und unbequemen Gäſte“: „Wir wünſchen ihnen fo viel 
„Gluck auf die Reyfe, daß fie nimmermehr wiederfommen möchten. . . .* 


+91) Maria Therefia an Mercy. 23. März 1762. 
499) Bortrag des Staatsfanzlers an die Kaiferin, vom 16. März 1762. 


+93) Röponse prölininaire. ... Beilage zu dem Nefcripte an Mercy vom 
23. März 1762, 


+94) Starhemberg. Paris, 8. Febr. 1762. 
495) Starhemberg. 6. März. 


490) Maria Thereſia an Starheniberg. 22. März. „Wir find nur allzuviel 
„überzeugt, daß die Conquete von Schlefien, wenn hierauf fernerhin Rechnung 
„gemacht werben wollen, in einer himärifchen Borftellung beftehen und ohumög- 
„lic zu bewürken fein würde. ...“ 


497) Reſeripte an Starhemberg vom 30. März und 1. April 1762, 
49%) Starhembergs Berichte vom 15, und 22. April, 
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499) Abſchrifien der zwiſchen den englifhen und den franzöfifchen Mini- 
ſtern gewechſelten Schreiben fiegen bei Starhemberge Berichten von 13. und 
17. Mai. 


800) Starhemiberg. 15. und 17. Mai. 


501) Refcripte an Starhemberg vom 28. Mai 1762. Ju der zweiten De 
peſche Heißt es am Schluſſe: „Nachdem aber alles darauf anfonmen will, nichts 
„in der Zeit zu verfanmen und eine geſchwinde Entſchlieſſung zu faffen, fo wollen 
„wir Dir umfer Ultimatum wegen ber Friedensbedingnuſſen nicht verhalten, 
„welches darinnen beftehet, daß wir Schweidnitz und ganz Schlefien raumen, und 
„von Unferen eigenen wie. aud) von denen in Unferem Nahmen gemachten Con- 
„queten nichts anderes als die ganze Grafſchaſt Glatz zu behalten, aubey aber 
„noch darauf beftehen wurden, daß bie Marggraftgümer Bayreuth und Auſpach 
„zur Churbrandenburgif gen Secundogenitur zu beftimmen feyen.“ 


802) Gine der verfehiebenen, im Kriegsarchive befindlichen Deutſchriften 
Laudous über die im Jahre 1762 vorzunehmenden Operationen beginnt it dem 
fotgenden Worten: „Meines Dafürhaltens wäre bey gegenwärtigen Umſtänden 
„und man mag fid) von den Rufen zu verfprechen haben was man will, alle- 
„mabl die gröfe force von E. M. Armeen uacher Schlefien zu verfammeht, um 
wicht nur fo zeitig wie möglich zwiſchen dem Bobiengebirge und der Veſtung 
„Schweidnig eine vortheilhafte Stellung zu nehmen, fondern auch nad) Umftänden 
„die Campague offensive gegen deu Feind zu eröffnen und denfelben zu zwingen, 
„eine entſcheidende action anzunehmen. Nichte in der Welt würde der derinahligen 
„Rage der Sachen eine behere Geflaft geben köunen, infoferne der König, wie 
„auf folche Arth zu Gott zu hoffen fteher, in Schlefien ans dem Felde ge- 
„lagen wurde.“ 








502) Erizzo. 3. April 1762. „Nom tutti li Ministri e Generali furouo 
della stessa opinione sul modo di prusseguire Ia guerra, aleuno volendo che 
„si ineomineiasse la campagna offensivamente, mu il Mareseinllo Daun 
„sostenne nun essere questo ne prudente ne anno cunsiglio, 0 dover risser- 
„varsi di metterlo in prattien, qualor siano le cose pit sviluppate. Fü 
„ricevuto il di lui parere. . . .“ 














504) Erigzo. 10. April 1762. „Agitato pertanto questo Ministero por 
„In malagevole situnzione degli affari, si vanno repplicando le conferenze, 
„nelle quali varij e diversi sono sin’ora li pareri, si sul mode di eondurre 
„ia guerra che sü quello di prestarsi alle apperture di pace della dichiara- 
„zione dellu Russia, non lascinndv dalla disparità de’ pareri una non molta 
„eoncordia di rieunoseorsi, qual si rende piü manifosta per essere curse fra li 
„Ministri parole pungenti in mod a produrre acandalo nei Sovrani.“ 












30.) Erizzo. 30, . „In questi giorni il Mareseinl d’Hurrach 
„si dimise dalla Presidenzu di guerra, e fü conferitu da Sun Macsth al 
„Maresciallo Daun. Per questo uuovo di lui ministerv rimancudv vacante il 
„eommando ch’egli susteneva di quesia cittä di Vienna e dell’ Austria, e ne 
„fü appoggiato Pouorevole carito al Marescial Naiperg.* 
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508) Wir wiſſen dieß nur aus dem Eingange einer Eingabe, bie er im 
Februar 1762 an die Kaiferin richtete und welche mit den folgenden Worten be- 
ginnt: „E. K. 8. M. it allergnädigft gefällig geweſen, in dem Commando über 
„Dero in Schleften gegenwärtig ſtehende Trouppen mir von neuen zu beftätigen.“ 


597) Laudon an die Kaiferin, Wien, 21. März 1762, 


508) D’Ayafafa an Daun. Wien, 26. Mai 1762, K. A. Ueber ein Ge- 
ſprach mit der Kaiferin berichtend, fchreibt er: „Sa Majestöe dailleur ent la cle- 
„mance de m’escouter, il y a trois jours; je la trouvaye fort aflig€ de tous ce 
„qui est arrivö en Saxe. Ce resultat du conseile de guerre qui sy est tenu, 
„ini cause mille reßexions chagrinantes; il me semble quelle n’at pas tord, 
„car a en juger sur ce qui sest passe, que peut on eaperer a l’avenire, ot 
„pour peu que le prince henri continue son offensive du costs de Dipoldis- 
„walde et d’Altenberg, combien aisoment ne parviendrat-il pas & deposter, 
„pour no pas dire detraquer une seconde fois toute la machinne. Cependent 
„sans exposer aux jeux de In Souveraine tant de choses odieuses, jai pris la 
„respectueuse libertö de l’oncourager A ne point se lascer d’avoire en main 
„lea resnes du gouvernement; quil y avoit du remede & tout, et quil ne 
„s’agissoit que de ruminer sans relache pour le trouver, que plus la chose 
„estoit difficile, plus il y avoit de gloire & aquerire, qu'enfin cestoit une 
„chose quelle dovvit & sos enfants et & la monarchie, mais que Vartiele prin- 
„eipale estoit une fermets in&branlable. . . .* 


0) Zuzensfy an Serbelloni. 22. März 1762. 8. A. 


510) Eriztzo. 17. April 1762. „..... si pressagiscono felici i succesei, 
„Poicche essendo egli anche Presidonte di guerra, © per conseguenza dipen- 
„dendo quasi dalla sola sun volontk ogni disposizione, si lusinga schivati 
„tutti quei mali e disordini, che la ripartizione dell’ autorità suole per lordi- 
„nario produrre.® 


511) Erizzo. 1. Mai 1762. „Frattantu il Maresciallo Daun si prepara 
„alla sua partenza, havendula differita sin’ alla prossima settimana, per dis- 
„ponere, a norma dell’ opinion sua, che prevalse sopra d’ogn’altra, le cose 
„tutte necessarie per ka present campagna. Consegui egli nel suo soggiorno 
„grandi avvantaggi ed essenzialissime prerrogative, poiche non solo potè 
„pienamente giustificarsi sull’ innazione osservata l'anno decorso nella Sassonia, 
„ma riacquistarsi di pi la stima e benevolenza de’ ovrani, li quali, oltre 
„haverlo promosso all’ illustre posto di Presidente di guerra, lo ammisero nelle 
„secrete conferenze col rispettabile titolo di Ministro di Stato. Tanti vantaggi 
me piü di tutti quello di commandare I’ Armata in Blesia, gli fürono com- 
„battuti, ma protetto d dal merito d dalla fortuna seppe vincere li pit forti 
„ostacoli, cd anche alquanto limitare lauttoritk e la potenza di alcun riguar- 
„derole Boggetto.“ 


»12) Daun an Maria Thereſia. 11. Mai 1762. 8.4. „.. . und iR fih 
„in Wahrheir nicht genugfamb über die ſchlechte Fortificierung alles jenen, fo 
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„ber Feind, fo lang er in Befi ware, an diefer Veftung men angeleget Hat, zu 
„berwundern.“ 


513) Boriger Bericht. 
514) Daun an die KRaiferin. Hauptquartier Kratzkau, 15. Mai 1762. K. A. 


518) Kaiſer Franz an Bed. Schönbrunn, 7. Iufi 1762. 8. U. „... Ih 
„babe in feinem Brieff von 4ten mit Freude gejehen daß er ſich ſtarck genug 
„glaubet um benfelben Beweriſchen Corps töte zu biethen und ich allemeil mit 
„frenben dergleichen sentiments fehe, ſowohl in der generalitaet als in fament- 
„lichen Corps. Ich glaube daß unfere Armeen wohl diefe Opinion verdienen, 
„wann auch die anzahl nicht gleich wäre, d’antant plus fan er ſich wohl ein« 
„bilden daß der König dem Print von Bevern nicht gegeben wird haben feine 
nbefte Regimentern. Mit dem Hoffe ich, warın derfelbige Prinz fuchet in etwas 
„fh einzulaffen, daß er wird mit Ihm die alte Belantſchafft die er von Ihm 
ion Hat, wieber erneuern, und id} mid) auf diefer feiten ſowohl als auf feine 
„tlugheit und gutten willen, welchen ich allerfeits fehe, auf etwas guttes erwarte, 
mju welchen id} nicht zweifle daß Er dag und madjt bedacht iſt. Der General 
„Berner und feine maneuvre ſeynd ihn aud) lang befannt; Ex iſt und bfeibet 
„jein Lebenlang ſehr interessiret und die mehreflen feiner mouvements haben 
„diefes vor prineipium. Cr ift aber and) fehr unbehutfam und hat es öffters in 
„dieſem krieg fehen laſſen, welches vielleicht in mahren, wo das land ihm nicht fo 
„zugegeben als ſchleſien ift, villmehr zu Hoffen, und weill daß das Landvolk ung 
„getret allezeit fich gezeugt Hat, fo fan diefes ihm Gen. Bed gelegenheit ver- 
„ſchaffen, wider den Bring von Bevern oder wenigften den Werner etwas glücklich 
„vorzunehmen und dadurch ſowohl fie als den könig ihren Herrn bedauren machen, 
„ba fie dergleichen diversionen vorgenoßmen Haben...“ 


316) Mercy an die Raiferin. St. Petersburg, 25. April 1762. „Die aller- 
„Rärdefte und allen anderen überwiegende ift unwiederſprechlich feine unbeſchränkte 
"Hochfhäzung und Ergebenheit für den König in Preußen, die ſich zwar lediglich 
„anf eingebildete militarideen gründet, zufolge welcher aber doch der Kayſer 
„die chymaerische Würde Eines Preußiſchen General Leutenante über alles, aud) 
„fi als einen folgen verbunden achtet, gedachtem König und deſſelben Interesse 
„mit gleichem Eifer wie Ein würdlid in Seinen Dienften befindliche privatperfohn 
„augethan zu ſeyn.“ 

517) Mercy an Kaunit. 25. April. 1762. 

518) Voriger Bericht. 

519) Schon am 29. Mai verlangte er eine Beſprechung mit Kaunitz, 
welcher deßhalb die Kaiferin bat, ihn von der Theilnahme an einer Sigung der 
Conferenz zu dispenfiren; um zwei Uhr werde er ihr in Schönbrunn die Mit- 
teilung des ruffifchen Botſchafters vorlegen. Maria Therefin antwortete hierauf 
eigenhändig: „l’Emp. et moi sommes iei en ville et vous pouvez nons parler 
„jusqu’& 3 heure. je vous dispense du conseil; je crains que trop que vons 
„soyez fatigu&; je Vais trouvde döja hier; il y a de quoi, mais il faut se 
„menager, on at plus besoing que jamais de votre secours.“ 


480 Anmerkungen. Nr. 520-584. 


20) Declaration verbale qui a été faite au Comte de Kaunitz-Rittberg 
par le priuce Gallizzin, Ambassadeur de Russie, le 2 juin 1762. Beilage zu 
dem Referipte an Mercy vom 4. Juni. Sammt der Antwort des Staatslanzlere vom 
4. Juni abgedrudt bei Beaulien-Marconnay: Der friede zu Hubertusburg. S. 193. 


52) Daun an Maria Therefia. Kraklau, 2. Juni, 8, A. 
522) Reſeript an Starhemberg. 4. Juni. 

523) Bom 6. Juni 17062. 

524) Daun an Maria Thereſia. Kratzlau, 9. Juni. 


#24) Grigo, 10. Qufi. „Mettova in opera il R& Ai Prussin ogni stndio per 
„captivarsi gl’ auimi loro propensi agl’ Austriaci .. .“ 


526) Schäfer. III. 604. 


527) Generalmajor Hauuig an Daun. Wien, 5. Juli 1762. 8, A. „Run 
„fanget bier das paffionirte Geplauder ſchon an und es Heiffet, wann ber Loudohn 
„in Oberfchlefien commandirte, fo hätte er fängfens den Werner ocerassiret, 
ehe der Bevern zu ihme gefommen wäre, uud Euer Ercellenz giebet man nicht 
„alein diehe Schuld, fondern auch daß Euer Ercellenz nicht den König ange- 
„gieffen, che die Ruſſen zu ihme gelommen. ... Der Urfprung aller dieher Reden 
„dörffte wohl auß der Staatscangley kommen, dann wie ic) höre fo faget Graf 
„Rauuig, wann er etwas vedet, non pauvre Foubohu, mithin ift er ſtard souteniret.” 


#26) Daun au ben Grafeu Bergen. Taunhaufen, 12. Iuli 1762. 8. A. 
Er berechnet den Verluſt der Feinde anf 2500, den eigenen auf 500 Maun. Die 
Vrenßen geftauden nur einen Verhuft von 1300 Maun zu, Schäfer. ILL. 506. 


529) Vol. deu Bericht des Primators Franz Schneider von Koniggrät 
über die von den Kofafen unter Commando bes preußiſchen Oberften Reipenftein 
verübte Plünderung und Zerftörung dieſer Stadt. 8. 4. 


530) Friedrich ſelbſt fagı von den Kofaken: „IN est vrai que leurs procedes 
„stoiont eruels; il saccageoient, pilloient, brälviont les lieux qu'ils tronvoient 
„sur leur passage . . .“ 

31) Mercy, 5. März 1762, 

532) Raumer. Beiträge. III. 303. 

635) Percy an den Raifer. 26. April 1762 „... Ces petits orages passent 
„eependant assez promptement et n’ont de suites que celle de donner matiere 
„a Fire & bien des geus, et d’en faire gémir bien d’autres. L’Imperatrice de 
„Russio est du uombre do ces derniers; Tabbattement de cette Princense est 
„extröme, on ue la voit plus, et ceux de son service qui l’approchent, assurent 
„qu’& on juger par le changement de sa phisionomie, elle ne resistera pas 
„longtens au chagriu qui la runge.“ 

854) Mercy an Kaunig. 15. März 1762. „Auch befindet id) die Rußiſche 
„Kayferin mehr dan jemahlen niedergefhlagen und ohue geringften credit bet 
„ihren Gemahl. Ich habe mir ein vertrauten weeg verſchafft durch welden 
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„IM. mir... die bündigfte Verſichernugen zugelangen laſſen, baß warn Gie 
„nur das mindefte Bermögen hätte, fie folches gewiß zu aufrechthaltung des alten 
„Systematis gebrauchen wurde.” 

535) Mercy. 12. Mai 1762, 

536) Mercy. 18. Mai. 

53?) Kaunitz an Starhemberg. 28, Mai. 

53°) Mercy. 18. Juni. 

539) Merch. 28. Mai. 

540) Mercy. 18. Juni. „daß des Czars unüberlegeufeit, eigenfinnige und 
„ungereimte benehmung diefen Monarchen der ganzen Nation von Tag zu Tag 
„berhaßter machte, fo zwar daß man fein bedenden mehr traget, hierüber bie 
„unzufeiebenheit offentlich und ohne ruchhalt zu bezeigen ... .“ 

541) „Comme les eirconstances pourroient demander que Sa Majests 
„Imperiale se rendit & Son arınde pour la commander en Personne, Elle sou- 
„haiteroit fort que Messieurs les Ministres &trangers y accompagnassent la 
„cour. Pourguoi 8, M. I. a ordonn& d’en prevenir Messieurs les Ministres 
„etrangers.“ 

543) Mercy. 5. Juni 1762. 

543) Refcripte an Mercy vom 29. Juni 1762. 

544) Der ganz eigenhändig niedergeſchriebene Bericht des Staatskanzlers 
an bie Kaiferin lautet 

„Madame! J'ai à donner & V. M. Ia plus grande nouvelle qu'il soit 
„Possible d’imaginer, et moyennant cela je suis bien fache qu’il soit de&j& 
„minuit et qu’ainsi je ne puisse la lui faire parvenir qu’& Son reveil.“ 

„L’Empereur de Russie est dötron& et I’Impratrice a pris la Rögence 
„V.M. verra tout ce qu’on en sait jusqu’icy par la copie de la lettre c, 
„que M. le Comte de Chatellet vient de m’apporter. Elle est assez positive, 
„cependant comme la nouvelle vient de la boutique de M. de Brühl, je pense 
„qu’elle mẽrite confirmation et qu'il ne faut en rien dire d’icy à quatre jours, 
‚tems auquel il peut nous venir un courier du Comte Meroy. C'est un de ces 
„grands evencments dont nous en avons deja vu plusieurs pendant le cours do 
„cette guerre; comme le coup seroit des plus heureux, Dieu veuille quo ce 
„soit le dernier de la partie. Je prend la libert& d’en feliciter tres-humblement 
V. M. et de me mettre & Ses pieds, en attendant mon retour de Trautmanns- 
„dorf oü je m’en vais demain matin A onze heures en consequence de la 
„permission de V. M. et d’oh je serai de retour au aoir.“ 

„Le 21° Juillet 1762.“ „Kaunitz-Rittberg.“ 


545) Mercy an Kaunig. 12. Juli. 


548) Ruſſiſche Ertlärung vom 1. Juli (a. St.). Beilage zu Merey's Bericht 
vom 13. Juli 1762. 
8. M. l’Impöratrico &tant heureusement montde au Thröne de toutes 
les Russies, & la satisfaction de tous ses fidüles sujets, ordonna le mömo jour 
Arneth, Daria Thereſia und der fiebenjährige Krieg. II. Bd, 3 
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d'en faire part 4 Monsieur P’Ambassadeur et de lassurer en ımöme tems que 
8a Majestö est fermement intentionnee d’entretenir une bonne et permanente 
amiti& avec 8. M. I’Imp£ratrice Reine. Pour plus grande preuve de cette 
intention de l’Imptratrice, le Ministere de Russie a ordre de commnniquer 
confidenıment 4 M. l’Ambassadeur, qu’anssitöt après larönement de 8. M. I. 
au Thröne, lordre a été expedi par un exprs au General en chef Comte 
de Czernicheff de döelarer formellement au Roi de Prusse, que 8. M. I. 
d6sire d’employer toutes sortes de moyens pour procurer une paix gendrale 
en Europe, et est intentionnde d’accomplir celle qui a &t& r&cemment conclue 
avec 8. M. Prussienne, aussi longtems que le Roi ne lui donnera pas raison 
de la rompre; que le bien de son Empire demande que lui Comte de Czer- 
nicheff retourne avec tout son corps de troupes en Russie. Si le Roi tentoit 
de s’opposer au dit retour, le comte de Czernicheff a ordre de se joindre & 
Tarmee on au corps le plus proche des troupes de 8. M. ’Impöratrice Reine, 
et dans le cas ol & la röception de cet ordre le comte de Czernicheff ne se 
seroit pas encore joint A Tarmde Prussienne, il doit faire Ia dite deelaration 
au Roi par 6erit et revenir aussitöt avec son corps on Russie... 


547) Mercy. 13. Inli. 
5+8) Mercy. 14. Juli. 


549) Mercy an Kaunitz. 24. Juli 1762. „Da nun die bermahlige Ruſſiſche 
„Souveraine . . . gegen Unſere und bie übrige alliirte Höfe fowohl als gegen 
„den König in Preußen fi notenmäßig erkläret Hat, mit bdemfelben den von 
Beter III. geichloffenen Frieden auch ihrer Orts halten zu wollen, fo Bat biefe 
„von dem Soltikow genohmene Befignehmung des Königreichs Preußen den hiefigen 
Hof gleihwohlen in fo größere Verlegenheit gefeget, als man in Anfehung des 
„Szernicdjeroifchen Corps beforget, daß der König ſich ber Zurüchziehung dieſer 
„Truppen auf eine gewaltthätige Art wiederfegen und ben Anlaß hiezu aus der 
„von dem Soltikow gefhehenen neuen Befignehmung dieſes Königreichs herleiten 
„dörfte ...“ 


#20) Am 22. Juli. Erigo's Bericht vom 24. Iuli. 
#51) Schwachheim. Pera, 10. und 17. Juli 1762. 


552) Maria Therefia an Katharina I. Wien, den 29. Iuli 1762. (Bon 
Kaunit entworfen. Man wußte damals in Wien noch nichts von der Ermordung 
Peters III.) 

„Madame ma s@ur et cousine! Le tendre interöt que jlai pris dans 
„tous los tems et dans toutes les circonstances à tout ce qui est arrive & 
„V. M., m'a fait apprendre son heureux nvenement au Trone de toutes les 
„Russies avec tant de plaisir que je ne pnis pas m’empecher de le Lni 
„tömoigner moi-meme. Le comte de Mercy auquel je fais adresser aujonrd’hui 
„ses lettres de erlance d’Ambassadeur anprös de V. M., Lui en fera mes 
„eoropliments de felicitations. Mais je suis bien aise d’y ajuuter cependant que 
„Personne, à mon gr&, sur le Trone et dans mon coeur, ne pouvoit remplacer 
„Plus dignement que V.M. feu l’Imperatrice Elisabeth de glorieuse m&moire, 
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„ma bonne et respectable Allise. Je dösire vivement de me voir dans le cas 
„de pouvoir donner & V. M. des prenves de ce sentiment; je souhaite qu'il 
„puisse Lui ötre agröable, ot je mets tant de confiance dann ses lumißres et 
„son amiti6 r&ciproque, que je m’en promets tout ce qu’ exigent nos interöts com- 
„muns, et que l’on est en droit d’attendre de l’&l&vation d’ame de V. M. Je 
„Lui demande Son amiti6, je Lui offre bien sincdrement la mienne, et je La 
„prie d’ötre porsund&e quelle sera invariable, ot quo je no conserai jamais 
„d’ötre, Madame ma sosur et cousin 


555) Depeſchen an Mercy vom 29. Juli 1762. 
554) Mercy. 10. Aug. 
555) Daun an die Kaiſerin. 17. Aug. 1762. Vgl. Schäfer. III. 519. 


55°) Daun an ben Grafen Bergen. 19. Aug. 8. 4. „.. alſo zwar daf 
„hierdurch ein fehr hartnädiges Cavallerie Gefecht, dergleichen nicht fo bald ger 
fehen worden, erfolget und nad) mehreren ſich ergebenden Choques die feindliche 
„Cavallerie viermahlen gänzlich repoussiret worden ift. . .” 

58?) Auf deffen Referat vom 17. Aug. 

558) Auf defien Referat vom 2. Sept. 


55%) Daun an Guasco. 17. Aug. 1762. In Chiffern. 8. A. „Vous avez 
„vu hier Ia tentativo que jni fnite pour me mettre A m&me de faire lever le 
„sige, mais puisque cela est impossible, je roprendrai demain la position que 
„Javais avant de döboucher dans la plaine. Ainsi n’&tant plus moyen de vous 
„dölivrer et selon votre billet du 13, puisque vous etes d4jä si pressd, si vous 
„ponviez sauver votre garnison, soit en obtenant un retour libre ou meme 
„avec la condition quelle ne servira pas d'un tems limit6, vous ferez trös- 
„bien d’accepter Tune ou l’autre de ces deux conditions, car pour ötre fait 
„prisonnier de guerre, outre que cela ne seroit d’aucun avantage au bien du 
„service de 8. M., il vaut mieux se döffendre jusqu’& In derniöre extrömitd, 
„eo qui vous fera plus d'honneur et causera plus de dommage et de perte & 
„Vennemi, et je suis bien persund& que vous prendrez ce dernier parti, si 
„vons no ponvez on obtenir un meilleur.“ 








500) Histoire de la guerre de sept ans. IV. 368. 


561) Gemeinfchaftliches Schreiben Guasco’s, Giannini’s und Gribeauvale 
an Laudon. Schweidnitz, 8. Sept. 1762. Ju Chiffern. K. A. „Nos propositions 
„de libre sortie ont &t& refuscen par l’ennemi avec fiertd, möme sous la con- 
„dition de ne pas servir d'un an. Il nous veut absolument prisonniers, et il 
„nous a menacis de nons faire passer au fil de Fépée ai nous persistons & 
„nous döffendre. Il prötend d’etre sfr que nous n’avons plus de secours à 
„espörer. Nous nous rommes moques de cette menace et nous continuons 
„eertainement à auivre les ordres de M. le Maröchal en nous döffendant 
„jusqu’ä 1a derniöre extrömite ...“ 


#2) Gleichfalls vom 8. Sept. 1762. 8. U. 
31* 
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56°) Daum an Guasco. 12. Sept. Im Ehiffern. 8. WA. „J’ai vu le billet 
„que vous avez ecrit & M. de Loudon dat du 8. La deffence que vous faites, 
„est digne du plus grand &loge, et je vous en fais mon sincere compliment, 
„de möme qu’h Messieurs les autres göndraux et & toute la garnison, en vous 
„assurant en möme tems que Leurs Majestös sont trös-satisfaites de la fermet& 
„de votre conduite, et comme rien ne peut ötre plus essentiel au bien de 
„Leur service que la durde du tems que vous vous döffendrez, je ne puis assez 
„vous rappeler tout ce qui pent vous engager le plus & retarder la prise de la 
„place qui bride l’ennemi dans touts ses projets, et vous avez très bien fait de 
„mepriser les menaces qu'il vous a faites.“ 

„Je Inisse A votre d6liberation et au zöle que je vous connois, quand 
„vous serez & la veille de ne pouvoir plus vous döffendre, s'il ne vous seroit 
„pas possible de vous faire jour par quelque endroit. Je ne puis rien vous 
„preserire lä-dessus, et j'en sens toutes les difficultes, mais voiei mes id6es: 
„prisonnier pour prisonnier; il doit vous ätre &gal d’etre pris en plaine ou 
„dans des murs, et vous öpargneriez dans le premier cas le triomphe de 
„Vennemi. Or done la veille du jour que vous jugerez devoir ätre pris, ce 
„seroit de laisser une petite garnison en ville, qui le lendemain de votre 
„sortie arboreroit le drapeau pour se rendre. Les nuits ötant passablement 
„longues, vous faciliteroient de faire un grand bout de chemin sans beaucoup 
„de danger, et je pense que vous ne pourriez mieux faire que de diriger votre 
„route pour tächer de gagner Nimptsch, mais comme le corps du prince de 
„Bevern occupe le Spitzberg et le Ferlohrnberg vers Beilau, vous devriez diriger 
„votre marche par Wirau, Tampadel, Silsterwitz à Nimptsch, vers oü nous 
„enverrions un gros dötachement de cavallerie et d’infanterie ponr vous 
„recevoir.“ 

„Je vous avertis au reste que nous sommes toujours occup&s du moyen 
„de parvenir à sauver la ville, et que nos vues prösentes sont vers Kuntzen- 
„dorf, ce qui s’exdeutera jusqu'au dix-huit. Do vötre cöte, si cela arrive, vous 
„devrez nous seconder de tout ce que vous pourrez, et si jusqu'au dixhuit 
„eela n’a point lieu, co sera une preuve que nous n’aurons pu lever les diffi- 
„eult&s qui nous en empächeront, et pour lors il ne vous restera d’autre espoir 
„que celui de vous öchapper comme je vous ’ai marquo plus haut, si vous no 
„savez pas mieux, de sorte qu’a deux fois 24 heures avant votre sortie vous 
„mottrez deux feux sur la tour depuis onze jusqu’& minuit pour que nous ayons 
„le tems d’aller vous recovoir vers Nimptsch. Bien entendu n&anmoins que 
„oette tentativo ne doit point se faire aux düpends du tems que vous pourrez 
„vous deffondre, ötant Ia chose la plus essentielle et que rien ne doit diminuer 
„d’un instant.“ 

„Quant aux bagages que toute Ia garnison devroit lainser en arriere pour 
„ötre plus legere eu cas de Ia sortie mentionnde, vous pourriez lussurer que 
„L. L. M. M. ne manqueroient pas de l’en indemniser.“ 


884) Guasco an Daun. 21. Sept. In Chiffern. 8. A. 


m... Comme le dernier terme marqu6 par V. E. est passö, je suppose 
„que les obstacles ont &t& insurmontables. Quant & l’autre projet, il est 
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„impratieable de lavis des prineipaux officiers de la garnison et c’ost le mien 
„aussi. Il n’y a qu'un seul qui le sontient et que je m’imagine bien que c'est 
„Iui qui en est lanteur; il y avoit longtems qu'il en parloit. Je n’ignore pas 
„qu'il Va fait passer en secret A Tarmöe, mais il n’y a nulle apparence de 
„röussite; ce seroit vouloir conduire Ia garnison A un sacrifice indvitable .. . 
„Je crois qu’elle ne merite pas ce sort npr&s les bons services quelle a 
„rendus; d’ailleurs Y’auteur supposs du projet parat avoir pour prineipal objet 
„de sauver sa personne; il Pa fait assez connaitre ...“ (In feinem Schreiben 
vom 26. Sept. an Daun wieberhoft Guaeco diefe Anklage unter ausdrüdticher 
Nennung Giannine.) 


505) Quasco an Daun. 22. Sept. In Chiffern. 8. A. 

n... V. E. peut bien ätre persuadde qu’une si brave garnison comme 
„celle-ei n’a pas besoin d’aucun motif ötranger pour nous döterminer A faire 
„tont ce que Thonneur ot le devoir peuvent preserire A de trös-braves gens 
„qui s’en acquittent avec un vrai plaisir ...« 


369) Auf deffen Referat vom gleichen Tage. 

587) Dentſchrift Guasco's. Danzig, 28. Dec. 1762. 8. A. 
368) Der Hoffriegerath an Guasco. 27. Det. K. U. 

5%) Histoire de la guerre de sept ans. IV. 369. 


539) Kaunitz an Starhemberg. 27. Aug. 1762. „Uebrigens habe E. €. 
„nod) zu Dero geheimen Nachricht zu erinnern, daß dem Herm Feldmarſchallen 
„Grafen Serbelloni an Hand gegeben worden, fein Commando der Arınee in 
„Sadjfen nieberzufegen und um die Abrufung zu bitten. Er hat auch foldes 
„bereits bewerditelliget und wird ihm feine Bitte nicht abgefchlagen fondern 
„fatt feiner dem Herrn General der Eavallerie von Haddick das Commando ber 
„Armee aufgetragen werden . . .“ Kaifer Franz aber fhrieb am 15. Sept. feinem 
Bruder: „serbeloni et rapele et cet hadique qui a le comandeman de nos 
„troupes et le prince Stolberg de l’arme d’Empire. j'espere que cela ira bien, 
„care an verité, quoyque vous save que jayme serbeloni, ille ni avet plus 
„moyen et meme jusqua Ia fen ille a fet des chos grosier jus qua san alle 
„san rien dire a person...“ 


571) Hadits Berichte an Daun über diefe Ereigniffe im K. A. 
572) Schäfer. III. 531. 
#73) „Gräces à Dien, ce n’est pas une döroute.“ 2. Nov. 1762. 








874) ... . jo n’ais pas osde vous adresser mon billiet, connaissant 
„votre zele et sensibilitö. le mal m’est pas si petit et nous serons bien em- 
„barass6 de tenir les position« de comettau, altenberg, frauenstein, dipoldis- 
„walde, plauen, dresden et neustatt. Gella demande 70/m & 80/m hommes; 
„comment subsister? Vons savez ce que nous ont cont&e ces positions: Ia 
„ruine de l'armöe. ce sera bien pire astenr comme alors, oh il.n’y a plus 
„de bois ni baraques; möme les abbaties netoyez. je ne veux rien dire de 
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„la totalit6 des troupes et de leurs qualitez, de leurs generaux, du manque 
„des vivres; tout cela fais trombler, chaque jour empire notre situation. . . .“ 


575) Raunig an Starhemberg. 25. Juli 1762, 

57°) Schäfer. III. 623. 

577) Starhemberg. 8. Aug. 1762. 

579) Kaunitz an Starhemberg. 5. Aug. 1762. 

619) Starhemberg an Kaunitz. 9. Juli 1762. „Ei. Exc. iſt dieſes lehteren 
„gefinnung und ergebenheit für den König in Preußen fo wohl befaut, daß bie- 
„jebe Sich leicht werden vorftellen Lönnen, wie ſehr id) Über die Aeußerung des 
„Duc de Choiseul betroffen worden, dennod) habe ihm ſolches nicht wahrnehmen 
„laffen. . . .* 

880) Maria Therefia an Mercy. 29. Juli 1762. In Chiffern. „. . . in- 
„deme Uns alles daran gelegen ift, dem Krieg ein baldiges und ſolches Ende zur 
„machen, weldjes, wo nit mit Umferem großen Vortheil, jedoch mit Unferer 
„Auftändigkeit und Ehre übereinfommet.” 

581) Refcripte an Mercy vom 29. Juli und 3. Aug. 1762. 

59%) Erigzo. Schönbrumt, 21. Ang. 

583) „.... c'est un sureroit d’inquietude dont je n’avois pas besoing. 
„eet accideus pourra allonger nutre sejour ici. si vous trouviez necesnairo 
„quelques affaires, vous pouriez venir ici avoc binder; vous trouverais un 
„logement en cas de besoing.“ 


564) „il me faloit encore cela ponr m’achever.“ Referat des Staats 
tanzlers vom 17. Aug. 1762, 


585) Erigo. Schönbrunn, 21. Aug. 1762. „Mi viene inoltre fatto supere, 
„che l’Arciduchessa Infanta aborti, per il che pare quasi immaneabile, che 
„Imperatriee e la Corte differirä il suo ritorno da Olitz. Intanto ei & 
„subito spedito un esprenso à Parma por renderne inteso il Padre dell’ Arei- 
duchessa.* 

880) Erizzo. 28. Aug. 1762. „Hieri sera arrivd l’Imperatrico da Olitz, 
„e pochi momenti dopo l’Areiduchessa Infante, portata in lettiga pit per pre- 
„cauzione che per bisogno, poiche ella si ritrova rimmessa intieramente dal 
„svonturato aceidente, attribuito alla fatica di quel viaggio. E prolungato il 
„ritorno dell’ Imperatore sin verso il fine della prossima settimana, essondo 
„eolä occupato nel divertimento della caccia, qual piü deliziosa e pih abbon- 
„dante che nel’ Austria si trova a quenta parte.“ 


58?) Referate vom 7. Sept. 
588) Referate vom 8. Sept. 


) Ruzgini. 21. Jänner 1761. „Malgrado l’apparso miglioramento, 
„tutti i rimedj e tutta la cura prestata per vincere nell' Arciduca Carlo la 
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„maligna forza del male, sorpresa 8. A. R. improvisamente da un nuovo 
„violento parosismo, sabato scorso dopo la mezza notte, giorno in cni farono 
„d’ ogn’ altro giorno le speranze maggiori, fin di vivere con una rassegnazione 
„e costanza e tranquilliti d’animo, che facendo ammirazione supera da un 
„eanto le misure d’una tenera etä di sedici anni, o f& dall’ altro conoscere 
„li ottimi semi di educazione sparsi in tutta questa Imperiale famiglia. Fü 
„qui indieibile Namara angustia di questi Sovrani e di ogn’uno de’ Prineipi 
„e poco dissimile il dolors della Citth tutta, amato l’Arciduca generalmente 
„per le qualit% sue veramente egregie di mente, d’animo © di persona. .. .* 


590) Bot. Arneth, Maria Thereſia nad; dem Erbfolgefriege. ©. 241. 


s°1) Kaunitz am den Grafen Franz Roſenberg, öfter. Geſandten in 
Spanien. 22. März 1762. 


592) Refcript an Starhemberg. 29. Juni 1762, 


593) Kurz zufammengefafte Betrachtungen und Urfadjen, welche den Spani- 
ſchen Bermäßfungsvorfhlag IHro Kön. Hoheit Erdherzogen Leopofdi mit einer 
Spaniſchen Imfantin anrathen. Beilage zu dem Reſeripte an Rofenberg vom 
29. Juni 1762. 


394) Kurz zufammengefaßte Betrachtungen und Urfachen, weldje den Spani- 
ſchen Bermähfungsvorfhlag Ihro Kön. Hoheit Erzherzogen Leopoldi mit der 
zweyten Infantin eutgegenftehen und ſolchen mißrathen. Ebendaſelbſt. 


595) Entwurf der Bediugnuſſen, unter welchen der Spaniſche Vorſchlag 
wegen Bermählung des Ertzherzogen Leopoldi Kön. Hoheit mit der zweyten Ju - 
fantin begnehmet und annehmlich gemacht, mithin benen Hauptfägjlichften Bedenten 
abgeholfen werden könnte. Ebendafelbft. 

595) Refeript an Rofenberg. 29. Iuni. 

897) Reſeript an Starhemberg. 6. Juli. 


598) Roſenberg. San Ildefonſo, 17. Juli. „... . welcher bereits auf die 
„gehäſſigſte Verdächte und Vorwürfe verfallen, weilen dieſe Allerhöchſte Erpe- 
„dition nicht fo ſchleunig, als er es ſich vorgebildet hatte, eingetroffen. . . .“ 


599) Deliberanda, von Binder bictirt. 1. Sept. 1762. 


600) Eigenhändige Bemerkung der Raiferin auf Binders Referat vom 
7. Sept. Auf feine Entfhuldigung, daß Rofenbergs Depeſchen nicht früher Hatten 
dechiffrirt werden fönnen, antwortet fie: „dise pressirn gahr nichts, wohl aber 
„bie conferentz. wan man indeffen rosenberg ſchreibte, warumen die antwort 
„wicht fo bald wird fein fönnen, ſowohl wegen ber reyſen als jegigen frandheit 
des boffcanzler; nur fie zu besänftigen. . . .“ 

oi) Zwei Referate des Staatslanzlers vom 14. Okt. 


02) Kaunitz war au jet noch unzufrieden mit dem erfahren, welches 
Nofenberg in biefer Angelegenheit beobachtet Hatte. „Ih fenne“, fehrieb der 
Staatslanzler am 3. November au Starhemberg, „des Herrn Grafen von Rofen- 
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berg Einſicht und Geſchidlichteit. Ich trage auch für ihm eine perfönfiche Werth- 
„IHägung und wünfde aufrihtig feine Verdienſte vielfältig anrühmen zu können. 
„Allein fobald der Allerhöchſte Dienft einfchlaget, fo bleibet diefer mein einziger 
„Gegenftand und alle Berfonafrudfigiten Haben bey mir ein Ende. So ſchwer 
„es mic nun gleich gefallen ift, des ernannten Herm Grafen etwas ſtarke Berjehen 
„aufzubeden, fo Hat doch folches geſchehen müffen, und id) wunſchte gar fehr daß 
mer zu feinem eigenen Beſten umd zu Beforderuug des Allerhöchften Dienftes 
soldje vecht einfehen und erkennen, bei feinen unftatthaften Rechtfertigungen ſich 
„vergeblich aufhalten, auch für das fünftige nicht mehr feine eigene Neigung, 
„sondern die an ihm ergebende Anweifungen zu feiner Richtſchnur nehmen möchte. 
„Zumabfen nichts ohne vorgängige Alerhöcfte Einfiht und Begnehmigung bey 
„uns verfüget wird und wir des feltenen Glückes genüffen, vom fo geredhten alß 
„einfihtigen Souverainen geleitet zu werben.“ 


#93) Auf deſſen Referat vom 6. Sept. 1762. 
60%) Auf defien Referat vom 7. Sept. 


603) Ruſſiſche Note an Mercy von 19. Aug. Beilage zu Mercy's Bericht 
vom 2. Sept. 1762, 


°06) Mit dem Referate vom 15. Sept. 


*07) Durch dem fächſiſchen Gefandten in Wien, Grafen Flemming, erhielt 
man hier die erfte Nachricht von dem Antrage der ruffifchen Megierung. Als der 
ruſſiſche Boiſchafter, Fürft Galitin, in der Abficht, ihm förmlich zu ſtellen, Binder 
um eine Unterrebung anging, ſchrieb Maria Therefin auf diefe Meldung: „Durch 
„den canal von ruffland ſcheint mir nichts angenehmes zu komen noch fich trauen 
„su könuen; erivarte mit verlangen des merci berichte.” Zweites Referat vom 
15. Sept. 


698) Beilage zu bem Refcripte an Mercy vom 30. Sept. 


609) Dauns Brief an die Kaiferin befigen wir nur mehr in einer Ab 
ſchrift, melde von dem befondere verläßlichen Concipiften Harrer angefertigt 
wurde. Sie ift umdatirt und liegt bei Binders Referat vom 22. Oct. 1762. 


e10) „Wann e8 aber nicht abzuänderen, jo ſeynd Ewer Day. gezwungen, 
„nicht allein von Stund an bie Armde zu completiren, fondern auch felbe zu 
„augmentiren, wie ſchon einsmahls allerunterthänigft erinnert, fo freylih um fo 
„biel mehr foften wird, allein ohne diefen wird mehrnahlen nichts auszurichten 
„seyn, alle unfoften vergebens angewendet, dann anwieder eine fruchtloſe Cam- 
npagne erfolgen. Es ſeynd mod) feine Recruten ausgeſchrieben; wann biefe nicht 
„bis Ende Januarij geftellet ſeynd, können fie nicht erforderlich abgerichtet werden 
„et ne sont plus la möme chose s'ils arrivent au tems qu'il faut les mener 
„s l’Ennemi, car ce n'est pas le Paisan mais le Soldat qui doit combattre, 
met alors il n'est plus tems de le former, de sorte qu’il ne fait que nombre 
„pour augmenter la confusion. Die Reluirung beren Ländern in Gelb ver- 
„ſchaffet fo weniger die benöthigte Mannſchafft, und das wenige darvor erhaltende 
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„Geld hitfft mit nichten den Feind zu fehfagen, wie auch nicht bie ſchwache efende 
„Recruten. il faut des hommes et pas des gargons pour faire la guerre. . . .“ 


sı1) Referat des Stantsfanzlere am bie Kaiferin vom 2. Nov. 1762. 
m... il me paroit convenir que l'on traraille avec sagesse A accellorer 
„Vouvrage de la paix, et c'est ce que je ne tarderai pas & faire selon les 
„intentions de V. M. et avoc toutes les pröcantions nöcessaires.“ 


°ı9) Maria Thereſia ſchrieb auf das vorermähnte Referat: „je n’anrois 
„de repos que quand j'aurois vue partir ce qui doit nous eclaireir sur notre 
„sort. je vons avertis qu'il faut profiter des bonnes dispositions olı lo maitre 
„est qui penvent se changer encoro mais aujonrd’hui il purois souhaiter Ia 
„fin comme moi, do meme lo fils.“ 


13) Starhemberg an Kaunitz. 3. Oct. 1762. „In Betreff dieſes Punets 
„haben Ei. Erc. mir zu erfenmen zu geben geruhet, daß id) in Berfolg eines 
„schon vorlängft erhaftenen und feitbem nicht widerruffenen Auftrags in das hiefig- 
„und Englifche Verlangen einwilligen könne, daß diefe beyde Höfe unter ſich 
„stipuliren mögen, fünfftig ihren Alliirten weder directe noch indirecte, mithin 
„weder mit Truppen noch Geld Hülffe zu leiften, wan nur Braudteich ſich zugleich 
„gegen Unf verbinde, fünfftig flatt der fauffenden Subfidien Unß die aften Rüd- 
„Rände in denen zu beftimmenden terminen bar abzuführen. Nun werden aber 
„Diefelbe aus meinem gehorfamften Bericht vom 16ten v. M. erjehen haben, daß 
„ad) den von dem Herrn Grafen Choiſenl mir gemachten fo geftalten Borfhfag 
„vor Einfangung Dero gnädigen Befehl Schreibens ſchlechterdings verwerffen und 
„feft darauf beflehen zu follen geglaubt Habe, daß in denen zu ſchlieſſenden Preli- 
„minarien bfoff von der Hülffe an Truppen Erwähnung gemadit, bie Geld- 
„hütffe aber mit Stillſchweygen übergangen, mithin beyden Höfen frengelaffen 
„werben möge, Ihren Alliirten nach eigenem Belieben auf biefe letztere Art 
„beyzuſtehen.“ 

°:4) Art. XII ber Präliminarien „aussitöt que faire se pourra“. 


18) Starhemberg. Bontainebleau, 6. Nov. „... mittelft welcher bem hie» 
„ſigen Hof biß zu Eintreffung Unferer dahin abzuſchickenden Truppen aunoch das 
„Expediens übrig bleibet, fi) immer der Ausrebe zu bedienen, daß die Eva- 
„euation bis nunzu unmöglich, fen.“ 


16) „..... mais nous voulons que vous soyez content, . . .« 


1?) Starhemberg. 6. Nov. „Nun hatte ich zwar gehoffet, daß auch mit 
„mir noch den nähmlichen Abend werde geſchloſſen werben. Da aber nachhero 
„noch verjhiedene Abänderungen vorgefchlagen worden und ich dem Aufſatz zu 
„zwepmahlen gänzlich umgieffen müffen, fo ift damit und mit dem beftändigen 
„hin und hergehen amd übrigen langen Verzögerungen fo viele Zeit vergangen, 
„daß die Konvention erft heute unterſchrieben worden.“ 


°19) Der fünfte Artifel bezieht fih nur anf die Auswechelung der Rati- 
„ficationen. Die Convention iſt abgedr. bei Schäfer. II. T11— 718. 


+19) Raunig an Starhemberg. 17. Nov. 
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929) Kannitz an Starhemberg. 17. Dec. 
#21) Bom 15. November 1762, 
922) Kanuitz am Starhemberg. 17. Nov. 


924) Starhemberg. 25. Nov. „. . . daß ſowohl Herr Duc de Choiseul 
„alß Due de Praslin . . . der Meinung wären, daß . ... weit vorträglicher für 
„Un fein würde, dem König ben Befitz diefer Lande ganz ohnentgeltlich und mit 
„den bloffen Beding von nun am wieder abzutreten daß er fid) zu einer Neu- 
„tralität für die Niederlande eimverftehen möchte, welches er zweifelsohne ganz 
moillig eingehen . . . wird... 


924) Zweiter Bericht Starhembergs vom 25. Nov. 


23) Kaunitz an Starhemberg. 2. Dec. 1762. „Hiebei erlenue id) gar wohl 
„daß die Raumung der Sächjfifhen Landen ſchwerlich zu erhalten feyn wird; allein 
was das Reich betrift, müften fo viel vortheilhafte Conditionen als möglid), 
„befonders aber die Sicherheit und Neutralität für unſere Niederlande ſtipuliret 
„werden. ...“ 

626) Auf deffen Referat vom 8. Sept. 


°27) Berichte aus Conftantinopel vom 21. Oct. und 3. Nov. 1762, 


29) Nachſchrift zu Penklers Bericht vom 3. Nov. 1762, „Noch heuut 
„Vormittag lieſſe der Pfortendollmetſch den Dollmetſch Biandji zur Pforten ruffen, 
„durch welchen ex mix mit befonderem Vergnügen als ein recht gute Nachricht 
nfagen laſſen, daß der Tartar Chan wider den König in Preußen fehr und zwar 
„über die maſſen ſtarth irritiret feye, alfo zwar daß er dem Prenffifchen ben ihme 
„ſich anfgehaltenen Reſidenten in ganzen Zorn angelündet, ev folle ohne ſich 
„ferners bey ihme fehen zu laſſen, alſogleich zu feinem König zuruchkehren und 
„nicht mehr bey ihme oder in dem untergebenen laude fich aufhalten. ... .* 
Im Pentlers Bericht vom 16. November wird diefe Nachricht beflätigt. Und am 
1. Dec. ſchreibt er: „if fothane abſchaffung bereits den 18. Octobris jüngfthin 
„auf eine fehr ſchimpfliche Arth erfolget, indeme nicht nur erwehnter Poskam, 
fondern aud) mit ihme die zwei Preuffifche Offieiers nebft ifrem ganzen Anhang 
mfortgefchaffet worden, . . . Allen diefen lieſſe nun der Tartarchan melden, fich 
„An Zeit von 24 Stunden forigumachen, und follen Sie auch ohne die jüngft inn- 

berichtete dreytägige Friſt oder einige Poft oder fonftige Bededung oder Weg- 
„weifer von dem Tartarchan zu erhalten, mit bloffen um ihr eigenes Geld auf- 
„genohmenen Ochſen Wägen allſogleich abgegangen feyn. 


629) Benkler. Pera, 15. Oct. 

©20) Beier. 21. Oet. 

#31) Referat des Staatefanzlers vom 13. Nov. 1762. 

932) Auf deſſen Referat vom 13. Sept. 1762. 

633) Bol. Arneth. Maria Thereſia's erfte Regierungsjahre. II. 34—36. 39. 


*34) In dem Concepte des am 10. Nov. an Starhemberg abgegangenen 
Refcriptes ſteht allerdings, daß die Conferenz am 5. Nov. flattgefunden habe, 
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doc) ſcheiut diefe Angabe auf einem Irrthum zu beruhen. Im dem Protololle 
der Conferenz ift deutlich der 4. November als der Tag ihrer Abhaltung ange- 
geben. Und entfcheidend ſcheint mir zu fein, daß am demſelben Tage, dem 4. No- 
vember, Raunig an die Kaiferin ſchreibt: „Nachdem vorgeftern und geftern über 
„die allerguädigſt bewuſte Angelegenheiten vorläufige Unterredungen mit dem 
Grafen Flemming gepflogen worden, fo werde noch diefen morgen ſowohl mit 
„dem ernanten Grafen als mit Zuziefung des von Saul nud von Pezold eine 
„Zufamentrettung halten, um die Sache auf die kürzefte und leichteſte Arth 
„einzuleiten.“ 

„Aus diefer Urfach geruhen E. M. nicht in Ungnaden zu vermerden, daß 
heute mich alferunterthänigft zu Füßen zu legen Anftand nehme. Ich werde aber 
„morgen bie Alerhöchfte Gnade haben, alles mandlich in tiefener Ehrerbietung 
„au hinterbringen,“ 


35) Das Protokoll, von Pezold geführt, iſt, jedoch ohne feinen Eingang, 
abgedrudt in dem Werke: Der Hubertusburger Friede. Ton Karl Freiherrn von 
Beaulien-Marconnay. ©. 8.— 13. Der Eingang des Protofolls lautet: 

„Da die bisherige Krandheit Sr. Ere. des Herrn Hof und Staats - 
„Cantzlers, Grafens von Kaunig, nicht geftattet, daß Se. Ere. der Herr Graf 
„von Flemming fih mit ein und andern Betrachtungen über die dermahleu 
„immer mißlicher werdende Lage der Sachen fofort an jenen ſelbſt in hergebrach - 
„ten Vertrauen wenden tönen, hat die davon inmittelft an ben Herrn 8. von 
„Binder gethane Eröffnung, uud deſſen darauf an benannten Kayf. Köu. Ministre 
„geſchehener vorläuffiger Vortrag Aulaß gegeben, daß Se. Ercell. am Aten huj. 
„eine perfönliche Unterredung mit dem Herrn Grafen von Flemming anberaumt, 
„wobey fich erwehnter Herr B. von Binder, der Herr Geheime Rath von Saul 
mund der Herr Reſident von Pezold mit zugegen befunden.“ 


#36) „....Thiver passd ia Cour d’Angleterre a fait quolques ouver- 
„tures de paix & Ian Cour de Vienne qui ont &t& rejetöes avec une fiertd 
„accompagnde d’indöcence.“ 


37) Die Erklärung des Königs ift abgedrudt bei Beaulien ©. 19-21, 
100 fich aud) eime getreue und ausführliche Darftellung der Verhandlungen und 
Geſpräche des Königs mit Fritſch befindet. 

638) Beaulien. ©. 22. 

*39) Beaulien. S. 23. 


°40) An Starhemberg. 5. Der. 


41) Bon biefem Tage, nicht vom 9. ift weuigſtens die an Starhemberg 
geſendete Abſchrift datirt. 


642) Pröcis des conditions de la paix & retablir entre I’Impöratrice 
Reine do Hongrie et de Bohöme, et le Roi de Prusse. Dict6 par Son Excel- 
lonco Elle-mdme et allögus aux Instructions dont a &t4 müni M... de Col- 
lenbach. Abgedr. bei Beaufien. 197—200, 
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4) „.. da dann allezeit in pessimum casum übrig bleibet, bie 
„Sprengung ber Veſtung Glatz anzuverlangen und endlichen die gante Graf- 
„haft, wie fie vor dem Krieg geweſen, wieder zu cediren,“ 


*44) „Eine conditio sine qua non milfte die Naumung aller Churfächfi- 
„ſchen und Reichslanden, fo der Feind nebft feinen Allürten mährendem Krieg 
„oceupiret hat, abgeben, und zwar bem Churfächfifchen Hof felbften bie Negotia- 
„tion wegen feiner Entfeädigungs-Anfprüchen überlaffen, jedoch ihm zugleich aller 
„möglicher Beyſtand Hierunter geleiftet und zu erfennen gegeben werden, daß es 
„wider die Ehre Ihro May. Tauffen würde, ohne Miteinfiimmung bes ernanten 
Dofs zum Schluß zu fehreiten. Solte aber derfelbe fi) etwa bengehen Laffen, 
„solche Indemnisations-orberungen auf die Bahn zu bringen, welde Ihro May. 
„sur Laft und Schaden gereidjeten, fo wären folde mit Außerung ber gröften 
„Befreindung fogleid) platterding® zu verwerffen und mit der Erklärung zu beant» 
„worten, daß der bloße Antrag Ihro May. vermögen dörfte, ganz andere Maaf- 
mehmungen zu ergreiffen.“ 


»45) Das Geſpräch des Königs mit Fritſch fand in Leipzig am 19. Dec. 
Matt. Der Bericht des Lehteren über dasfelbe bildet eine Beilage zu Collenbachs 
Bericht vom 22. Dec. und ift auszugsiweife abgebr. bei Beaufien. ©. 31—84. 


6) Gollenbachs Berichte aus Dresden vom 20, 21. und 22. Dec. 1762. 
se7) Collenbachs Bericht aus Wermsdorf vom 23. Dec. 
.«) Reſeripte an Collenbach vom 24. uud 26, Dec. 
°49) Beanfien. S. 44. 


680) Fritſch am Collenbach. Leipzig, 24. Dec. „Je viens de voir le Roi 
„de Prusse et l’ai trouvé convaincu que cette ville ne sauroit servir aux 
„eonförences parceque le secret ne sauroit yätre gardd. . . .“ 


51) Collenbach. Hubertoburg, 1. Jänner 1763, „Der Freyherr von 
„Fritſch, wie er den erften point des conditions sine qua non vernommen, 
„äußerte darüber feine befondere Zufriedenheit mit einer anfländigen Dandfagung 
„für die Kayſ. Kön. vorzüglice Rudficht auf Sachſen. Wie er aber bald darauf 
„von dem Preußifhen Bevollmächtigten befraget wurde, was er feinerorts bey 
„diefem erſten Article in Erinnerung zu bringen hätte, jo ware deſſen Antwort 
„barüber noch nicht instruirt zu ſeyn, jedoch biefertwegen unverzüglich einen 
„Courier nadjer Drefden abfertigen zu wollen, wodurch derſelbe gleichfam zu 
„erkennen gabe, daf er und fein Hof fi) auf eine fo vorzüglich favorable pro- 
„position Unferes Hofes nicht verfehen hätten.” 


®53) Derfelbe fuccebiete denn auch wirtlich im Jahre 1763 in Baireuth 
und regierte dort bis zu feinem am 20. Janner 1769 erfolgten Tode. 


653) R&ponse au pröeis. Beilage zu Collenbachs Bericht vom 5. Jänner 
1763. Abgedr. bei Beaulien. ©. 204-207. 


#54) Schäfer. III. 674. 
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55) Imbem fich Collenbach wegen feines erften Entſchluſſes, nad; Leipzig 
zu gehen, entfchuldigt, ſchreibt er am 1. Zänner an Kaunitz: „Ih fann zu 
„meiner diesfäligen EntfAhulbigung um fo weniger etwas anführen, da Em. Erc. 
„legte warnung, nichts über mich zu nehmen, meiner Gedächtnuß beftändig ge- 
„wärtig if...“ 

5°) Kaunitz an Maria Therefia. 5. Jänner 1763, „Da die Erpreffen über 
„vier Täge unter Weges verbfeiben . . .“ 


85?) Er war am 10. Jänner in Wien eingetroffen und noch an demfelben 
Zage legte ihn Raunig der Kaiferin mit den Worten dor, er babe daraus mit 
Vergnügen erjehen, daß Collenbach ſich wohl benommen habe. 


658) Kaunitz an Collenbach. 12. Jänner 1763. „. . . was forderfamft die 
„Kön. Preuſſiſche Antwort aubetrift, fo iſt zwar folhe auffer dem Vorwurf eines 
„Wiederfprudi in gemäffigten und auftändigen Ausdrücdungen ausgefallen, in der 
„Dauptſach aber werden bie meifte Unferer Begehren verfaget. Man hat alfo die 
„hiebey liegende Replique fo einzurichten fich beflieffen, daß einestheils alles, was 
„empfindlich fallen fönnen, vermieden, anberentheil® aber der angebliche Wider 
„ſpruch von Uns abgelehnet, und zwar in einigen Stüden ſich gefüget, in anderem 
„aber forthin anf dem dießfeitigen Begehren beftanden werde, bamit E. 9. die 
„Mittel verbleiben, ſowohl einige Vortheile für Umferen Hof annoch auszu- 
„würden und bie eigentliche Abfichten des Königs zu ergründen, als aud das 
„Heft vor den Schluß nicht völlig aus den Händen zu geben, fondern die Ge- 
legenheit zur möglichſten Unterftügung der Churſächſiſchen Verlangen offen zu 
„erhalten.“ 

„Es ift Hierauf vor dermahlen um fo mehr fürzudenten, da man nunmehro 
„Unſerer Seits ziemlich Mar fiehet, womit auszureichen ſeye oder nicht, und daß 
„man Rön. Breuffifcher Seits ſich angelegen ſeyn Iaffen werde, forderſamſt Unfere 
„Tractaten in Rihtigfeit zu bringen und ſich denmächſt defto härter gegen Sachſen 
‚au Öezeigen. Dahingegen die Ehre und das Anfehen Unferes Hofe erforderet, eine 
„beondere Sorgfalt für diefen Hof werdihätig zu bezeigen.“ 


659) Abgedrudt bei Beaufien. ©. 208-211. Die öfterr. Deuffchrift rührt 
von Kaumnitz felbft her. 


660) Voriges Refcript. „Jedoch ift nach allen Umftänden zum Voraus zu 
„vermuthen, daß der König pure et simplieiter auf der Zurüdgabe der erwehnten 
„Grafſchaft beſtehe und Hierinnen endlichen nachzugeben feyn werde. Gleichwohleu 
„iſt ſich diefes Umſtands darzu zu bedienen, daß wenn alle Hofnung wegen Glatz 
binwegfallet, das bieffeitige Nachgeben den Tten Article wegen Anfpadh und 
„Bayreith, oder auch die Erteufion der Garantie auf Ungarn wie wicht weniger 
ndie Befriedigung des Churſächſiſchen Hofs erwürken Heiffe.” 


seı) Beide Actenftüde find abgedrudt bei Beaufien. 216. 217. 





02) „...de lüquit et de la justice .. .“ 


863) „.„,. Nun ift zwar biejes Hofs bereit übergebenes Project feines 
„Xractats fo beſchaffen, daß die wenigfte Begehren eingewilligt werben dörften ... .” 
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°64) „I fant une bonne foy detromper les Saxsons de leurs prötentions 
„chimeriques.“ Bei Beaulieu, ©. 98. 


#65) Erigzo. 18. Der. 1762, „Le ultime notizie dalla Sassonia pongono 
„nuovi motivi per compiangere quella Provincia, poiche il Re di Prussia ante- 
„ponendo all’ umanita ed alle convenienzo di Btato & Stato 1’ interesse sno 
„Particolare, rende li mali della guerra piü funesti, affliggendo quei Popo- 
„lazioni nei modi li piü aensibili. Dopo haver in quest’ anno esatto onerone 
„eontribuzioni, commandd di trasportar nella Pomerania ogni qualitk de 
„bestiame, e nel Brandebourg gl’ artefici delle manifatture della Sassonia. 
„Quello inoltre ch’ & di maggior aflizione, fü asportar ne’ suoi Stati li Fan- 
„ciulli di tenera etä, © le donne proprie al matrimonio per I' effetto di popolarli 
„e rimmetterli dalla desolazione in cui ni trovano per la guerra.“ 


see) Collenbach an Kaunitz. Hubertsburg, 18. Jänner 1763. 


#97) Hergberg an Collenbach. Leipzig, 21. Jäuner 1763. „. .. Cene sera 
„que demain que je pourrai ötre de retour & Hubertsbourg et je ne tarderai 
npas de vous communiquer alors notre reponse sur votre dernier mémoire. 
„Elle sera negative sur Vartiele de Glatz, comme je l’ai prövu, mais j'ai lieu 
„de croire, Monsieur, que pour tout le reste elle voys contentera. Je souhaite 
„de tout mon cosur que vos instructions vous mettent en dtat de lever promp- 
„tement l'obstacle presqgue unique qui s’oppose encore & I’heureuse fin de 
„notre negociation.* ‘ 


eoe) Abgedrudt bei Beaufien. S. 211—216. 

9) Collenbach an Kaunitz. 28. Sänner 1783. 
670) Referat des Staatslanzlers vom 19. Jänner. 
671) Referat des Staatskanzlers dom 21. Iänner. 
672) Referat des Staatslanzlers vom 27. Jänner. 


73) Kaunig am die Kaiferin. 27. Januer 1763. „Des von Herzberg 
„Schreiben von 2iten diefes bat nach der gewohnten Preußiſchen falſchheit an- 
nboffen machen, daß fein König gleihtwohlen ein fo anderes bewilligen würde. 
„Allein die eingelofjene Antıvort zeiget, daß in allen Stüden ſowohl €. M. ale 
die Churſachſiſche weitere verlangen gänzlich verfaget und blofferdings bie vor- 
„binige Erllärungen bepbehalten werben.“ 


674) „ad Gtam Iſt es nunmehro Har daß fein Austauſch der Grafſchaft 
„Glatz ftatt finde; c8 muß fi aber beym Nachgeben wegen dieſes Artikels be- 
„mühet werden, wenigſtens die Garantie auf Hungarn auszumürden und die Chur— 
„ſachßiſche Bedingnüſſe zu erleichtern.“ 

75) Collenbach. 25. Jänner. „Ohnerachtet die Sachfen Anfangs fehr zum 
„Schluß zu eylen geichienen, fo Haben felbige dannoch zu der bisferigen Bergöge- 
„eung einige Urſach gegeben, weilen fie umter fich nicht vecht einig werben fönnen, 
worinuen ihre Eutſchädigungs · und andere Berfangen specifice beftehen follen.“ 

67°) Boriger Bericht. 
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977) Refcripte an Collenbach. 31. Jänner. Kaunitz legte fie an dem gleichen 
Tage der Kaiferin mit den Worten zur Genehmigung vor: „E. M. geruhen aus 
„ben Anlagen..zu erfehen, was ich glaube daß noch heute an den v. Collenbach 
„zu erlafjen feye, damit ſowohl eine deutliche Sprache gegen ben Chur Sächſiſchen 
Hof geführet, als dem König in Preufen die Gelegenheit benommen werde, die 
„Schwierigkeiten immer mehrers zu häuffen und das Friedensgeſchäft in die Länge 
„zu ziehen, wobey Er wegen des Unterhalts feiner Armee in Sachſen feine Rech- 
„nung fände“. Die Kaiferin ſchrieb auf das Referat: „placet; morgen fruhe es 
Kayſer zuzuſchiden; fan heut abgehen.” 


678) Am 8. Februar erfieh Marin Therefin ein Handfchreiben an Karl 
von Lothringen, in welchem es Heißt: „.. . da dem Feind fomohl die €. 2. ohne 
„Sin befannte bedendliche Umfände des Reichs und der conquetirten Clev- und 
„Öueldriichen Landen als auch der von randreih und Engeland gefchehene 
„Neutralitätsantrag wie nicht weniger bie übrige Weltläufften wohl zu flatten 
„gelommen feynd, aud; feine Bisherige umerhörte Bedruckungen der Chur Sach- 
nfcen Landen nad; Maaf als die Hofnung des Friedens ſich gemäheret, ver- 
„boppfet worben, jo komete es ihm micht ſchwer, das ängftliche Verlangen des 
„Eur Sachfiſchen Hofe nad) den Frieden zu vermehren und diefen nicht mur zum 
„Abftand aller Enfhädigungs Anſprüchen und zu anderen harten Friebensbebing- 
„muffen, fondern auch zu den beweglichſten Borftellungen zu vermögen, daß Ich 
„das Friedens Geſchäft möglichſt beförderen und andurch das gängliche Verderben 
„der Chur Sachſiſchen Landen abwenden möchte.“ 

„Ich Habe Mic, alfo aus freündlicher Rüdficht für die Wohlgefinnte Reichs 
„Stände und beſonders für Chur Sachen bewvegen lafien, den v. Collenbach nicht 
„nur zur Beförderung des. Friedens anzuweiſen, fondern auch mit ſolchen Infteuc- 
„tionen zu verfehen, baf er nach Beſchaffenheit der Umſtänden mit Meinem 
„Wltimato hevortretten könne. Wobey ihm gleihwohlen aus reiner Vorjorge für 
„Chur Sachfen gemeffen aufgegeben, ſich nicht ehender mit meinem Ultimato ver- 
fanglich zu madjen noch das Hefft aus Handen zu geben, bis nicht die Friedens 
bebingnuffe für Chur Sachfen fichergeftellet wären.” 

nDiefe Sorgfalt iR von dem Chur Sachſiſchen geheimen Rath, fo in Ab- 
„weeſenheit des Königs das Friedensgeſchäft einfeitet, nicht mit behöriger Dand- 
„mehmigkeit aufgenommen, fondert vielmehr in Deinen Bevollmächtigten gedrun- 
„gen worden, daß er feine ſchliehliche Erffärung noch ehender als bie Chur 
„Sächfiſche eingeloffen feynd, förmlic, eröffnen mögte, wozu fid) aber der ernannte 
„d. Collenbad) vor Einholung näherer Verhaltungs Befehlen nicht einverftchen 
„Löunen, und als Ich anf feine Anfrage ſogleich den Befehl ertheilte, ſich dem 
Sachſiſchen Verlangen zu fügen und biefem Hof die Gefahr des wiedrigen Aus- 
ſchiage zu überlaßen, fo erhielte indefen fein Bevollmächtigter Freiherr von Fritfeh 
„bie nähere Juſtruction, fid) ohne weiteren Zeit Berluſt dem harten Preußiſchen 
„Bedingmuffen zu unterwerfen. Und da derfelbe allem Anfehen nad) eine Probe 
„geben wollen, daß man Meiner weiteren Unterſtützuug nicht bedurffte, fo ließe 
„er fid in feiner Lebhafftigkeit nicht vermögen, nur un einen Tag dem anhero 
„abgefandten Expressen abzuwarten und fein Uftimatum zurüdzuhalten, in weichem 
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„er fogar eingeftanden Kat, daß die von den Eur Sachſiſchen Landen megen des 
„eontributionalis ausgeftellte Wechfel Briefe vergütet werden ſollen.“ 

„Wie nun der v. Collenbach des andern Tags Meine erwartete nähere 
„Befehle erhielte, fo machte er dem Preußiſchen Bevollmächtigten die förmliche 
„Ertlärung, daß Ich von allen Congnetten, wie auch von den übrigen ſtrittigen 
„Buncten abzuftehen entfdjloffen ſeye, wenn 10 forberjamft Chur Sachſen voll- 
„ſtändig befriediget umd 2do der achte Artidel Meiner Bedingnuffen wegen des 
„commereii bewilliget, aud) zugleich feſigeſtellet würde, die von Meinen, dann 
„been Preußiſchen wie auch Reiche und Churſächſiſchen Landen ausgeftellte 
„Wecjfel Briefe und Schuld· Scheine gäntzlich zu cassiren.“ 

„Die hierauf erfolgte Königl. Preußifce Antwort hat zwar bie vorer- 
„wehnte Bedingnuffe mit alleiniger Ausnahme der Chur Sächſiſchen bereits zu 
„bezaten bewilligten Wechſel Briefe dananehmig angenommen, jedod den Artidel 
‚wegen Aufrechthaltung der catgofif—hen Religion in Schleften offen gelaffen ...” 


s79) Collenbach. 30. Tänner 1768. 


50) Collenbach. 31. Jänner. „Ich Habe nicht ermanglet, gleich heut fruh 
„den Ehurfähfifen Bevollmächtigten jenes daraus benzubringen, was bemfelben 
„zur vertraulichen Wifjenfchaft umd zugleich darzu dienen kann, um den von 
„Hertzberg, mit welchem er viel umgehet, von der dieffeitigen Standhafftigfeit 
über den article wegen des commercii zu benachrichtigen. Fritſch if zwar in 
„diefer commercial materie für Uns gauz gut gefinuet, im übrigen aber fein Mann, 
„mit welchen eine vernünftige Abrede genommen, viel weniger wegen feiner 
„außerorbentlichen Tebhafftigfeit und eingewurzelten Vorurlheilen behörig ausge: 
„führet werben Tann.“ 

s*1) Voriger Bericht. 

62) Collenbach. 2. Febr. 

6»3) Gutachten vom Jahre 1758. „Les sujets catholiques en Silesie ne 
„möritent non plus aucun mönagement. J'en excepte peu. Tous les autres 
„n’aimeront jamais sincörement un maitre qui ne professe pas leur religion.“ 
Abgedrudt bei Beaulieu. S. 157. 

64) Kaunitz an Collenbad). 5. Febr. „Zu Folg dero Bericht- Schreibens 
„hat man zwar Königlicher Seits ſowohl in Anfehung der ausgeftellten Wedfel- 
„briefe ale des achten Artidels, fo die Commereien angelegeuheiten betrift, nach⸗ 
„gegeben, aber wan ich es fagen darf, eine neue chicane wegen der catholifcheıt 
„Religion durd; den Bevollmachtigten auf die Bahn bringen Laffen.“ 

„Diefer neue Aufland machet dem Erfinder feine Ehre und wäre König- 
„licher Seite viel anftändiger gewefen, bey dem Begehren wegen des commereii 
*„zu beharren als eine Ausflucht in bereits bewilligten Bediugnuſſen zu ſuchen.“ 

„€. ©. Haben dahero vorderfamft in Vorſtellung zu bringen, daß der 
„eommunicirte neue Artidel wegen der katholiſchen Religion ebenfoniel fagen wolle 
„als ob die Friedenshandfung wieder auf das neue anzufangen ſeye ...* 


*82) Kaunitz an Collenbach. 6. Febr. 
eoch Collenbachs Berichte vom 4. und 6. Febr. 
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87) Am 18. Gebr. 
ss*) om 17. Febr. 


689) Kannitz an die Kaiſerin. 13. Febr. „.. Hat die Erfahrung nur allzu 
„viel gelehret, daß man Kön. Preußiſcher Seits keine Gelegenheit aus Handen 
laffe, den Eigennutz und bie Nebervortheifung anderer fo weit als nur immer 
„möglich ift zu treiben...“ 


#90) Herberge Bericht bei Beanfien. S. 164-166, 
#91) Kaunit an Starhemberg. 18. Febr. 1763. 


92) 20. Febr. Hierauf beſchränkten ſich wohl die Aeußerungen der Zu- 
friedenheit des Stantstanzlers. Es ſcheint mir nicht daß ſich diefelben auch, wie 
Schäfer, II. 696, 697 annimmt, auf das perföuliche Verfahren des Königs von 
Preußen erſtrecken follten. 


93) Schäfer. II. 701. 


694) Collenbach. 2. März, „Des Könige in Preußen May. haben Uns 
„Bevollmächtigte gefern Nachmittags in Dahlen auf die gmädigfe Art zur ger 
„ziernenden Aufwartung empfangen und mir vorzüglich die nachdrüdlichſte Ber- 
„ſicherungen von Ihrer gegen der Kayſerin Königin Apoſt. May. hegenden 
„vorzüglichften Achtung und immerwährenden Freundſchaftsbegierde in denen anz 
„Rönbigften Ausdrücungen zu erkennen gegeben...“ 


#95) „Cette tranguillit& tait plus necessaire encore & la Prusse qu’an 
reste de l’Europe.“ Oeuvres. VI. 4. 


Arneth, Maria Tgerefia und der fiebenjährige Krieg. II. BD. 32 


Alphabetifhes Namen-Negifter. 


Aecaris, fähfifher Major, 1; 14. 
Affey d', Graf, franzöfiicher Gefandter, 

I; 140, 144, 345, 489. 

U; 69, 76. 

Alton d’, Oberftlieutenant, II; 120. 
Altvatter, Joh. Heinrich, kaiferlicher 

Rofhändfer, I; 469, 496. 

Amadei, Karl Freiherr von, General, 

U; 246. 

Amelungen, Major, I; 375. 
Anhalt, Moriz Prinz von, I; 169, 197, 

207, 243, 246, 388, 408, 422, 505. 
— »Zerbft, Fürft von, II; 392. 
Anger, Freiherr, General, II; 178. 
Aprogin, ruffiſcher Feldmarſchall, 1; 50, 

52, 53, 93-95, 213, 214, 282— 285. 

11; 63. 

Argenfon d', franzöfifcher Kriegsminifter, 

I; 29,30, 38, 141-143, 489491. 
Arenberg, Karl Herzog von, General der 

Cavallerie, I; 162, 227, 233, 421, 

437. 

11; 40, 53, 149, 178, 457. 
Argens d’, Marquis, II; 55, 339, 312. 
Argenteau, Graf, General, II; 297, 465. 
Aubleur d’, Hauptmann, II; 342. 
Auer, von, II; 80. 

Ayafafa d’, Joſeph Graf, General, II; 

158, 160, 180, 243, 247249, 311, 

460, dö4. 





Babockay, von, General, I; 239— 41. 

Babden-Durlah, Chriftopg Markgraf 
von, I; 404. 

Baiern, 1; 99, 101, 156. 
U; 212, 213, 417. 

— Mar Iofeph Kurfürft von, I; 217. 
D; 212. 

— Maria Anna Sophie Kurfürſtin von, 
u; 212. 

Baireuth, Friedrich Markgraf von, I; 
440. 

— Friedrich Chriftian Markgraf von, 
11; 39. 

— friederite Sophie Wilhelmine Mart- 
gräfin von, T; 271, 277. 

Bandemer, preußifcher General, II; 312. 

Baranyay, Johann Freiherr von, Ge- 
neral, I; 496. 

Barbut de Mauffac, I; 272, 273, 517. 

Bartenftein, Johann Ehriftoph Freiherr 
von, bohmiſcher und öfterreidjifcher 
Bicelanzler, II; 257. 

Bauer, Elias, Major, I; 405. 

Vareäyany, Karl Graf, Feldmarſchall, 1; 
6, 12, 184, 222, 352, 488, 528. 
U; 97, 101, 230, 437. 

— Ludwig Graf, Palatin, I; 7,8, 
470. 

Bed, Philipp Freiherr von, General, I; 
267, 514, 515. 


Alphabetithes Ramen-Begifter. 


II; 19, 35, 49, 57, 111, 113, 226, 
227, 240, 251, 314, 321, 337— 
339, 428, 469, 470, 479. 

Bedford, Herzog von, II; 353, 377. 

Belgiojofo, Graf, General, II; 60. 

Belleisle, franzöfiſcher Marſchail, I; 30, 
31, 35, 37, 39, 131, 153, 186, 229, 
271, 305, 315, 326, 327, 384, 385, 
439,460,474,475,488,492,.493,530. 
11; 9, 18. 

Bernis, von, Abbe, I; 26, 30, 31,39, 
112—114, 131, 142, 149, 163, 188, 
270— 272, 274-277, 291-299, 
303—306, 316, 317, 324-326, 
329, 343, 315, 379-384, 439 - 
446, 449, 475, 176, 488, 401— 
493, 518, 521, 530, 536, 537. 

Beſtuſchew, ruffifher Großkanzler, I; 
40—46, 4852, 62, 63, 67, 68, 
70, 72, 213, 283—286, 290, 294, 
476, 477, 479, 480, 519, 520. 

Bethlen, Adam Graf, General, IT; 244. 

Bettoni, Johann Graf, General, II; 
180, 454. 

Biandi, Dolmetſch, IL; 490. 

Biela, General, II; 111, 142. 

Binder, Chriftian von, Oberftlieutenant, 
1; 506. 

— Friedrich von, Hofrath, I; 2, 
184, 519. 

I; 161, 343, 357—359, 
369-371, 382, 384, 386, 
486, 488. 

Blümegen, Heiurich Cajetan Graf 
Staatsminifter, II; 437, 454. 

Blumenthal, von, Major, I; 164. 

Böhmen, I; 10, 114, 162, 168, 170, 
173, 179, 188, 204, 210, 215, 254, 
292, 298, 300, 309, 311, 319, 320, 
322, 327, 329, 332, 347, 304, 363, 
365, 376, 381—384, 388, 392, 394, 
395, 410, 418, 419, 426, 431, 434, 
470, 471, 485, 486, 497, 506, 508, 
515, 523, 524, 534. 

2; 16, 24, 26. 


von, 
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Borromeo, Bitaliano Graf, päpftlicher 
Nuntius, II; 191. 

Bosfort, Kranz, Major, I; 244. 

Bostamp, preufifcher Agent, II; 388, 
490. 

Botta, Marquis, Gefandter, I; 40. 

Braudenburg- Schwedt, Karl Markgraf 
von, I; 371, 404, 412. 

Braunſchweig, Ferdinand Prinz von, I; 
246, 247, 305, 313, 314, 380, 382, 
385, 387, 423. 

IL; 17, 20, 58, 185, 251, 252, 347. 

— Franz Prinz von, I; 423. 

— Karl Exbprinz von, IL; 58, 185,347. 

- Ludwig Prinz von, II; 69, 290— 
292, 304, 475. 

— -Bevern, Auguft Wilhelm Prinz von, 
1; 169, 189, 194, 195, 226, 227, 
229, 231, 232, 264—256, 260, 
261, 514. 

11; 314, 336—338, 179, 480, 484. 

Brentano, Jofeph, General, IL; 47, 170, 
322—324, 337, 338. 

Breteuil, Baron, frauzöſiſcher Botſchaf- 

ter, II; 295, 326. 

Broddorff, ruſſiſcher Generat, I; 284. 

Broglie, Graf, franzöfifcher Gefandter, 
1; 25, 194, 321, 524. 

— Herzog von, franzöfifcher Marſchall, 
I; 315, 386. 

11; 58, 108, 109, 185, 251, 252. 

Bröfide, von, preußiſcher Oberft, I; 
405. 

Browne, Ulyſſes Marimiliau Graf, Feld- 
marjſchali, I; 2, 9, 10, 14—20, 111, 
163, 167-169, 173—178, 183, 
203, 487, 468, 472, 473, 484, 497, 
499, 503. 

— xuffifjer General, I; 282, 291, 
408, 520. 

2, 65, 107, 133, 444. 

Brühl, Graf, fähfifher Minifter, I; 

161. 

IL; 11, 385, 481. 
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Brümmer, herzoglich Hoffteinifcher Ober- 
hofmarſchall, I; 40. 

Buccow, Adolph Nikolaus Freiherr von, 
General, 1; 98-95, 234, 353, 359, 
370, 371, 373, 389, 390, 392, 394, 
531. 

11; 25,26, 40, 48,49, 149, 178, 457. 

Bülow, Ferdinand von, General, I; 268, 
369. 

11; 178. 

Burg, Schulinſpector, I; 258. 

Zufiy, de, IL; 262-264, 267, 271— 
273, 472. 

Bute, Lord, II; 224, 293, 294, 303, 
304. 

Buttler, Freiherr von, General, IT; 250. 

Buturlin, ruſſiſcher Feldmarſchall, 1; 286. 
IL; 8, 22, 65, 185, 186, 231, 234, 
237, 238, 240, 241, 428, 464. 


Gampiteli, Feldmorſchali Lieutenant, 
11; 34, 59, 60, 142, 430. 

Camporeaie, Fürf, neapofitanifcher Bot- 
ſchafter, 1; 452. 

Caramelli, Karl Graf, General, I; 374. 
11; 60, 115, 116, 237, 440. 

Cavour, Marquis, II; 190. 

Chatelet, du, Marquis, franzöſiſcher Bot- 
ſchafier, II; 274, 329, 356, 469, 
4831. 

Ehetardie, be la, Marquis, I; 41. 

‚Chevert, frangöfifcher General, I; 305, 
387. 

Choiſeul, Graf, franzöſiſcher Botſchafter, 
11; 87, 196, 199, 2190-222, 276, 
298300, 304, 305, 362, 374— 
376, 379, 489, 490. 

— Herzog von, franzöfifher Minifter, 
1; fiee Stainville, 439-447, 449— 
451, 537. 

11; 9, 17, 18, 73-77, 86-91, 
192-194, 196, 199-201, 204— 
206, 216-225, 262—268, 271— 
276, 298-300, 303, 305, 374— 





Alphabetifes Ramen-Begifter. 


376, 379, 486, 462, 472, 473, 486, 
490. 

Chorinsty, Graf, IT; 180, 454. 

Chotet, Iohann Graf, böhmiſcher und 
öfterreichifcher Kanzler, I; 162, 184, 
467. 

11; 487. 

— Rudolph Graf, Banco-Deputations- 
Bräfident, 1; 2, 6, 162, 184, 467, 
470. 

II; 437. 

Clermont, Graf, feanzöfifher General, 
1; 304, 305, 314, 331, 380-382, 
386. 

Cobenzl, Karl Philipp Graf, IL; 404. 

Collenbach, Heinrich Gabriel von, Hof- 
rath, I; 184. 

UI; 391, 393-399, 402 - 416, 418, 
422, 495, 496. 

Eolloredo, Anton Graf, Feldzeugmeifter, 
1; 196. 

— Karl Graf, General, I; 358. 

11; 292, 476. 

— Rudolph Graf, Reichsvicelanzler, I; 
11, 78, 88, 184, 251. 

DI; 230. 

Sonde, Ludwig Prinz, II; 347. 

Eontades, Marquis de, franzöſiſcher Ge 
neral, I; 305, 386—388, 423, 424, 
439. 

11; 58. 

Eriftieni, Graf, mailändifher Großlanz ⸗ 
ler, 1; 1,2. 

Cumberland, Wilelm Herzog von, I; 
166, 214, 216. 

GSgerniticheff, Graf, ruſſiſcher General, 
I; 282, 285, 619. 

11; 66, 106, 107, 131—133, 137, 
140, 147, 151, 152, 164—168, 170, 
171, 241, 250, 281,296, 297, 314, 
316, 317, 321, 322, 328, 331, 
334—336, 444, 448, 451, 476, 482. 
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Dänemart, I; 26, 58, 85, 158, 313, 
322, 324, 326, 335. 

II; 78, 92, 208, 211, 295, 328. 

Damiens, I; 129. 

Daun, Benedilt Graf, Feldmarſchall- 
Lieutenant, I; 199. 

— Leopold Graf, Feldmarſchall, I; 172, 

180--182, 184—186, 189—208, 
210, 211, 221, 223—228, 232, 233, 
235, 236, 254, 256, 265, 320, 
351-359, 368, 366-371, 376, 
377, 384, 388-406, 409-437, 
440, 441, 443, 448, 499, 502, 503, 
607, 515—517, 524, 528, 534, 535, 
637. 
1; 1, 2, 14, 20, 23—25, 27-38, 
40-58, 60-66, 96, 97, 101— 
108, 107, 110, 112—114, 116, 117, 
119-123, 126—130, 134, 137— 
154, 156-165, 167, 171-183, 
194—196, 198, 205, 214, 226— 
237, 241—244, 246-248, 260 - 
252, 308-314, 317—324, 336— 
342, 344, 345, 372, 403, 433, 
441, 442, 446, 447, 462-460, 464, 
467, 469, 477, 478, 483. 

Demicout, ruſſiſcher General, I; 408, 
532. 

Devins, Joſeph, Oberſtlientenant, IT; 248, 

Dierefe, preußiſcher General, II; 5. 

Doblhoff, Karl von, Hofrath, IL; 257. 

Dohna, Graf, preußiſcher General, I; 
402, 407, 409, 414, 433, 447, 531. 
11; 14, 31. 

Dolgorufi, Fürft, I; 286. 

Dombasle, Karl von, Feldmarſchall- 
Lieutenant, I; 426. 

II; 178, 463, 

Douglas, franzöfifcher Bevollmädhtigter, 
I; 480, 

Drastovid, Joſeph Graf, General, I; 
368, 376. 

1; 101, 111, 116, 122, 185, 244, 
245, 321. 
Durand, franzöſiſcher Gejandter, I; 161. 








501 


Düringshofen, von, preußiſcher Oberft, 
U; 19. 

Dürcifade, Muftafa Efendi, Mufti, IT; 
382, 383. 


Edelsheim, Georg Ludwig von, IL; 76. 

Engelshofen, von, General, II; 215. 

Ehrenfwärb, ſchwediſcher General, II; 187. 

Elrihshaufen, Karl Freiherr von, Ge- 
neral, II; 60. 

England, I; 47, 48, 63, 72-80, 98, 

99, 102, 103, 112, 114—118, 122— 
126, 133, 134, 137—140, 143, 145, 
161, 211, 283, 297, 314, 323, 324, 
334-337, 339, 340, 344346, 
445, 461, 482, 483, 485-487, 
489, 491, 495, 524. 
11; 18, 32, 61, 66, 68-76, 86, 
87, 89, 91, 197, 199—201, 208, 
204, 217, 220, 223-225, 262— 
274, 276, 287—294, 298300, 
302-307, 318, 347—351, 363, 356, 
362, 364, 368, 369, 373, 374, 376, 
377, 379, 381, 382, 384, 386, 387, 
413, 417, 418, 428, 472, 475, 489, 
495. 

England, Georg II., Königvon, Kurfürſt 
von Hannover, I; 74, 76, 77, 78,82— 
86, 122, 126, 143, 160, 166, 214, 
305, 310, 313, 314, 344, 346, 461, 
485. 

11; 69, 79, 188, 191, 192. 

— Georg II., König von, Kurfürft von 
Hannover, II; 192, 219, 303. 

Erbach, Graf, Oberfilieutenant, II; 148. 

Erdödy, Antonia Gräfin, II; 190. 

Eftaing d’, Graf, II; 304. 

Eſterhaͤzy, Nilolaus Fürft, General der 
Cavallerie, I; 233, 254, 471. 

— Anton Graf, General, II; 169, 170, 
462. 

— Nitolous Graf, Botſchafter, I; 46— 
53, 56, 57, 59-63, 66-70, 72, 
89, 93—95, 156, 158, 186, 213, 


279, 282--285, 287, 288, 290, 321, 

349, 449, 476, 524. 
I; 8, 18, 22, 31, 68-65, 70, 
77-85, 8995, 103, 105, 106, 
131, 186, 195, 222, 231, 232, 282, 
287, 436. 

Eſtroͤes d', Graf, franzöfifcher General, 
1; 39, 61, 72-74, 77, 79, 8689, 
92, 214, 215, 351, 482, 484. 

11; 16, 847. 





Faulhaber, I; 268. 

Ferdinand, Erzherzog, 11; 360, 364, 367. 

Sermor, ruſſiſcher General, I; 212, 
282, 285, 291, 397, 407—409, 
414, 416, 447, 448, 520, 688. 

II; 8, 21-23, 33, 34, 3638, 43, 
53, 68, 65, 66, 108, 132, 164, 
165, 186, 231, 427, 431, 433, 444. 

Feuerftein, Felbzeugmeifter, I; 254. 

Fine, Generat, IT; 81, 316. 

Sindenftein, von, preußifcher General, 
11; 178. 

Fint, von, II; 80. 

— von, General, I; 426. 

11; 32, 55, 57. 

Fintenftein, Graf, preußifcher Minifter, 
11; 893, 395. 

Firmian, Karl Graf, Gefandter, I; 
453—456. 

Flemming, Karl Georg Graf, ſächſiſcher 
Gefandter, I; 385—387, 389, 390, 
488, 491. 

Folard, Hubert de, franzöſiſcher Ge- 
fhäftsträger, I; 271. 

Fongus, preußifcher General, I; 354, 
367, 390, 395. 

11; 116-119, 121, 131. 

Sranfreid, I; 24—39, 57—59, 63, 67, 
72-88, 98—131, 133—156, 161, 
173, 185—188, 192, 211, 214, 215, 
228, 229, 252, 253, 271, 272, 274, 
278, 279, 291, 298, 306, 317, 318, 
321-326, 328, 331-346, 348, 
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349, 364, 366, 379—386, 398, 399, 
438—440, 442445, 448451, 
455, 459-463, 480—483, 485, 
487, 489—494, 501, 521, 525, 626. 
1; 2, 9, 11—18, 15-17, 32, 53, 
61, 62, 66, 68, 70—79, 81, 83, 
85-87, 89-91, 108, 159, 160, 
192—194, 196-210, 213, 214, 
216—225, 257, 262—276, 285— 
287, 291, 295, 298—307, 318, 347, 
348, 360-353, 355, 356, 362, 
363, 368, 369, 373—381, 384, 386, 
387, 404, 413, 417, 418, 420, 422, 
429, 435, 436, 443, 473, 489, 
49. 

Frankreich, Ludwig XV., König von, 

1; 24, 25, 31, 33, 38, 39, 80, 
97, 111, 117, 121-128, 125, 
129—131, 148, 186, 188, 215, 
216, 218, 270, 271, 274, 277, 283, 
292, 294—297, 300, 308, 304, 306, 
308, 316, 321, 324—326, 330, 338, 
361, 383, 438, 439, 441, 442145, 
449, 451, 454, 457, 459462, 
AT3—A76, 482, 485491, 493, 
501, 518, 521, 530, 539, 540. 
11; 17, 18, 76, 88, 188, 198, 197, 
199, 201, 222, 263, 264, 268, 270, 
272, 274, 301, 304, 305, 374— 
377, 462, 473, 474. 

— Daupfin von, I; 24, 129-181, 
326. 

11; 108, 

— Dauphine von, 1; 25. 

Franz I, Kaifer, I; 1,9, 36, 130, 131, 
148, 155, 170—172, 181, 184, 194, 
201, 206, 224, 227, 230-232, 248, 
251-253, 261, 300, 349351, 
363, 368, 384, 423, 436, 447, 461, 
469, 471, 473, 482, 493, 505, 507, 
508, 527, 637, 538. 

11; 1, 111, 120, 146, 161, 163, 
179, 190, 214, 230, 244, 246, 37, 
252, 259, 269, 284, 312, 314, 359, 
368, 372, 373, 392, 405, 427, 434, 
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437, 442, 452, 456, 459, 461, 468, 
ATT-479, 484, 487-489, 495. 
Friedrich II. von Preußen, I; 1, 10, 
16, 17, 20—23, 24—27, 30, 31, 
34—86, 39-42, 45-71, 7492, 
97-99, 101, 102, 106, 109-111, 
114, 115, 117, 121—126, 133— 
139, 143, 145-147, 151, 154— 
158, 169—162, 164, 166-180, 
188, 189, 192—198, 203—207, 
211, 212, 217-223, 226, 228— 
231, 237, 242, 244, 246—249, 261, 
262, 254—264, 266--269, 271— 
277, 279-281, 283, 286, 297, 300, 
302—304, 307-811, 313, 314, 
318, 319, 325, 330—332, 335— 
345, 351, 354, 356, 359, 360, 363, 
368, 369, 375—378, 384, 387— 
404, 406—415, 417—119, 421, 
424—434, 438-441, 443-445, 
447, 448, 450, 460-462, 471, 
472, AT6—478, 481, 485487, 
489, 491, 492, 494, 495, 497, 498, 
500, 502, 503, 505, 506, 508-511, 
515, 517—520, 522—525, 531, 
532, 534—536. 
11; 2-6, 8—20, 22, 24—50, 52— 
58, 61-63, 66, 68—71, 75, 76, 
79, 82, 87-89, 91, 97—105, 107, 
109-111, 116—118, 121, 122, 
124—131, 134, 136-141, 144, 
145, 149, 151-154, 156, 187, 
162—164, 168—178, 182-184, 
193, 194, 197—200, 202, 203, 207, 
209-212, 214-216, 219, 223, 
224, 228-230, 233—237, 239— 
241, 244, 245, 248—252, 264, 266, 
268, 270, 271, 274, 278, 279, 281, 
282, 285, 286, 239—296, 298, 300, 
301, 303, 304, 308, 308-310, 
318—817, 321-324, 326, 328, 
331—837, 339, 840, 312-346, 
349—356, 362, 363, 371, 373, 374, 
877-383, 385-422, 428, 430, 
432-434, 436, 439, 441, 445, 446, 
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448, 452, 464, 458, 468-469, 472, 
474, 475, 477, 479, 480, 482, 486, 
490, 493—495, 497. 

Fritſch, Freiherr von, II; 388, 389, 
393—396, 398, 399, 401, 402, 
407—410, 492, 495, 496. 

Funt, ſachſiſcher Gejhäftsträger, I; 41. 

Fürft, preußiſcher Diinifter, 1 





Saisrug, Graf, General, II; 118, 
251, 313, 470. 

Galitzin, Alerander Fürft, ruffiſcher Ge- 
neral, II; 22. 

— Aerander Fürft, ruffifcher Botſchaf- 
ter, II; 224, 225, 208, 294, 331. 

— Demetrius I. Fürſt, ruſſiſcher Bot- 
fihafter, IT; 224, 286, 316, 318, 5 
356, 479, 488. 

— Demetrius III. Fürſt, ruffifcher Bot- 
ſchafter, IT; 269. 

Gartenberg, von, ſächſiſcher General- 
Bergcommiffär, I; 160, 161. 

Geißler, Lieutenant, 1; 405, 532. 

Gemmingen, Reinhard Freiherr von, 
General, 1; 183, 184. 
11; 53. 

GSiannini, Ernft Graf, General, II; 245, 
336, 340—343, 485. 

Ghita, Gregor, Pfortendolmetſch, II; 
383, 490. 

Gifors, Graf von, 1; 384. 

Glaubiß, Freiherr von, I; 194. 

Glebow, ruſſiſcher General-Brocurator, 
II; 284. 

Sud, Major, II; 343. 

Goch, Rudolph Auguft Graf, Gefandter, 
I; 167. 

— Graf, Major, I; 372. 

Golowtin, Graf, ruſſiſcher Gefandter, 
11; 69. 

Goltz, Berngard Wilhelm Freiherr 
von, preußifcher Gefandter, II; 285, 
331, 332, 356. 
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Solg, Karl Chriſtoph, preußiſcher General, 
II; 154, 184, 229, 465. 

Gondrecourt, Graf, General, II; 142. 

Gourcy, Graf, Oberfl, I; 240. 

Grammont, Herzogin von, II; 267, 
268, 473. 

Grechtler, Johann Georg Freiherr von, 
Hofrath, I; 496. 
Gribeauvai, General, IT; 21, 173, 184, 
250, 313, 336, 339, 342, 343. 
Grimaldi, ſpaniſcher Botfdafter, II; 
272, 365, 473. 

Sröller, Dionys Ferdinand, Hofkriege- 
rath, I; 184. 

Grolmann, von, preußiſcher Oberft, I; 
433. 


Groß, ruſſiſcher Gefandter, I; 161. 
Guasco, Franz Graf, General, IT; 251, 
313, 336, 339—843, 470, 484, 

— Peter Alexander Graf, General, 
1; 197. 

Guerchy, franzöfifcher General, I; 305. 

Gutſchmid, ſachſiſcher Hofrath, IL; 407, 
408. 


Habit, Andreas von, General, I; 227, 
228, 237—244, 347,410, 433, 511, 
515. 

II; 32, 38, 35, 36, 40, 111, 173, 
317, 319, 320, 337, 344-346, 
485. 

Hamilton, Anton Graf, I; 488. 

Hannig, Johann Freiherr von, Oberft, 
II; 456. 

Hannover, I; 73, 74, 76—87, 98, 155, 
214, 273, 297, 298, 305, 318, 334, 
336, 345, 387, 428, 482, 489. 

Harrach, Joſeph Graf, Hofkriegsraths- 
Pröfibent, I; 2. 

II; 309, 438, 477. 

Harſch, Ferdinand Philipp Graf, Feld- 
zeugmeifter, I; 348, 363, 367, 401, 
415, 416, 426—428, 430, 531. 

11; 25, 26, 89, 122, 184. 





Atphabetiſches Namen-Wegifter. 


Haugwitz, Friedrich Wilhelm Graf, Ober- 
fler Kanzler, I; 1, 162, 184, 202, 
221, 222, 224, 259, 350, 351, 435, 
467, 469. 

II; 487. 

Helfen, von, preußiſcher Gefanbter, 
11; 76. 

‚Herberftein, Graf, General, II; 178, 453. 

Hertzberg, von, preußiſcher Legations · 
rath, II; 806808, 400- 406, 
410—415, 492, 496. 

Heffen-Caffel, I; 315, 387. 

— »Darmftadt, Ludwig Landgraf von, 
I; 216. 

Holland, I; 28, 85, 102, 103, 158, 
326, 336. 

U; 73-75, 404. 

Holftein, Georg Prinz von, IT; 326. 

— »Gottorp, Georg Ludwig, Prinz 
von, 1; 314. 

‚Hompefch, hollandiſcher Generat, 1; 489. 

Hordt, preußifcher Oberft, II; 474. 

Hülfen, von, preußifcher General, II; 
166, 167, 172, 174. 


Imhof, General, I; 387. 

Iſabella, Erzherzogin, fiehe Infantin von 
Barma, II; 357, 361, 486. 

Jahnus, Franz Freiherr von, General, 
1; 207, 208, 358, 363, 368, 389, 
396, 505. 

I; 149. 

Iacquemin, Heinrich Freiherr von, 
General, II; 49, 311. 

Iofeph, Erzherzog, I; 7, 131, 132, 139, 
148, 853, 451—457, 459, 461, 470, 
488, 489, 538. 

I; 67, 188—191, 259, 359-361, 
372, 873, 392, 396, 416, 489. 
Juſti, Profeſſor, II; 213. 


Alphabetiſches Namen: egifer. 


Katnoty, General, 1; 515. 
Kannegießer, Hermann Lorenz von, Hof» 
rath, I; 184. 
11; 390, 391. 
Karl, Erzherzog, I; 60, 62, 453-455, 
457, 479. 
11; 369—361, 363, 486, 487. 


Kaunig, Wenzel Graf, Stantslanzler, 


I; 1, 2, 12, 13, 17, 23, 24, 32, 33, 
3589, 47, 51,63, 61, 78, 75-77, 
82, 88, 87, 108, 110, 112, 130, 
141, 150, 152, 157, 158, 162, 163, 
167, 168, 172, 173, 180-182, 
184—186, 189, 216, 218, 219, 
222—224, 226, 228, 247, 251, 266, 
270, 272, 278, 275, 277, 278, 283, 
284, 286, 290, 292, 295-297, 
299-313, 315, 317-325, 327, 
329, 331—346, 351, 352, 363, 
377379, 384, 409, 435, 438, 441, 
444, 446, 456, 457, 484, 608, 517, 
518, 520, 530, 537. 
11; 9, 32, 52, 54, 60, 73—75, 81, 
88, 86-89, 97, 98, 101, 111, 112, 
114, 120, 123, 124, 134, 139, 
143-146, 157, 158, 161, 163, 164, 
186, 195, 196, 199—204, 206 — 
223, 229—-232, 235, 239, 242, 246, 
247, 259, 261, 262, 265,269, 270, 
274—276, 278, 287, 292, 297, 302, 
306, 316, 327, 329, 334, 337—339, 
345, 346, 349, 355—359, 362, 365, 
367, 368, 371—873, 379, 380, 
383—400, 404-407, 412-417, 
437, 438, 463, 466—468, 479, 480, 
487, 491. 

Keith, Robert, britiſcher Gefandter, IL; 
77, 288, 292, 293, 474. 


Keith, James, preußifcher Feldmarſchall, 


I; 16, 201, 206, 246, 260, 294, 
368, 375, 388, 393, 419, 422, 425. 

Kerim Giray, Tartaren-Chan, II; 382, 
383, 490. 

Kettler, von, I; 172. 

Keyſerlingk, Graf, IL; 335. 
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zeugmeifter, I; 254, 256. 
Khevenhüller, Joſeph Graf, Oberfttäm- 
| merer, I; 11, 12, 184, 222. 


| aheul, Karl Guftav Freiherr von, Feld- 


11; 230. 
Kinsty, Ulrich Fürft, General, IT; 54. 
\ Meefeld, Wenzel von, General, I; 239. 
Keift, Friedrich Wilhelm von, preußi- 
fer General, IL; 312, 314, 346, 
"378, a1. 
‚ Klinggräff, Joachim Wilhelm von, preit- 
i Bifcher Gefandter, I; 11, 49—51. 
| @mobelsdorf, preußiſcher Major I; 165. 
; Knyphaufen, Dodo Heinrich Freiherr 
von, preußiſcher Gefandter, II; 224, 
351, 352. 
Koch, Ignaz Freiherr von, Cabinets- 
fecretär, 1; 362. 
1; 259. 
Koller von Nagy-Manya, Franz Xaver, 
ungarifcher Hofrath, I; 469. 
Köln, Kurfürft von, I; 34, 101. 
Kolowrat, Eajetan Graf, Feldzeugmeifter, 
1; 9, 163, 
— Graf, Oberft-Landes-Rriegscommif- 
für, 1; 268. 
Königsegg, Graf, Feldzeugmeiſter, I; 
169, 178, 497. 
Koſturin, ruſſiſcher General, II; 21, 22. 
Kreug, preußiſcher General, I; 207. 
Krotow, preußifcher General, I; 374. 
Kyau, preußifcher General, I; 160, 161, 
26, 261. 


Lach, Franz Moriz Graf, Feldzeug⸗ 
meifter, I; 17, 23, 164, 165, 201, 
348, 353, 365, 356, 357, 359, 363, 
410, 418, 428, 427, 437, 472, 533. 
I; 7, 20, 25-27, 40, 42, 55, 56, 
97, 99, 101—108, 113, 114, 121, 
122, 125, 127—129, 138- 143, 149, 
152, 162, 164—173, 175, 177, 178, 
180—183, 187, 195, 227, 236, 237, 
239, 240, 250, 259—261, 317, 319, 
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337, 338, 487, 439, 441, 442, 446, 
447, 454—458, 460. 

Laujus, Karl Graf, Oberft, 1; 368, 371, 
372, 375. 

Lantinghauſen, ſchwediſcher General, 
IL; 169, 170, 187. 

Laudon, Freiherr von, Feldzeugmeiſter, 

1; 164, 165, 201, 208, 249, 272, 
309, 347, 353, 365—359, 367, 
371—375, 388, 390, 393, 395, 404, 
405, 422, 429, 431, 437, 505, 506, 
517, 532. 
11; 32—37, 39, 42, 49-53, 58— 
61, 63-65, 97—103, 110-124, 
127, 180, 133—152, 154, 155, 157, 
158, 161—165, 167, 173, 181, 182, 
184, 192, 194, 195, 226—251, 295, 
308—310, 313, 317, 319, 337, 838, 
340, 341, 434, 440—442, 446, 461, 
465—469, 480, 484. 

Xederer, Auguft, Secretär, II; 415, 416. 

Lehwaldt, von, preußifcher Feldmarſchall, 
I; 212, 213, 269, 507. 

Leopold, Erzherzog, I; 105, 149, 461. 
1; 360—364, 366, 367. 

Leſtoeq, Graf, I; 40, 41. 

Leſtwitz, von, preußiſcher General, I; 
166, 256. 

Liechtenſtein, Karl Fürſt, General, I; 
165. 


11; 166. 

— Wenzel Fürft, Feldmarſchall, I; 2, 
163, 184, 352, 468, 628. 

1; 97, 101, 189-191, 227, 230, 
463. 

Loblowitz, Fürft, I; 303, 304, 518, 
519, 521. 

— $ürft, II; 48, 49, 215. 

Lothringen, Karl Prinz, I; 86, 89— 
91, 110, 166-168, 170-175, 
178—181, 184, 189—193, 200— 
208, 210, 220-238, 242, 251— 
264, 256, 257, 269, 261-263, 
266—267, 348-351, 353, 361, 484, 





488, 497, 498, 503, 505, 517, 526, 
528. 
11; 227, 230, 247, 248. 

Löwenftein, Fürſt, General, I; 164, 165. 
11; 149, 173, 487. 

Luchhefi, Graf, General ber Eavallerie, 
T; 9, 18, 177, 204, 225, 238, 236, 
254, 263—265, 506. 

Lüttich, Fürſtbiſchof von, I; 34, 101. 

ügor, Freiherr von, Feldmarſchall- 
Lieutenant, I; 195, 198. 

2uremburg, I; 103, 110, 138, 487, 
492. 

Quzensty, General, I; 515. 


Magautt, feanpöfifher Siegelbewahrer, 
1; 131, 141, 142, 488—490. 

Mahoni, Graf, ſpaniſcher Geſandter, 
U; 361, 364. 

Mäbren, I; 311, 319, 331, 360, 363— 
365, 367, 879, 384, 385, 430, 470, 
508. 

Mailly, Graf, I; 275, 276, 518. 

Mainz, Kurfürft, von, I; 160, 494. 
1; 73. 

Malachowstki, preußifher General, II; 
119. 

Manftein, preußiſcher General, I; 178. 

Maquire, Fopann Sigmund Graf, Feld⸗ 
marſchall· Lieutenant, I; 165. 

1; 40, 47, 125, 126, 181, 311, 
467. 

Marie, Erzherzogin, I; 132. 

Marfan, Gräfin, I; 458. 

Marjchall, Ernft Freiherr von, Feldzeug · 
meifter, I; 195, 228, 239, 243, 246, 
254, 260, 347, 360, 437, 512. 

Martin, engliſcher Commodore, II; 68. 

Marimilian, Erzherzog, I; 163, 496. 

Mayer, preußifcher General, I; 217, 369, 
381. 

Medienburg, 1; 330, 348. 

— Herzog von, II; 392. 

Mebnyanfity, General, II; 186. 
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Mercy, Graf, Botfchafter, II; 94, 190, 
282288, 292, 294297, 315, 
316, 326—333, 335, 354, 481, 482, 
488. 

Merode, Graf, Oberſt, I; 418. 

Michell, II; 224. 

DMigazzi, Graf, General, II; 453. 

— Graf, Gefandter, I; 111. 

Mitaffinovich, Oberft, IL; 20. 

Mittromsiy, Baron, I; 165, 289, 240. 

Modena, I; 105, 106, 461. 
II; 360, 361, 363, 364, 367, 392, 
396, 416. 

— franz Herzog von, I; 104. 
IL; 360, 364. 

— Maria Beatrir Prinzeffin von, II; 
360. 

Möllendorf, preußiſcher General, IL; 
323, 324. 

Montalembert, Marquis, II; 159. 

Montaget, franzöfifcher General, I; 225, 
227, 254, 278, 351. 

II; 169, 160, 182, 194, 242, 449, 
465, 456. 

Moras, franzöſiſcher Marineminifter, I; 
142, 488. 

Morocz, General, I; 516. 

Mofel, preußifcger Oberſt, I; 372. 


Nadasıy, Leopold Graf, ungariſcher 
Hoftanzler, I; 469, 471. 

— Franz Graf, General der Eavallerie, 
I; 189, 191, 192, 195, 201, 227, 
262, 263, 264, 348, 516. 

11; 227. 

Nariſchtin, ruſſiſcher Hofmarſchall, IT; 
328. 

Neapel, Karl, König von, I; 451, 452, 
454 -457. Siehe Spanien. 

— Ferdinand IV., König von, I; 
363—366. 

— Iofepha, Prinzeffin von, I; 462, 
454—456. 

1; 67. 
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Neipperg, Wilhelm Graf, Feldmarſchall, 
I; 1,2, 88, 162, 166, 183, 184, 
222, 224, 467—469, 484, 508. 
11; 97, 101, 102, 230, 309, 437, 
438, 477. 

Nettine, Madame, Bankhaus, I; 491. 

Nettolitzky, Freiherr von, I; 175, 221, 
225, 257, 427, 467. 

Nerocaftle, Herzog von, II; 303. 

Neugebaur, Franz, Major, II; 466. 

Niederlande, I; 99, 110, 112, 116, 117, 
127, 128, 143, 147, 148, 151, 152, 
162, 294, 297, 307, 322, 325, 337, 
340, 451, 458460, 462, 522. 

Nivernois, Herzog von, II; 353, 486. 

Nofti, öſierreichiſcher General, I; 516, 
516, 

Noftig, Graf, fächfiicher Generallieute- 
nant, I; 264. 

Noyan, von, Major, I; 165. 

Nugent, Robert Freiherr von, General, 
LI; 448, 444. 


O dv’, preußiſcher Oberſt, II; 115, 116, 
123, 440. 

Oberg, General, I; 424. 

Obrestow, ruffifcher Refident, IL; 384. 

DO'Donell, Graf, General der Eavalle- 
vie, I; 415. 
II; 25, 56, 149, 177, 180—182, 
227, 236, 238, 239, 251, 317, 319, 
337, 338, 464-460, 465. 

D'Relly, General, I; 431. 
11; 239. 

Olſuwiew, ruſſiſcher Staatsrath, I; 46. 
1; 283. 

Oſſun d’, Marquis, franzöfiicher Bot: 
ſchafter, IL; 272. 


Pabticzet Joſeph, Hauptmann, II; 342. 


Balafty, Joſeph von, Oberfilieutenant, 
1; 405, 406. 
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Balffy, Karl Graf, Hofrath, I; 471. 
11; 437. 

— Karl Graf, General, II; 191. 

— Leopold Graf, General, I; 496. 

Banin, Graf, II; 335. 

— Graf, 11; 38, 166. 

Papilla, Paul, Major, I; 821. 

Peroni, Graf, Oberſt, I; 14. 

Barma, II; 67. 

— abella Infantin von, I; 451,453, 

454, 456, 457, 459, 462, 538. 

U; 186—191, 461; fiehe Iſabella 

Erzgerzogin, 

Lonife Euſabeth Herzogin von, I; 

297, 326, 327, 451, 454, 457, 459. 

1; 188. 

Lonife Prinzeffin von, II; 366. 

Philipp Herzog von, I; 61, 99, 103, 

123, 127, 128, 147, 148, 469, 462. 

11; 67, 366, 486. 

Paulmy, Marquis, franzöftfcher Kriegs 
minifter, T; 142, 229, 305, 315, 518. 

Pellegrini, Karl Graf, General, II; 143, 
180, 454. 

Benkter, Heinrich Chriftoph Freiherr von, 
Internuntius, II; 382, 383. 

Pezold, Johann Sigmund von, ſächſiſcher 
DMinifter-Refident, IT; 386, 491. 

Balz, Kurfürft von, 1; 34, 101. 

— »Bmeibrüden, Friedrich Herzog von, 
1; 403, 410-412, 426, 429, 433, 
434. 

11.16, 40, 47, 125, 172—174, 198, 
213. 

Biccofomini, Fürft, Feldzeugmeifter, I; 
2, 10, 15, 20, 168, 468. 

Pitt, Williem, I; 84, 334. 

II; 68, 69, 89, 208, 224, 225, 264, 
267, 271—273, 276, 277, 288, 289, 
308, 318, 422, 436, 472. 


Pizza, von, Feldmarſchall-Lieutenant, 
1; 316. 


Plotho, von, preußiſcher Gejandter, II; ; 


213, 418, 


Alphabetiſches Ramen-Regifter. 


Bluntett, Thomas Freiherr von, Geue- 
tal, II; 132, 133, 140, 152-154, 
165, 186, 443, 444, 451. 

Bolen, I; 55, 57, 58, 60, 69, 94, 134, 
414, 449, 479, 487. 

Bompadour, Marquis, I; 130. 

| — Parquife von, I; 30- 32, 37, 39, 

45, 180, 131, 141, 142, 153, 154, 

188, 180, 216, 271-273, 277, 

303—305, 316, 328, 327, 439, 446, 

447, 450, 457, 458, 476, 490, 491, 

493, 494, 501, 508, 518, 521, 536, 

539-541. 

11; 86, 422. 

Portugal, II; 348, 364, 365. 

Vosmann, Rittmeifter, I; 506. 

Prandau, Anton Freiherr von, Rice- 
präfient, II; 257. 

Praſſe, fächfifcher Gefchäftsträger, II; 12. 

Preußen, 1; 104, 105, 107, 109, 116, 
118-125, 139, 140, 168, 180, 282, 
287, 288, 310, 318, 330, 337, 339, 
343, 345, 346, 349, 442, 461, 491, 
607. 

11; 66, 68-75, 77, 86-88, 91, 
92, 196, 218, 261, 269, 278, 280, 
281, 287-298, 297—304, 807, 
308, 317, 327, 330335, 346, 349, 
360, 352, 364—366, 362, 365, 370, 
371, 373, 376—385, 391, 392, 396, 





399, 403, 405-421, 423, 472, 48%, 
496. 

— Auguft Wilhelm Prinz von, 1; 
166, 205. 


Amalie Prinzeffin von, I; 198, 502. 
Heinrich) Prinz von, I; 180, 198, 
244, 276, 314, 402, 403, 408, 410— 
413, 419, 426, 434, 502, Ö18. 

II; 20, 26, 32, 33, 35, 40, 41, 
43-46, 48, 49, 53, 113, 114, 116, 
128, 131, 132, 134, 136—138, 141, 
149—154, 166, 157, 171, 172, 236, 
| 236, 241-248, 250, 291, 310— 
312, 344, 345, 432, 440, 441, 445, 
1448, 465, 468, 469, 478. 
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Pretlad, Freiherr von, General der 
Cavallerie, I; 181. 

Prinken, General, II; 453. 

Buebla, Graf, Feldmarſchall-Lieutenant, 
1; 180, 

Buttlammer, prenifher General, I; 
205, 374. 


Quadt, preußiſcher Oberf, IT; 123. 


Rahib · paſcha, Großwefir, IL; 382,383. 
Raſumowseki, Graf, IT; 283. 
Nebentifch, preußifcher General, II; 56. 
Reinhard, General, II; 20. 

Reiſchach Thaddaus Freiherr von, Ge- 
fanbter, IE; 69, 290, 292. 

— Freiherr von, Oberftlientenant, II; 60. 

Reitgenftein, von, Major, I; 514. 

Rerin, von, preußiſcher Gefandter, IT; 
388. 

Richelieu, Herzog von, I; 215, 245, 251, 
273—275, 304, 308, 310, 521, 622. 

Ried, Joſeph Freiherr von, Oberft, I; 240. 

Rochow, von, preußiſcher General- 
Lientenant, I; 240, 242. 

Rofenberg, Franz Graf, Gefandter, II; 
362, 365, 487, 488. 

Roſenthal, Theodor Anton von, Archi- 
vor, U; 213. 

Rothſchutz, Georg Sigiemund von, 
Oberfilientenant, 1; 423. 

I; 177, 179, 456. 

Rouills, franzöfifcger Miniſter, I; 29, 
30, 33, 142, 153, 188, 271, 315, 
474, 493. 

Rouproy, Johann Theodor, Oberſt, I; 
405, 487. 

11; 120, 128, 124, 186, 137, 142, 
341. 

Rumanzomw, Graf, II; 38, 39, 317. 

Rußland, I; 39—70, 75, 88, 93—96, 
119, 120, 134—186, 178, 186, 192, 
219-287, 289, 305, 320, 323, 
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331338, 336, 337, 349, 364, 398, 
418, 447449, 479, 480, 494, 524. 
I; 1-17, 32, 68, 62, 66, 70— 
72, 7686, 87, 8993, 98, 103, 
106—108, 110, 112, 117, 130— 
132, 150, 193, 198, 203, 208—211, 
216—218, 220, 222, 223, 231— 
235, 257, 268, 269, 275, 278—288, 
291303, 308, 317, 325335, 
344, 349, 363—356, 362, 369— 
371, 382, 384, 386, 387, 420, 
422, 430, 435, 436, 465, 477, 481, 
482, 488. 

Rußland, Eliſabeth Kaiferin von, I; 31, 
40-53, 56-71, 72, 94, 95, 135, 
211, 283—286, 294, 416, 448, 449, 
476, 477, 479-481, 520, 532. 
11; 17, 22, 60, 62, 66, 72, 77,98, 
105, 108, 152, 185, 188, 208, 232, 
275, 278—285, 334, 422, 438, 464, 
482. 

— Katharina, Großfürftinvon, nachmals 

Kaiferin, I; 40, 41, 44, 94, 213, 
285, 519. 
11; 12, 280, 243, 326, 329332, 
334, 335, 349, 353—356, 370, 381, 
417, 480, 481—483. 

— Paul Großfürft, I; 285. 

II; 326, 336. 

— Peter Großfürft, nachmals Kaifer, 

I; 44, 94, 95, 185, 213, 284— 
287, 519. 
U; 12, 78, 92, 93, 208, 210, 211, 
235, 278-281, 283—288, 293— 
298, 300, 301, 303, 304, 308, 314 - 
317, 325—330, 333—336, 356, 
381, 384, 464, 465, 474, 476, 
480—482. 

Ruſten, von, Major, II; 164. 

Ruzzini, Giovanni Antonio, venetianis 
fer Boiſchafter, I; 211, 214, 268, 
359. 

11; 237, 247. 
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Sasjen, 1; 47, 50, 58, 68-71, 75, 
79, 82, 97, 114, 139, 146, 159, 
216, 228, 278, 297, 298, 308— 
312, 330, 332, 336, 337, 348, 346, 

387, 403, 410-414, 416— 

423, 426, 431-434, 440, 441, 

447, 448, 460, 471, 472, 478, 

481, 485, 486, 489, 495, 506, 

534. 

I; 1-3, 9-16, 24, 46-48, 54, 


55, 70, 71, 76, 91, 104, 107, 109, ; 


125—129, 164, 171—178, 183, 
210, 213, 228-230, 233—237, 
243, 249-251, 268, 303, 309— 
312, 318, 344-347, 370, 371, 
379—381, 385—388, 391, 393— 
402, 404, 406—411, 415, 420, 434, 
443, 454, 178, 490, 492—196. 
Albert Prinz, II; 345. 

Auguft III, Xurfürft von, König von 
®olen, I; 10, 13, 19, 24, 55, 56, 
65, 68-71, 75, 111, 119-121, 
139, 155, 160, 161, 194, 273, 309, 
33 
495. 

11; 10, 11, 13, 218, 369, 385, 386, 
388, 399, 400, 408, 416, 443, 495. 
Friedrich Chriftion Kurprinz von, 
UI; 388, 393, 409. 

Kurpringeffin von, II; 213. 

Karl Prinz, T; 20. 

Xaver Prim, I; 20. 
Dildburghauſen, Joſeph Pr 
I; 217, 218, 220, 230, 24 
361, & 
1; 49. 

Sablo, franz von, 














1; 357. 


Safran, Franz Anton von, Hofrath, II; ' 


257. 

Saint-Andrö, Friedrich, General, I; 
93, 321, 409, 507, 524. 
11; 22, 31. 

— »Germain, frauzöſiſcher General, I; 
305, 530. 
U; 109. 


, 417, 460, 478, 481, 489, 494, | 





Apgabetifches Ramen-Regifter. 


Saint-Iguon, Joſeph Graf, General, I; 
369, 371, 390, 398, 395. 

u; 178. 

Salburg, Graf, General-Rriegscommif- 
für, I; 2, 162, 184, 467. 

Saldern, preufifcher General, II; 177. 

Salm, Anton Graf, I; 488. 

11; 190. 
Sardinien, II; 365. 
— König von, I; 187. 

11; 190. 

Sauf, von, ſachſiſcher Geheimrath, IL; 
385, 386, 388, 491. 

Schaffgotſch, Gotthard Graf, 
biſchof, I; 259. 

Sceffer, Freiherr von, ſchwediſcher Ge- 
fandter, II; 224. 

Schleſicu, 1; 108, 112, 117, 146, 161, 
152, 212, 225, 254, 267, 273, 278, 
300, 312, 319, 325, 330, 332, 337, 
343, 344, 347, 351, 364, 355, 359, 
376, 388, 391, 392, 395, 402, 414, 
418, 419, 427—429, 434, 450, 459, 
462, 489, 494, 495, 497, 608, 507, 
509, 510. 

11; 1-3, 9, 14, 15,24, 26,29, 30, 

41, 44-48, 70, 77, 80-82, 91, 

93, 98-106, 112-128, 134—141, 

164, 184, 202, 210-212, 216, 217, 

8230, 232241, MI—26, 

| 239-251, 261, 262, 290, 300, 307, 

| 309-313, 316, 318, 344, 347, 354, 

369, 370, 392—396, 402, 408, 405, 

406, 409-416, 418—420, 438, 

440, 444, 445, 466, 472, 476, 477, 

479, 49219. 

| Schtippenbad, Graf, II; 80. 

Schentendorf, Balthaſar Rudolph, preu- 

biſcher Generaf, II; 119. 

" Schmettau, von, preußifher General, 

1; 482-434, 534, 

| 15 10-12, 47, 114, 440. 

Schmidt, Oberft, I; 391. 

Schreger, General, I; 198. 

‚Schröder, von, II; 80. 


Bär. 








Alphabetiſches Ramen-Stegifter. 


Schröder, Gottfried Johann, Oberft- 
lieutenant, 1; 357. 

Schultz, Generaladjutant, I; 181. 

Schuwalow, Alerander, I; 44, 45, 284, 
286. “ 
1; 8, 22, 498. 

— Iwan, I; 44, 45, 477. 
II; 22, 81, 84, 283, 435. 

— Beter, I; 43—45, 50, 70, 284, 448, 
477. 
11; 8, 22, 428. 

— Madame, I; 44. 


Scwachheim, Beter von, Internuntius, | 


U; 333, 382, 

Schweden, I; 25, 47, 58, 65, 89, 101, 
108, 119—121, 148, 16, 157, 185, 
295, 297, 322, 336, 398, 399, 418, 
460, 494. 

UI; 3, 61, 198, 208, 222, 224, 302. 

— Königin, I; 167, 494. 

Schwerin, von, preußifcher Oberſt, IL; 
214, 215. 

— Graf, preußiſcher Feldmarſchall, I; 
15, 20, 169, 176, 177. 

— Graf, preußifger Oberflieutenant, 
1; 165. 

Seilern, Chriſtian Auguft Graf, Ge- 
fandter, II; 225, 261, 262. 

Serbelloni, Johann Baptift Graf, Ge- 
neral der Gavallerie, I; 169, 175, 
180, 183, 185, 195, 197, 198, 254, 
348, 352, 402, 403. 

II; 227, 236, 252, 310-312, 344, 
468, 463, 485. 

Setſchin, Erzbiſchof, II; 327. 

Seydlig, von, preußifcher General, I; 
197, 250, 408. 

0; 39. 

Sicilien, beide, I; 148, 168, 452—455, 
538. 

1; 67, 366. 

Sincere, Claudius Freiherr von, Feld- 
zeugmeiſter, I; 437. 

U; 25, 56, 149, 178, 239, 453, 457. 
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Sistovich, Joſeph Freiherr von, Ge— 
neral, I; 371—376, 398, 306. 

II; 439, 455. 

Slingelandt, I; 140, 489. 

— junior, I; 489. 

Solar, de, Bailli, ſardiniſcher Geſaudter, 
IL; 304. 

Soltikoff, Graf, ruffiiher General, I; 
285, 291, 520. 

II; 22, 23, 31, 33, 36-38, 42— 
4b, 47-53, 62-65, 105-108, 
131—134, 136, 187, 140, 148, 
150—155, 159—161, 164, 165, 
171, 185, 186, 195, 332, 335, 430, 
431, 438, 439, 444, 446, 448, 482. 

Soubife, Prinz von, I; 131, 220, 228, 
230, 445-247, 249, 251, 301, 
381-383, 386—388, 423, 424, 
488, 613, 530. 

IL; 251, 252, 347. 

Spanien, 1; 158, 326, 335, 453. 

II; 271-273, 275, 276, 289, 299, 
302, 304, 305, 307, 318, 347, 348, 
353, 362—368, 381, 473. 

— Karl II., König von, fiche Neapel. 
11; 67, 68, 75, 271, 272, 305, 353, 
360—368. 

— Karl Prinz von Afturien, II; 363— 
366. 

— Louife Infantin, II; 361, 363, 
364, 366368. 

— Maria Amalia Königin, IL; 68. 

Speyer, Franz Chriftoph, Biſchof von, 
1; 167. 

Sprecher, von, Feldmarfchall-Fieutenant, 
1; 258, 267. 

Springer, ruſſiſcher General, I; 282. 
1; 33, 41. 

Stainville, Graf, franzoſiſcher Botſchaf⸗ 
ter, I; 276, 278, 283, 286, 292— 
301, 303, 306—312, 316, 317, 324— 
330, 332, 339, 341— 343, 349, 363, 
382, 383, 438, 439, 453, 521, 52, 
530, 536. Siehe Choiſeui. 
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Stampa, Cajetan Graf, General, I; 
195, 254. 

II; 180, 311, 454. 

Stanley, John, IL; 262-264, 267, 
271— 273, 473. 

Starhemberg, Georg Graf, Geſandier, 
1; 24, 25, 28, 29, 32, 33, 35— 
39, 69, 76, 84, 97-99, 108-115, 
119131, 134, 136—141, 143— 
145, 147, 149, 150, 152, 185189, 
215, ‚216, 228, 271—275, 277, 278, 
296, 303—307, 315—318, 324, 
330, 341-343, 345, 352, 377— 
385, 444, 446, 447, 449451, 457, 
458, 474, 475, 492, 600, 501, 517, 
522, 530, 837—539. 

11; 60, 72—76, 79, 85—87, 89, 90, 


145, 193-195, 200, 201, 203— | 
207, 214, 217, 218, 220-225, 232, . 


263—276, 298, 300, 301, 305, 318, 
327, 362, 353, 365, 369, 370, 


373—376, 379, 380, 390, 391, 416, | 


417, 436, 449, 463, 473. 
Starhemberg, Johann Ludwig Graf, 
Feldmarſchall· Lieutenant, I; 197. 
Steinberg, Freiherr von, hannoverſcher 

Geſandter, I; 79, 82, 83, 85, 297. 
Steinmeg, Nitolaus, Oberftlieutenant, 
11; 342. 


Sternberg, Franz Philipp Graf, Ge , 


fandter, I; 1, 161. 

Stoffel, ruſſijcher General, IL; 38, 48, 
164, 444. 

Stolberg, Karl Prinz, IT; 310, 812, 
344, 345, 378, 485. 

Stutterheim, preußiſcher General, II; 
167. 


Sultowsti, Für, Oberf, I; 240. 
u; 19. 

Swieten, Gerhard van, laiſerlicher Reib- 
arzt, I; 488. 


Taaffe, Graf, Major, I; 267. 
Tanucei, neapofitanifcer Miniſtet, I; 
463, 455, 456, 638. 


Alphabetiſches Namen-Regifter. 


Tarouca, Graf, I; 206. 

Tauenzien, preußiſcher General, II; 135, 
336. 

Temple, Lord, II; 69. 

Tencin, Earbinal, I; 277. 

Thürbeim, Graf, General, I; 268, 354. 

Tilliet, Johann Anton Freifere von, 
General, I; 404, 417, 423, 427, 
429, 437. 
11; 7, 8, 13, 25, 27. 

— Joſeph Max von, Major, I; 368. 

Töröt, -Iohamm Andreas von, Oberft, 
u; 312. 

Tottleben, Graf, ruſſiſcher General, II; 
165168, 235, 288, 451. 

Tour, de fa, Maler, I; 476, 

Toscana, I; 453—467. 
11; 360, 361, 364, 366—369, 392. 

Trauttmansdorfj, Graf, Feldmarſchall · 
Lieutenaut, I; 233. 

Trubetztoi, Fürft, I; 43, 286. 
U; 328. 

Trügfchler, Oberft, I; 14. 

Turtei, I; 5457, 63, 75, 340, 480. 

| 1; 208, 275, 355, 382-384, 399. 

— Muſtapha IM., Sultan, II; 382, 
383. 


Üben, Grenadierfauptmaun, I; 198. 
j Alfeld, Graf, Oberfthofmeifter, I; 12, 
184, 222. 


Uißäyy, General, I; 239, 240. 
1; 24. 

Ungam, I; 4—9, 329, 347, 365, 467, 
469-471, 525. 

Urſel d, Herzog, General, I; 514. 


Valori, Marquis, framzößſcher Ge 
fanbter, I; 25. 

VBela, General, 1; 396, 431. 
1; 47. 

Venedig, 1; 6, 329, 526. 








Alphabetiſches Ramen-Begifer. 


Bergennes, franzofiſcher Gejandter, IT; 
384. 

Bettes, Freiherr von, Oberftlieutenant, 
1; 199. 

Bille, de, Marquis, Feldmarſchall-Lieutt · 
nant, I; 360, 361, 369, 390, 392, 
416, 426, 430. 

1; 25-27, 35, 49. 

— de a, Abbe, I; 29, 30. 

Birh, Graf, ſardiniſcher Gefandter, II; 
304. 

Bogelfang, Generat, II; 111. 

Boith, Freiherr von, I; 376. 

Voltaire, I; 273. 

11; 17, 76. 


Wobß, Shriftian, oberfter Beldarit, 
I; 487. 

Waderbart, Graf, I; 160, 161. 

Waldſtein, Graf, DOberf, U; 253. 

Waldhutter, Michael, Oberlieutenant, 
11; 342. 

Balter, Ignaz, General, II; 178. 

Walterskirchen, Kreiherr von, Rittmeifter, 
1; 242. 

BWarlotfeh, Freiherr von, II; 261. 

Wedell, preußiſcher General, I; 415, 
438, 447. 
U; 32, 64. 

Weiniſch, I; 259. 

Weiß, Joſeph Gabriel, Hofkriegerath, 
I; 360, 

Berner, preußiſcher General, II; 138, 
187, 314, 479, 480. 

Wezel, Freiherr von, Feldmarſchall- 
ieutenant, I; 391. 

Widmann, Johann Wenzel Freiherr, 
Geſandier, I; 516. 

Wied, Aerander Graf, I; 271-273, 
517. B 

— Friedrich Graf, General, I; 14, 195, 
201, 427. 
I; 149, 457. 


Arnerh, Maria Thereſta und der fiebenjägrige Krieg. II. Bd. 
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Wied, Graf, preußifher General, II; 
321—324, 345, 346. 

Wilezet, Joſeph Graf, I; 163, 496. 

williams, Sir Charles Hanbury, I; 
72, 477. ‚ 

Winterfeldt, von, preußifher General, 
1; 327, 509. 

Wobersnow, preußifcher General, II; 19. 

Wolf, General, I; 198. 


Wolferſtorff, Freiherr von, General, I; 
201, 258. 
} IT; 116, 118. 
, Wolffersborf, Graf, ſachſiſcher Oberfi- 
jägermeifter, II; 10—12. 
Woltoff, ruſſiſcher Conferenz-Secretär, 
II; 286, 287, 428, 465. 
Woltonety, Fürft, II; 38, 188, 144. 
Wollwarth, Freiherr von, Feldmarſchall- 
\ Lieutenant, I; 198. 

Woronzom, Michael Graf, ruffiiher 
Bicelanzler, I; 45, 46, 62, 62, 70, 
72, 286, 287, 449, 476, 477, 479, 
520. 

11; 8, 31, 68, 65, 78, 81, 84, 98, 
105, 132, 232, 288, 284, 286, 288, 
294—296, 315, 326, 328, 428, 485, 
438, 444, 474. 

— Gräfin, I; 284. 

— Sräufein, IL; 326, 474. 

Wrbna, Graf, General, I; 266. 

Wroughton, IL; 298. 

Wunſqh, preußiſcher General, II; 47. 

Württemberg, I; 101, 156. 
11; 417. 

— Karl Herzog von, I; 298. 
11; 174, 378, 

Württemberg, Friedrich Eugen Prinz 
von, preußifher General, II; 166, 
167. 


ı Dorte, britiſcher Gefandter, 1; 140. 
11; 290. 
Dienburg, Prinz, 1; 386. 
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Bine, Googl 


